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»Von seinen Eltern lernt man lieben, lachen, und laufen. Doch erst wenn man mit Büchern in Berührung kommt, entdeckt man, daß man Flügel hat.«


Helen Hayes 
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Sommer 7761

Der Griff des Schwertes sandte heiße Schauer von den Fingerspitzen durch meinen gesamten Körper. Hitze erfüllte mein wild schlagendes Herz und taute die Eisschichten auf, die drohten, mich zu erfrieren. Mein verschwommener Blick klärte sich und ich sah direkt in Blues Gesicht. Als sich unsere Blicke trafen, wich die Sorge aus seinen Augen und seine Miene hellte sich auf. Er trat zu mir und drückte aufmunternd meinen Arm.

»Rihan«, wisperte er.

Ich schluckte und wandte den Blick nach unten, um meine nackte Brust zu betrachten. Die Alpha-Rune hatte sich vervollständigt. Die schnörkelige Zeichnung erstrahlte in tiefstem Schwarz. Ich hatte das nicht gewollt, wäre lieber gestorben, denn ich würde sie alle mit mir in den Abgrund reißen. Aber es war passiert. Wegen Blue. Er hatte nach mir gerufen und meine Seele hatte ihm geantwortet.

»Blue«, krächzte ich.

»Du hast es geschafft.« Tränen sammelten sich in seinen Augen.

Ich versuchte, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken, scheiterte aber kläglich.

»Wir sind frei.« Blue senkte den Blick. »Du musst uns jetzt anführen«, flüsterte er.

Panik stieg in mir auf und beschleunigte meinen Herzschlag. »Ich kann das nicht.« Meine Stimme war brüchig und rau. Das Zittern, das mich erfasst hatte, setzte sich in dem Schwert fort, das ich festhielt, als wäre es mein Anker. Die Klinge bebte im gleichen Rhythmus wie mein gesamter Körper.

»Du musst. Und du wirst.«

Wieder huschte Blues Blick nach unten, zu dem entsetzlichen Bild, das sich dort bot, und ich folgte ihm. Die verdrehte Leiche meines Vaters lag zu meinen Füßen. Das, was von ihm übriggeblieben war, war kaum mehr als ein blutiger Fleischklumpen.

Meine Kehle schnürte sich zu, als ich den Kopf hob und zu der Menge sah, die ich bisher versucht hatte, auszublenden. So viele. Hunderte Drachen knieten vor mir. Ich starrte sie an und erwiderte ihre Blicke. Darin erkannte ich Hoffnung. Sie wollten mich als ihren Alpha und das war beängstigend.

Ich räusperte mich. Die Verantwortung setzte sich auf meine Schultern und drückte mich nieder. Sie war zu schwer. Niemals würde ich diese Last tragen können. Ich war ein Niemand, ein Mann ohne Bedeutung. Ich konnte nichts, wusste nichts und verstand nichts. Einundzwanzig Jahre hatte ich in einer Zelle verbracht. Noch nie hatte ich die Welt jenseits von Lonshaks Toren gesehen. Ich konnte weder lesen noch schreiben, hatte kein Gebiet, kaum Wissen über das Land, in dem wir lebten, ja nicht einmal Kleidung trug ich am Leib. Wie in aller Welt sollte ich einen Clan führen?

Eine federleichte Berührung am Arm ließ mich aufsehen. »Du schaffst das. Ich helfe dir«, flüsterte Blue. Der Anflug von Angst und Zweifel, den ich in seinen Augen ausmachen konnte, stand in Widerstreit zu seinen Worten. Doch Blue würde diese Zweifel niemals eingestehen.

Ich stieß die Luft aus und straffte meine Schultern. Meine Schritte hallten von den Wänden wider, als ich an den Sklaven vorbei durch den Thronsaal zum geöffneten Tor schritt. Ich trat hinaus und ließ meinen Blick über die zerstörten Gebäude der Stadt schweifen, wo von manchen immer noch dicke, schwarze Rauchsäulen aufstiegen. Unzählige Leichen säumten die Straßen. So viel Blut. So viel Verwüstung. So viele Erinnerungen. Ich wandte mich um und mein Blick fiel auf die beiden Throne aus weißen Knochen. Hierzubleiben wäre ein Fehler.

»Ja«, murmelte ich, an niemand Bestimmten gerichtet. »Ich werde es tun.« Mir blieb ohnehin kaum eine Wahl, denn mein neuer Rang war mir buchstäblich in die Haut gebrannt.

Ich wandte mich von den Thronen ab, packte das Schwert fester und sprach zu den versammelten Drachen: »Wir sind jetzt freie Männer und Frauen. Dieser Ort ist genauso tot wie die Bestien, die uns gequält haben. Wir gehen.«

In den Augen der Sklaven lagen sowohl Freude als auch Furcht. Mein Herz pochte in einem unerträglich schnellen Rhythmus. Tief in mir wusste ich, dass ich dieser Verantwortung niemals gerecht werden würde. Doch ich musste es versuchen. Es gab sonst niemanden, der diese Aufgabe übernehmen konnte. Ich war ab heute ihr Alpha und sie würden mir folgen, auch, wenn ich sie ins Verderben führte. Die Wahrscheinlichkeit, dass das geschah, war hoch, doch sie wollten trotzdem, dass ich sie anführte. Mich zu verkriechen, war keine Option. Ich war es ihnen schuldig, denn ohne sie alle wäre ich jetzt nicht frei.

Ich wandte mich an Blue. Er musste der Erste sein. In seinen Augen spiegelte sich Aufregung, Freude und auch ein Hauch von Angst. Doch ich wusste, er wollte zu mir gehören, denn Blue und ich waren schon immer wie Brüder gewesen.

Wortlos schnitt ich in mein Handgelenk und hielt es ihm hin. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er es nahm und an die Lippen führte. Sobald der erste Tropfen seine Zunge berührte, fühlte ich, wie das Band geknüpft wurde. Der Moment, als ich im Gegenzug Blues Blut trank, trieb mir Tränen in die Augen, die ich nur mit Mühe unterdrücken konnte. Das Zupfen des Bandes an meinem Herzen war das Schönste, das ich je gefühlt hatte, denn nun war ich nicht mehr allein. Mein bester Freund gehörte zu mir, sogar noch mehr als bisher.

Sobald die Verbindung zwischen Blue und mir geschlossen war, wandte ich mich wieder zur Menge um.

»Steh auf«, sagte ich zu einer Frau in der ersten Reihe. »Wir knien nicht mehr. Nie wieder.« Mit jedem Wort wichen Unsicherheit und Selbstzweifel ein Stück mehr.

Die Wunde an meinem Handgelenk war schon wieder verheilt. Ohne die Schimmersteinketten verfügte ich endlich über die Selbstheilungskräfte meiner Rasse. Erneut schnitt ich in mein Handgelenk und hielt es der Frau hin. Während wir unser Blut tauschten, fühlte ich, wie das Band zwischen uns entstand und sich an mein Herz heftete.

Nachdem wir den Blutbund geschlossen hatten, betrachtete ich die wartende Menge und schluckte. Die ersten Schritte zu meinem eigenen Clan waren getan. Viele weitere würden folgen.
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Blinzelnd schlug ich die Augen auf und starrte an die weiß gestrichene Zimmerdecke. Sonnenstrahlen wärmten mein Gesicht und ich seufzte. In der Luft schwebten feine Staubpartikel, die im Licht tanzten. Für einen Moment empfand ich Frieden.

Der Moment endete jedoch abrupt, als Galle meine Kehle hinaufstieg. Verdammt. Ich schoss aus dem Bett und sprintete ins Bad. Gerade noch rechtzeitig fiel ich vor der Toilette auf die Knie. Das noch nicht ganz verdaute Abendessen vom Vortag kam mir hoch und verabschiedete sich in die Kloschüssel. Ich würgte und würgte, bis ich nichts mehr außer Galle von mir gab. Selbst dann würgte ich noch weiter.

Als sich mein malträtierter Verdauungstrakt endlich beruhigt hatte, ließ ich mich äußerst unelegant zur Seite plumpsen und lehnte mich, nur mit meiner Unterwäsche bekleidet, an den Rand der Badewanne, den Kopf auf die Knie gebettet. Mühsam versuchte ich, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen, denn ich keuchte wie nach einem zwanzig Kilometer Dauerlauf. Den würde ich meinem allmorgendlichen Intermezzo mit der Toilettenschüssel in jedem Fall vorziehen.

Ich krallte die Finger in meine Haare, biss die Zähne zusammen und dachte an Rihans Worte von damals. Eine Schwangerschaft gliche einem sehr unwahrscheinlichen Wunder …

Idiot! Verdammter Drache! So viel zu Wundern … Dieses kleine Monster würde mich noch umbringen. Mit geschlossenen Augen legte ich den Kopf in den Nacken und wartete, bis die Nachwehen der Übelkeit verklangen.

Mir war klar, dass ich mein Mitbringsel aus Volcath nicht ewig geheim halten konnte. Irgendwann würde man es sehen. Ich wusste nur nicht, an wen ich mich mit meinem Problem wenden sollte. Und wie die Leute reagieren würden. Schwanger von einem Drachen? Nicht tragisch. Nein, kein Ding. Das war überhaupt keine Katastrophe. Nick hätte mir wegen meiner Dummheit bestimmt einen blöden Spruch gedrückt. Wenn er noch leben würde …

Ich beugte mich über die Toilettenschüssel und würgte wieder, als Bilder von Blut und dem leblosen Körper meines besten Freundes in mir aufstiegen.

Seit fast drei Monaten versuchte ich, das Positive an meiner Situation zu sehen. Doch ich schaffte es nicht. Daran gab es nichts Positives! Meine Lage war erbärmlich. Ich war einsamer als je zuvor und eine Schwangerschaft war an sich schon beängstigend genug. Ich hatte niemanden an meiner Seite. Die einseitigen Gespräche, die ich fast jeden Tag mit Jayden führte, seitdem wir aus Volcath zurückgekehrt waren, halfen mir nicht. Er lag immer noch im Koma und ich vermisste ihn so sehr, dass ich beinahe körperliche Schmerzen davon hatte. Sein Anblick tat mir inzwischen dermaßen weh, dass ich diese Woche noch gar nicht bei ihm gewesen war, weshalb mich bereits mein schlechtes Gewissen plagte. Aber ich konnte ihn einfach nicht ansehen, ohne an die Ereignisse in Volcath zu denken, was meine Erinnerungen unweigerlich wieder zu Nick führte, der …

Ich holte zittrig Luft und verbannte den Gedanken an ihn aus meinem Kopf. Meine Situation war schon schwer genug, ohne dass ich mich in Selbstvorwürfe stürzte. Abgesehen von meiner Einsamkeit, die mir zu schaffen machte, wusste ich nämlich rein gar nichts darüber, was bezüglich der Schwangerschaft auf mich zukam. Kein Mensch konnte mir dabei helfen, den wirren Knoten in meinem Kopf zu lösen. Ich versuchte, ruhig zu bleiben und mir nicht zu viele Sorgen zu machen, aber verdammt, ich trug eine schuppige Echse mit Flügeln in mir.

In meinem Kopf herrschte die Horrorvorstellung, dass das Kind genau so aus mir herauspurzeln würde: als feuerspeiender Drache, der mir die Haare versengte, sobald ich ihn aus mir herausgepresst hatte.

Dass das eine irrationale Angst war, war mir im Grunde klar. Aber ich hatte so viele Fragen, die mir niemand beantworten konnte. Kurzum: Ich war nicht weit davon entfernt, durchzudrehen.

Ich seufzte und wünschte mir, ich hätte all meine Fragen gestellt, als ich bei den Volcanos gewesen war. Rihan war ein Mischling, er hätte mir bestimmt mehr zu Schwangerschaften mit Drachenbabys sagen können. Aber woher hätte ich wissen sollen, dass ich diese Informationen viel zu bald dringend brauchen würde? Ich war keine Hellseherin. Rihan hätte daran denken müssen, als er mit mir geschlafen hatte. Er hätte meine Sorge wegen der fehlenden Verhütung nicht einfach so abtun dürfen. Verdammter Rihan.

Doch eigentlich konnte ich ihm keinen Vorwurf machen. Immerhin gehörten zwei dazu. Ich war selbst so überschwemmt von meinen Hormonen gewesen, dass ich beim Sex nicht an die möglichen Konsequenzen unserer Nacht gedacht hatte. Erst im Nachhinein war es mir bewusst geworden, aber da war es ohnehin zu spät gewesen. Tja, und jetzt hatte ich den Salat. Oder besser gesagt, die Echse.

Nachdem sich mein Magen endlich beruhigt hatte, stemmte ich mich hoch, putzte mir die Zähne und zog mich an. Ich hatte dermaßen viel zu erledigen, dass ich keine Rücksicht auf meinen Zustand nehmen konnte. Und ja, es war ein Zustand. Ein ungeheuerlicher.

Bei der Tür angelangt grummelte mein Magen erneut und ich verzog das Gesicht.

»Ruhe jetzt, kleine Echse. Denkst du, ich habe Zeit, mir deinetwegen den ganzen Tag die Seele aus dem Leib zu kotzen?«

Natürlich antwortete der Embryo nicht und es war besser so. Noch mehr Verrücktheiten würde ich nicht verkraften.

»Bald muss ich jemandem von dir erzählen, sonst werde ich noch irre«, murmelte ich und verließ mein Zimmer, um mich den zig Aufgaben zu widmen, die der Tag für mich bereithielt.
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»Es geht endlich bergauf.« Lachlan drückte den Rücken durch und wirkte ziemlich selbstzufrieden. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Wir standen am Rand der Felder und beobachteten, wie die Menschen Kartoffeln und Kohl von den Äckern holten und in Karren verluden. Sie würden unsere Erträge auf die Vorratslager von Sintra verteilen. In letzter Zeit war ich oft mit Lachlan unterwegs. Ich mochte seine ruhige, besonnene Art. Bei ihm kam ich endlich ein wenig zur Ruhe. Er bedrängte mich nicht mit Fragen zu Rihan oder den Volcanos.

»Ja. Hat auch lange genug gedauert. Ich habe die Schnauze voll von der Pampe, die wir seit Monaten vorgesetzt bekommen.« Auch ich musste lächeln, als ich an die bevorstehenden abwechslungsreichen Mahlzeiten dachte. Es war schwer gewesen, die Leute bis zur Erntezeit ruhig zu halten. Sobald die Vorratslager gefüllt waren, konnten Lachlan, Luke und ich endlich wieder zu Atem kommen.

»Sobald wir alle Felder abgeerntet haben, können wir die Rationierungen beenden.«

»Ja.«

Wir kämpften schon so lange mit der Nahrungsmittelknappheit, dass sich der Gedanke an ihr Ende unwirklich anfühlte. Ich war zutiefst erleichtert. Die Stimmung unter den Erntehelfern war ebenfalls gelöst.

Ein Mann mit einem Sack Kartoffeln auf der Schulter stapfte an uns vorbei und nickte mir zu. Ich hob die Hand, um den Gruß zu erwidern.

»Hat er geredet?«, fragte Lachlan und machte damit einen so abrupten Themenwechsel, dass ich einen Moment brauchte, um meine Gedanken zu sortieren.

Ich seufzte. »Du weißt doch, wie die Antwort lautet. Ich denke nicht, dass es so bald dazu kommen wird. Wahrscheinlich würde er sich eher die Zunge abbeißen, als uns irgendetwas zu verraten, das uns weiterhelfen könnte.«

Lachlan stöhnte. Ich sah zu ihm und bemerkte einen Anflug von Unbehagen auf seinem Gesicht, der auch an seiner tief gefurchten Stirn erkennbar war. »Wenn Kor weiterhin nicht redet, müssen wir uns überlegen, was wir mit ihm machen. Er kann nicht ewig in dieser Zelle bleiben.«

Ein Ziehen setzte in meiner Magengegend ein und es war ausnahmsweise nicht wegen des Babys. Ich ahnte, worauf Lachlans Worte hinausliefen. »Was denkst du, sollen wir mit ihm anfangen?«

»Ich finde, wir sollten uns eine Deadline setzen. Wenn er bis dahin nicht gesprächsbereit ist, müssen wir ihn loswerden.«

»Du willst ihn töten?«

»Es ist ein enormes Risiko, ihn bei uns zu behalten. Freilassen können wir ihn auf keinen Fall. Er weiß zu viel über unsere Verteidigungsanlagen. Aber wenn etwas passiert, zum Beispiel ein Stromausfall, könnte er sich befreien. Es sei denn, wir sperren ihn in das Verlies.«

Ich betrachtete die Feldarbeiter und dachte über seine Worte nach. Lachlan hatte recht. Kor war ein schwer kalkulierbares Risiko. Dennoch … »Zwei Monate. Und kein Verlies. Ich will niemanden mehr dort unten haben. Nicht einmal ihn. Wir sollten es zumauern lassen.«

Lachlan runzelte die Stirn. »Du willst so lange warten?«

»Du hast recht, es ist gefährlich, ihn bei uns zu behalten, aber wir sollten aus unseren Fehlern lernen. Bei den Volcanos haben wir vorschnell gehandelt und du weißt ja, was es uns gebracht hat.«

»Bei Kor erreichen wir nichts. Womit willst du ihn zum Reden bringen? Es hat keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Und in Sachen Volcanos kennst du meine Meinung.«

Ich spürte einen Stich im Herzen und räusperte mich. »Das mag stimmen, aber ich habe so ein Gefühl. Bitte mich nicht, es zu erklären, denn ich kann es nicht. Irgendetwas muss es geben, worauf er anspringt. Ich weiß nur noch nicht, was es ist.«

Lachlan seufzte und schob die Hände in die Hosentaschen. »In Ordnung. Wir warten noch zwei Monate, dann ist Schluss. Ich will nicht riskieren …«

Schreie unterbrachen unser Gespräch. Wir sahen uns alarmiert um.

»Was war das?«, fragte Lachlan und suchte den wolkenlosen Himmel ab.

Mein Blick fiel auf eine Stelle zwischen den Feldern. Dieser kleine … Ich packte Lachlan am Arm und deutete auf eine Menschenansammlung ein Stück vor uns. Die Leute standen in einem Halbkreis um einen umgefallenen Erntekarren und gestikulierten wild. An dem Karren lehnte Fidan, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte in den Himmel, als würde ihn all das nichts angehen.

Lachlans entnervtes Stöhnen verriet mir, wie kurz sein Geduldsfaden inzwischen war, wenn es um Fidan ging. »Was hat er jetzt schon wieder ausgefressen?«

Wir liefen auf den Karren zu und schoben uns zwischen den Erntehelfern hindurch, durch deren Reihen ein Raunen ging.

»Warum hat er das gemacht?«, keifte eine Frau.

»Hat der sie noch alle?«, echauffierte sich ein Mann neben ihr und einige andere fielen in das Gezeter ein.

»Der Junge ist eine wandelnde Katastrophe«, knurrte ich und überwand die letzten Meter.

Direkt vor Fidan blieb ich stehen, mein Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. Er starrte immer noch in die Luft und ignorierte meine Anwesenheit völlig.

»Was soll das, Fidan? Hast du den Karren umgestoßen?«

Ich könnte genauso gut mit meiner kleinen Echse reden und es wäre dasselbe Ergebnis. Keine Antwort.

»Hallooo. Ich rede mit dir.« Ich wedelte mit der Hand vor seinen Augen herum und war nahe dran, sie ihm ins Gesicht zu klatschen, damit er endlich etwas dazu sagte.

Nun ließ sich Fidan doch noch zu einer Antwort herab. »Wen kümmert’s?«

Ich biss die Zähne aufeinander und unterdrückte meine Wut, die wie Lava in mir brodelte. Fidan trieb mich seit Wochen zur Weißglut. Ich hatte es so satt.

»Mich kümmert es. Rede endlich.«

Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Du bist weder meine Mutter noch mein Alpha. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

Mir platzte der Kragen. Ich packte Fidan im Nacken und zog ihn grob mit mir. »Hör auf mit dem Scheiß«, zischte ich und Lachlan ergriff ihn am Arm.

Fidan riss sich los und stürmte davon. Ich rannte ihm nach, Lachlan war uns dicht auf den Fersen.

»Fidan! Bleib stehen!« Verdammt, der Junge war flink. Ich unterschätzte ihn immer wieder. Da ich ihn noch nie in Drachengestalt gesehen hatte, vergaß ich manchmal, dass er mit seinen dreizehn Jahren bereits schneller und stärker war als die meisten Menschen.

Fidan rannte durch das Stadttor und schlug den Weg in das Soldatenviertel ein. Ich hetzte ihm nach, beinahe hatte er uns abgehängt. Wenig später verschwand sein blonder Schopf durch die Tür unseres Wohngebäudes. So leicht würde ich ihn diesmal nicht davonkommen lassen. Ich legte einen Zahn zu und schlüpfte ebenfalls in das Gebäude.

Als wir im Offizierstrakt ankamen, in dem die Drachenkinder wohnten, drückte sich Fidan soeben durch den Eingang ihres Zimmers und ich warf mich gegen die sich schließende Tür. Mit einem Knall krachte die Tür an die Wand. Ich stürzte in den Raum und sah gerade noch, wie Fidan in das Badezimmer flüchtete. Es klickte. Er hatte abgeschlossen.

Lucy, die neben den anderen Kindern auf einem der Betten saß, starrte mich mit offenem Mund an.

»Ähm. Tag, Serina.«

»Hi«, knurrte ich, durchschritt den Raum und hämmerte gegen die Badezimmertür. »Fidan! Mach auf!«

»Lass mich in Ruhe!« Dumpf drang seine Stimme durch die geschlossene Tür.

Lachlan trat hinter mich. »Was war das denn bitte?« Er klang genervt. Kein Wunder, ich war es auch. Der Junge machte nur Ärger und das schon seit Wochen.

»Kann mir bitte einmal jemand erklären, was hier eigentlich los ist?« Lucy war aufgestanden und kam auf mich zu. Die Kinder hatten das Brettspiel, welches auf dem Bett ausgebreitet war, unterbrochen und starrten uns an.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. Leider wurde es ein wenig schief. »Alles gut, Fidan und ich haben nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«

Mein Blick fiel auf eines der Mädchen. Brie, das schüchternste der Drachenkinder, erwiderte mein Lächeln. Ihr schwarzer Lockenkopf glänzte im Licht der hereinfallenden Sonne und ihre zarte Haut wirkte beinahe durchscheinend.

Lucy trat neben mich und hob eine Braue. »Was hat er angestellt?«

»Ich habʼ gar nichts angestellt«, ertönte es aus dem Bad.

Sie wandte sich zur Tür. »Fidan, wenn du willst, dass dir irgendjemand zuhört, musst du schon rauskommen. Ich unterhalte mich nicht durch geschlossene Türen.«

»Ich habʼ aber keine Lust. Serina nervt. Sie sagt, ich bin eine wandelnde Katastrophe.«

Autsch. Das hatte er gehört? Ich musste dringend vorsichtiger sein, die Drachenwandler hatten ein viel zu gutes Gehör.

Lucy verdrehte die Augen und ich stöhnte. Sie formte mit den Lippen ein Wort: Pubertät.

Ooh jaaa. Er war zwar noch ein wenig jung, aber ich konnte eindeutig pubertierendes Verhalten erkennen.

Ich zwang mich zu einem freundlicheren Ton. »Du nervst mich auch, Fidan. Trotzdem will ich mit dir reden.«

»Warum?«

Ich seufzte. »Fidan, bitte. Lass uns die Sache klären.«

»Allein.«

»In Ordnung.« Ich gab Lachlan ein Zeichen.

Er schnaubte und verließ das Zimmer.

»Sollen die anderen Kinder und ich auch gehen, Fidan?«, fragte Lucy.

Das Schloss wurde entriegelt und die Tür öffnete sich. Fidan spähte heraus und überprüfte den Raum. Als er feststellte, dass Lachlan weg war, schob er sich aus dem Bad und warf sich Lucy in die Arme. Sie lächelte und tätschelte ihm den Rücken. Ich musste schmunzeln, weil Fidan immer behauptete, er wäre praktisch schon erwachsen. In diesem Moment sah das eindeutig anders aus.

»Macht mir nichts aus, wenn ihr hierbleibt«, nuschelte Fidan an Lucys Schulter.

»Gut, dann bleiben wir.« Sie sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Wärt ihr so freundlich, mir zu erklären, was vorgefallen ist?«

Fidan löste sich von Lucy und ich deutete zu dem Tisch in der Ecke. Sie warf einen letzten Blick auf die Kinder, die ihr Spiel wieder aufgenommen hatten, und folgte uns.

»Er hat einen Erntewagen umgeworfen.«

»Warum hast du das getan, Fidan? Ich dachte, du wolltest dir nur schnell etwas zu essen holen. Auf den Feldern hast du nichts verloren.«

»Ist doch egal«, stöhnte er und starrte auf die Tischplatte.

»Es ist nicht egal. Wir wollen wissen, was in dir vorgeht. War es Absicht?«, fragte sie mit ruhiger Stimme.

Ich musste ihr dringend meine Bewunderung für ihre Engelsgeduld aussprechen. Hoffentlich wurde mein Kind nicht wie Fidan, sonst würde ich es vermutlich den ganzen Tag anschreien.

Er zuckte die Schultern. Das war dann wohl ein Ja.

Ich ergriff wieder das Wort. »Hör mal, ich weiß, du bist ungeduldig, aber wir arbeiten daran …«

»Quatsch«, unterbrach er mich. »Ihr tut doch gar nichts. Du hast es versprochen. Vor Wochen. Aber wir sind immer noch hier. Du hast mich angelogen.« Seine Stimme bebte.

»Du weißt doch, dass es nicht so einfach ist. Wir überlegen immer noch, wie wir euch durch die Fluxwüste bringen können.«

Ich bemühte mich, meine Stimme neutral zu halten und den Aufruhr, der in mir wütete, nicht zu zeigen. Es machte mir zu schaffen, dass ich mein Wort noch nicht hatte halten können. Zum einen wünschte ich mir, dass diese Kinder zu ihren Eltern zurückkehrten. Zum anderen erinnerten sie mich an Rihan. Ich wollte einen Schlussstrich ziehen. Ich musste endlich nach vorne blicken und das war unmöglich, solange er mir immer wieder im Kopf herumgeisterte.

»Ich kann da auch ohne euch durch. Ich bin ein guter Flieger.«

Seufzend rieb ich mir übers Gesicht. »Das mag sein, aber was ist mit den Kleinen? Du kannst nicht allein für ihre Sicherheit sorgen.«

»Doch, ich schaffe das«, erwiderte er, drückte den Rücken durch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr traut mir echt gar nichts zu.«

»Fidan, ich bin mir sicher, dass du ein toller Flieger bist und gut für die Kinder sorgen würdest. Aber du bist erst dreizehn. Wir werden dir diese Verantwortung nicht aufbürden. Es ist zu gefährlich.«

Er sprang auf und stieß dabei seinen Stuhl um. »Dann macht doch endlich was. Du redest und redest, aber nie passiert was!«

»Hast du deshalb den Karren umgestoßen?«, fragte Lucy sanft. »Weil du wütend auf Serina bist?«

»Ich habʼ die Schnauze voll von diesem bescheuerten Ort. Nie dürfen wir uns verwandeln. Nicht einmal allein rumlaufen lasst ihr uns. Ich will endlich wieder fliegen!« Seine blassblauen Augen waren durchdringend, als er mich ansah. »Du sagst, wir sind keine Gefangenen. Anfühlen tut es sich aber so.«

Seine Worte trafen mich und ich verzog mitfühlend das Gesicht. »Ich verstehe, dass du ungehalten bist …« Bevor ich meinen Satz beenden konnte, unterbrach er mich.

»Ungehalten? Ich bin echt sauer. Ich will, dass du dein Versprechen hältst!«

»Wir bringen euch bald nachhause. Ich halte, was ich versprochen habe. Ganz sicher«, versicherte ich ihm.

»Wann?«

Ich holte tief Luft und dachte nach. Trotz meiner Worte war ich alles andere als optimistisch. Seit unserer Flucht aus Volcath hatte es keinen Kontakt mehr zu den Volcanos gegeben. Die Kinder saßen in Sintra fest. Selbst wenn ich meinen Stolz herunterschlucken und Rihan kontaktieren wollen würde, wüsste ich nicht, wie. Wir hatten keinen Teleporter mehr, der eine solche Entfernung überbrücken konnte, und unsere Flugzeuge waren nicht für die Fluxwinde geschaffen.

»Ich überlege mir etwas. Gib mir bitte noch einen Monat Zeit, okay?«

»Einen ganzen Monat?« Fidans Stimme hob sich um eine Oktave.

»Bitte. In spätestens vier Wochen seid ihr hier raus. Ich gebe dir mein Ehrenwort.«

»Hmpf.«

»Komm schon, Fidan. Serina hält immer ihr Wort. Ich kenne sie seit meiner Kindheit und kann das bestätigen.« Lucy bedachte ihn mit einem warmen Lächeln.

»Na gut. Aber wenn bis dahin nichts passiert ist, sind wir weg. Wir fliegen auf eigene Faust, egal, ob ihr eine Lösung habt oder nicht.«

»Abgemacht. Und, Fidan?«

»Hm?«

»Bitte keine solchen Aktionen mehr wie heute. Wenn du Ärger machst, kann ich nicht mehr zulassen, dass du dieses Zimmer verlässt. Niemand darf wissen, was ihr seid. Also keine Andeutungen mehr auf Alphas oder dergleichen.«

Er legte den Kopf schief und seine Miene wurde nachdenklich. »Okay«, erwiderte er schließlich.

Ich seufzte, stand auf und verabschiedete mich. Über meine Kommunikationsuhr kontaktierte ich die anderen Ratsmitglieder. Wir mussten dringend intensiver an der Lösung dieses Problems arbeiten. Vier Wochen. Langsam bekam ich das Gefühl, im Kreis zu laufen. Für ein Problem, das ich löste, tauchten mindestens zwei neue auf. Es war zum Heulen.
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Die Tür des Planungssaals fiel hinter mir ins Schloss. Ich setzte mich neben Luke, barg mein Gesicht in den Händen und stöhnte.

»Problem geklärt?«, fragte Lachlan.

»Wie man es nimmt«, erwiderte ich und nahm die Hände vom Gesicht. Mit wenigen Worten brachte ich die beiden auf den neuesten Stand.

»Also haben wir nur noch vier Wochen Zeit, bis uns die Sache mit den Kindern um die Ohren fliegt?«, versicherte sich Luke.

»Genau. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

»Das werden wir«, sagte er und zwinkerte mir zu.

Ich versuchte, ein Lächeln in mein Gesicht zu zwingen, bezweifelte aber, dass es wirklich als Lächeln durchging. Vermutlich war es eher eine Grimasse.

»Eine Frage.« Ich richtete meinen Blick auf Lachlan, der tief Luft holte, bevor er weitersprach. »Ist es tatsächlich so ein großes Problem, wenn uns nichts einfällt? Ich meine …« Er zögerte. »Wenn sie gehen wollen, sollten wir sie dann aufhalten?«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach, sie allein durch diese Wüstenhölle zu schicken? Es sind Kinder!«

Er räusperte sich. »Schon klar. Ist ja nur so ein Gedanke gewesen. Aber ist es wirklich unsere Verantwortung? Es sind die Kinder der Drachen, nicht unsere eigenen.«

»Es ist unsere Verantwortung, Lachlan. Mag sein, dass uns Hartwell die Suppe eingebrockt hat, aber ich lasse nicht zu, dass die Kleinen sie auslöffeln müssen. Auch, wenn sie Drachen sind, und wir persönlich diese Situation nicht angerichtet haben, es geht hier um unschuldige Kinder.«

Eine Weile schwiegen wir. Luke trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Egal, was sie entschieden, ich würde die Kinder nicht allein durch die Wüste fliegen lassen. Falls einem von ihnen etwas zustoßen sollte, könnte ich mir das niemals verzeihen.

Luke räusperte sich. »Ich sehe es wie Serina. Wir sind zwar nicht persönlich schuld an der Situation, aber was, wenn wir nichts für sie tun und die Volcanos finden es heraus? Sie sind gefährlich und ich will nicht mit ihrem Zorn konfrontiert sein. Wir alle haben mitbekommen, was passieren kann.«

Bei der Anspielung auf Nicks Tod zuckte ich zusammen. Wir hatten seit unserer Rückkehr kaum über die Ereignisse in Volcath gesprochen. Was wir aber sehr wohl geklärt hatten, war, dass es von unserer Seite aus keine weiteren Angriffe geben würde. Wir hatten genug mit unserem eigenen Chaos zu kämpfen. Rache würde nirgends hinführen. Auch, wenn ich Rihan am liebsten persönlich den Hals umgedreht hätte, wollte ich doch nicht gegen seinen Clan Krieg führen. Es würde nur zu noch mehr Schmerz und Verlust führen. Es gab auf beiden Seiten Unschuldige. Sintra würde sich an den Waffenstillstand halten, solange sie es auch taten.

»Was, wenn wir Darisʼ Fähigkeiten nutzen?«, riss mich Lachlan aus meinen Gedanken.

»Nein. Auf gar keinen Fall.«

»Aber …«

»Ich lasse diesen Verbrecher nicht frei herumlaufen.«

»Wir könnten Wachen für ihn abstellen.«

»Was, wenn er es trotzdem schafft, zu fliehen? Soweit wir wissen, kann er zwar ohne diese Stäbe nichts ausrichten, aber Teleporter sind immer für eine Überraschung gut. Rihans Energie schlummert vielleicht noch in ihm, so wie es bei Jayden war. Wir wissen nicht, ob er nahe genug war, um etwas davon abzubekommen. Außerdem traue ich ihm nicht über den Weg. Ich lege nicht das Schicksal der Kinder in seine Hände. Niemals.«

»Ich habe noch eine andere Idee«, warf Luke ein. »Wenn es uns gelingen würde, die Volcanos zu kontaktieren, könnten sie die Kinder selbst abholen.«

Lachlan beugte sich vor. »Wie gedenkst du, das zu tun?«

»Es gibt einen Teleporter aus Owens ehemaliger Einheit. Er kann zwar niemanden mitnehmen, aber wir könnten ihn mit einer Botschaft nach Volcath schicken.«

Lachlan schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Mann. Er schafft die Strecke nicht, es ist zu weit für ihn.«

»Nicht einmal, wenn er dazwischen Pausen macht?«

»Auch dann nicht. Jayden war nicht umsonst unser stärkster Teleporter. Er wäre der Einzige, der das schaffen könnte.«

Die Erwähnung von Jayden ließ mich den Blick senken. Mühsam blinzelte ich die aufkommenden Tränen weg und es wurde still. Wie man es drehte und wendete, wir fanden einfach keine Lösung.

Nachdem wir noch eine Stunde verschiedene Ideen aufgegriffen und wieder verworfen hatten, vertagten wir die Diskussion auf einen anderen Tag. Ich würde mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht wartete ein Geistesblitz irgendwo in den Windungen meines Gehirns darauf, entdeckt zu werden. Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.
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Vollkommen ausgelaugt von dem langen Tag schleppte ich mich in den Speisesaal, der vom Lachen der Soldaten erfüllt war. Die Stimmung war gelöst, Besteck klapperte und der Geruch des gebratenen Gemüses stieg mir in die Nase. Kohl. Mein Magen rumorte verdächtig. Es war nicht der Hunger. Oh nein, nicht schon wieder.

Ich drehte auf dem Absatz um und machte, dass ich aus dem Saal rauskam. Sobald ich durch die Tür war, raste ich in Richtung der Waschräume. Als ich dort ankam, in einer Kabine auf die Knie fiel und mich erbrach, hatte ich ein Déjà-Vu. Es war die gleiche Toilettenschüssel, die ich wenige Monate zuvor bereits einmal umarmt hatte.

Wütend musterte ich sie, nachdem mein Magen nichts mehr hergab. »Hast du mich auf dem Kieker, du blödes Ding?«

Okay, ich sprach mit einer Kloschüssel. Aber was machte das schon? Zuerst meine Gitarre, dann die Echse in meinem Leib und nun das. Wer konnte es mir verdenken? Wegen meiner eigenen Unbedachtheit befand ich mich in einem absoluten Ausnahmezustand.

Ein hysterisches Lachen stieg in meiner Kehle hoch und ich prustete los. »Alles klar, ich bin einfach verrückt geworden.«

»Nicht verrückter als alle anderen.«

Abrupt drehte ich mich um und mein Magen rebellierte gegen die schnelle Bewegung. Instinktiv presste ich mir die Hand auf den Bauch.

»Juno? Was machst du hier?« In meiner Eile hatte ich offenbar vergessen, die Tür der Kabine hinter mir zu schließen.

Sie deutete auf die Kloschüssel, vor der ich immer noch kniete. »Was macht man wohl in einer Toilette?«

Peinlich berührt lächelte ich. »Natürlich.«

»Gehtʼs dir gut?« Sie musterte mich, eindeutig besorgt.

»Alles bestens, ist nur eine kleine Magenverstimmung.«

»Sicher?«

Ich räusperte mich. »Ganz sicher.«

»Okay, ich gehe dann mal.« Juno deutete auf die Kabine gegenüber.

Ich nickte und sie verschwand darin. Umständlich stemmte ich mich hoch und ging zu den Waschbecken, um mir den Mund auszuspülen. Meine Hände zitterten und ich legte sie auf meinen noch flachen Bauch. Auch, wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, machte ich mir Sorgen um das Baby. Ich hatte keinerlei Erfahrungen mit Schwangerschaften. War es normal, dass ich nichts bei mir behalten konnte? Inzwischen hatte ich merklich abgenommen, weil ich mindestens jede zweite Mahlzeit wieder erbrach.

Tränen stiegen mir in die Augen und ich versuchte, sie zu unterdrücken. Ich vermied es, im Beisein von anderen Soldaten zu weinen. Inzwischen umso mehr, da ich Ratsmitglied war. Schwäche zu zeigen, kam nicht in Frage. Allerdings wurde das in letzter Zeit zunehmend schwierig.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter und ich erschrak. Gefangen in meinem Gefühlschaos hatte ich gar nicht bemerkt, dass Juno hinter mich getreten war.

»Hey, Serina. Was ist denn los?« Ihre Stimme war sanft und das gab mir den Rest. Ich schluchzte unkontrolliert. Verdammte Hormone.

»Ich kann nicht …«

»Scht, schon gut.« Juno nahm mich in den Arm und drückte mich an sich. Es sah bestimmt komisch aus, sie war einen Kopf kleiner als ich.

Ich schloss die Augen, gab dem Gefühlschaos nach und ließ meinen Tränen freien Lauf.

»Willst du mir nicht erzählen, was dich so fertig macht?«

Ich wischte mir über die Augen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Von dem Baby wollte ich ihr nichts sagen. Noch war ich unsicher, wen ich überhaupt einweihen sollte. So groß meine Wut auf Rihan auch war, das Kind trug keinerlei Schuld. Solange ich mir nicht sicher war, dass es keine negativen Konsequenzen für die kleine Echse hatte, wenn die Menschen davon erfuhren, würde ich meine Schwangerschaft für mich behalten. Aber vielleicht konnte ich mit ihr über Rihan und Nick sprechen. Ich musste endlich über das reden, was passiert war. Es war bestimmt nicht gesund, alles zu verdrängen. Genau das tat ich nämlich seit meiner Rückkehr nach Sintra. Ich mochte Juno, sie war eine hervorragende Offizierin und wir hatten uns in den letzten Wochen öfter zusammengetan, um Luke und Lachlan zu frotzeln.

Ich musterte die offenen Toilettenkabinen. »Lass uns woanders hingehen.«

Juno grinste breit. »Super, machen wir einen Mädelsabend. Was schwebt dir vor?«

Ich erwiderte ihr Lächeln und schwelgte für einen Moment in der Hoffnung, dass sich hier die Chance auf eine neue Freundin auftat. Nick und Jayden fehlten mir dermaßen, dass ich kaum noch Luft bekam.

»Warst du schon einmal auf dem Hangardach?«

Sie hob eine Augenbraue. »Nein.«

»Na dann los.« Wir machten uns auf dem Weg zu meinem Lieblingsplatz und mein Herz wurde ein wenig leichter.

[image: ]

Juno ließ sich neben mir auf das flache Dach plumpsen und lachte.

»Das ist der Wahnsinn.« Sie bewunderte das Farbenspiel der untergehenden Sonne, die aussah wie ein riesiger Feuerball. »Bist du oft hier?«

»Ja. Immer, wenn ich nachdenken muss oder meine Ruhe brauche.«

Sie schnappte sich die Flasche, die sie zwischen uns abgestellt hatte, nahm einen tiefen Schluck und verzog das Gesicht. »Bäh, ist der scharf.«

Ich grinste. »Vielleicht bist du auch einfach nichts gewohnt.«

»Ha, wenn du wüsstest.« Juno kicherte und hielt mir die Flasche hin. »Ich muss immer Kenos Schnäpse probieren, bevor er sie an die anderen Soldaten verkauft. Wenn ich drei Stunden später noch nicht tot umgefallen bin, weiß er, dass sie genießbar sind.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Wenn das Zeug von Keno ist, erst recht nicht.«

Sie zuckte die Schultern. »Mehr für mich. Also, warum hast du geweint?«

Ich knetete meine Finger und suchte nach einer passenden Antwort. Die ganze Geschichte war derart verworren, dass mir die Worte fehlten. Bei Jayden bräuchte ich nicht viel zu erklären. Er bekam ohnehin immer alles mit. Beim Gedanken an ihn zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.

»Wie viel von dem, was in Volcath passiert ist, hast du mitbekommen?«

Juno runzelte die Stirn. »Naja, ich war dabei, also schätze ich mal, genauso viel wie alle anderen.«

»Es geht um das, was in dem Kerkergebäude passiert ist. Und um Rihan.«

»Rihan? Ist das nicht der riesige Typ mit den dunklen Haaren und der Narbe? Der Drachenanführer, der Nick und Hartwell abgestochen hat?«

Ich schluckte hart und räusperte mich. »Genau der.«

»Oh Gott, Serina. Tut mir leid. Manchmal ist mein Mund schneller als mein Gehirn. Du und Nick wart ziemlich eng befreundet, nicht wahr?«

»Ja.«

»Aber …« Juno zögerte und warf mir einen Seitenblick zu. »Hattest du nicht etwas mit dem Kerl? Mit Rihan? Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber was das angeht, brodelt die Gerüchteküche unter den Soldaten gewaltig.«

Ich knirschte mit den Zähnen bei dem Gedanken daran, dass sich meine Untergebenen das Maul über mich zerrissen. Das hatte ich immer vermeiden wollen. »Genau. Damit wären wir auch bei dem Grund, warum ich im Moment dermaßen fertig bin. Ich komme nicht darüber hinweg, was passiert ist.«

Juno beobachtete die untergehende Sonne. »Das wundert mich ehrlich gesagt nicht. Die Sache mit Nick war ein Schock. Niemand nimmt es wohl leicht auf, wenn er seinem Freund beim Sterben zusehen muss. Das allein wäre schon Grund genug, zusammenzubrechen.«

Ich seufzte. »Glaub mir, das bin ich. Die ersten Tage habe ich nichts anderes getan, als zu heulen. Aber irgendwann musste ich weitermachen.«

Ihr verständnisvoller Blick suchte den meinen. »Lass mich raten, es gelingt dir ganz gut, weil du keine andere Wahl hast, als zu funktionieren, aber innerlich könntest du schreien?«

Mir entfuhr ein bitteres Lachen. »Ich weiß nicht, ob es mir allzu gut gelingt, aber mit dem zweiten Teil hast du auf jeden Fall recht. Ich frage mich andauernd, was ich hätte tun können, um es zu verhindern.«

Wir schwiegen eine Weile, aber es war kein unangenehmes Schweigen.

»Nicks Tod ist aber nicht das Einzige, das dich belastet, oder?«, fragte sie schließlich.

»Nein.«

»Du empfindest etwas für ihn. Den Drachenanführer, meine ich.« Eine Feststellung, keine Frage.

»Inzwischen bin mir ehrlich gesagt nicht mehr sicher, was ich empfinde. Oder empfinden soll. So verrückt das auch klingen mag, eine kurze Zeit lang dachte ich, wir hätten eine Zukunft miteinander. Aber dann hat er Nick getötet und ich wollte ihn nie wiedersehen. Mittlerweile ist mir klar, dass er sich eigentlich nur verteidigt hat.«

»Ändert es etwas für dich?«, fragte Juno sanft.

Tat es das? Nick war trotzdem tot. Aber wie viel Schuld traf Rihan tatsächlich an dieser Situation? Hätte er es verhindern können? Drachen hatten schärfere Sinne als wir Menschen. Vielleicht hätte er irgendetwas tun können. Besser reagieren zum Beispiel. Vielleicht hätte er Nick abwehren können, ohne ihn gleich zu töten. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich schließlich. »Ich glaube nicht, dass ich ihm das jemals verzeihen kann, auch, wenn es keine Absicht war. Der Moment hat sich für immer in mein Gedächtnis gebrannt.«

»Also willst du ihn nicht wiedersehen?«

Ich schluckte hart, doch den Kloß in meiner Kehle bekam ich dadurch nicht weg. »Ich denke nicht, dass das gut für mich wäre. Irgendwie muss ich über all das hinwegkommen. Das kann ich nicht, wenn Rihan mir ständig im Kopf herumspukt. Ihn auch noch zu sehen … Es würde alles wieder aufwirbeln.«

»Ach, Serina.« Juno schlang die Arme um mich. »Weißt du, ich mag dich, auch wenn du meine Vorgesetzte bist. Vielleicht können wir öfter miteinander reden.«

Ich lächelte traurig. »Das wäre schön.«

Wir blieben noch, bis die Sonne vollständig untergegangen war. Dann verabschiedeten wir uns voneinander und ich ging in mein Zimmer, um endlich wieder einmal mehr als vier oder fünf Stunden Schlaf zu bekommen.

Müde betrachtete ich den Raum mit der mir so vertrauten Einrichtung, der sich seit meiner Rückkehr aus Volcath so gar nicht mehr wie mein Zuhause anfühlte. Luke, Lachlan und ich hatten darauf verzichtet, Hartwells ehemalige Wohnräume zu beziehen, die sich eine Etage über uns befanden. Niemand von uns konnte den viel zu dunklen Möbeln und dem blutroten Teppich etwas abgewinnen. Abgesehen davon wollten wir Ratsmitglieder auch nach außen hin zeigen, dass wir gleichgestellt waren. Hätte nun einer von uns diese Wohnräume bezogen, würde das unglaubwürdig wirken, und für Umbauarbeiten fehlte uns schlicht die Zeit.

Ich seufzte, zog mich um und schlüpfte unter die Bettdecke. Mir schwirrte der Kopf von dem anstrengenden Tag und irgendetwas sagte mir, dass es morgen nicht besser werden würde.
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»Rihan, das kann unmöglich dein Ernst sein.«

»Doch, ich meine es todernst«, knurrte ich Blue an, während ich durch Volcaths Straßen hastete.

»Bitte, nimm mich mit. Du darfst nicht allein gehen. Erinnerst du dich nicht mehr daran, was beim letzten Mal passiert ist?«

»Mein Erinnerungsvermögen funktioniert einwandfrei und jetzt schwirr ab. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«

Entsetzen zeichnete sich auf Blues Gesicht ab. War das zu hart gewesen? Möglicherweise. Es war mir egal. In letzter Zeit ging mir so ziemlich alles am Arsch vorbei.

»Du bist unerträglich, weißt du das?«

Ich blieb stehen und seufzte. Etwas versöhnlicher sagte ich: »Ich weiß, dass es mit mir gerade nicht leicht ist. Aber ich muss ihr nahe sein. Nach dem Rechten sehen. Das letzte Mal, als ich mit ihr gesprochen habe, hat sie erwähnt, dass sie in ihrer Stadt Probleme haben. Ich muss einfach wissen, dass es ihr gut geht, sonst drehe ich noch durch.«

Blue stemmte die Hände in die Hüften und bedachte mich mit einem strengen Blick. »Das verstehe ich ja. Aber du gehst auf keinen Fall ohne Begleitung. Deine Alleingänge haben dich schon öfters beinahe das Leben gekostet. Außerdem wissen wir nicht, ob der Waffenstillstand von ihrer Seite aus eingehalten wird. Ich komme mit und basta.«

»Nein.« Ungeduld loderte in meiner Brust. »Du musst hierbleiben und mich vertreten, falls ich länger weg bin. Wer soll den Clan führen, falls ich nicht zurückkomme? Abgesehen davon brauche ich keinen Babysitter.«

»Falls du nicht zurückkommst?« Blues Stimme überschlug sich förmlich. »Das ist keine Option! Außerdem kann ich den Clan nicht führen und du weißt das. Wie soll das gehen, so ganz ohne Alpha-Gen? Die Leute werden mir nicht folgen.«

»Wozu habe ich einen Stellvertreter, wenn er mich nicht vertreten kann?« Ich wurde laut, denn diese ganze Diskussion war reinste Zeitverschwendung. Gehen würde ich sowieso, das konnte er mir nicht ausreden.

»Ich erledige alles, für das du keine Zeit hast. So war es abgemacht.«

»Du bist zu nichts zu gebrauchen, Blue!«

Er zuckte zurück und wandte den Blick ab. Mist. Ich hatte ihn verletzt. Das war das Letzte, was ich wollte.

»Entschuldige.« Ich ging zu ihm und zog ihn in meine Arme. »Das war unfair von mir und absolut nicht wahr.«

Nach einigen quälenden Sekunden erwiderte er meine Umarmung. »Du musst dich wieder einkriegen, Rihan. Dringend. Bitte. Du bist nicht mehr du selbst.«

Ich nickte und hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Niemals redete ich so mit Blue. Sein Rat war mir normalerweise immer willkommen, aber in letzter Zeit benahm ich mich irrational.

»Wenn ich schon nicht mitkommen darf, nimm bitte wenigstens jemand anderen mit. Okay?«

Ich seufzte und gab mich geschlagen. »Na gut. Ich nehme Fenja mit.«

Blue lächelte schwach. »Danke.« Er drückte mich noch einmal an sich. »Passt auf euch auf.«

»Versprochen.«

[image: ]

Nachdem wir die Fluxwüste und das Schluchtenland passiert hatten, nutzten wir die Aufwinde, um uns hoch in die Lüfte zu schrauben. Wir mussten äußerste Vorsicht walten lassen, wenn wir nicht entdeckt werden wollten. Also überblickte ich aus schwindelerregender Höhe das Gebiet unter uns, um den Ort zu finden, an dem die Menschen lebten. Fenja sicherte uns währenddessen ab und hielt nach ihren Metalldrachen Ausschau.

Kurze Zeit später erkannte ich den Wald wieder, in dem ich Serina schon einmal getroffen hatte. Und geküsst hatte. Schnell verbot ich mir den Gedanken daran. Allzu weit konnte es nicht mehr sein. Wir flogen noch ein Stück und ließen uns auf den sanften Winden treiben.

Fenja grollte, um mich auf sich aufmerksam zu machen. Ich wandte den Kopf und als ich ihrem Blick folgte, entdeckte ich einen winzigen Punkt in der Ferne. Das war wohl einer dieser Metalldrachen. Wir drehten ab und entfernten uns davon, bis wir ihn nicht mehr erkennen konnten. Suchend sah ich mich um und da tauchten endlich die Umrisse einer Stadt am Horizont auf. Wir flogen höher in die dichte Wolkendecke, um uns vor unerwünschten Blicken zu verbergen.

Nachdem wir auf diesem Wege noch einiges an Strecke zurückgelegt hatten, landeten wir ein gutes Stück entfernt von der Stadt neben einem Waldgebiet und verwandelten uns in unsere Menschengestalt.

»Willst du nicht näher heranfliegen?« Fenja schlenderte mit ausladendem Hüftschwung auf mich zu. Es war aufreizend, aber ich bezog es nicht auf mich. Sie war einfach so. Eine sinnliche Frau. Die Hälfte aller ungebundenen Männer in Volcath stellte ihr nach. Unwillkürlich schlich sich ein Lächeln in mein Gesicht, als ich mich an die vielen Male erinnerte, in denen die übermütigsten der Kandidaten ordentlich Prügel bezogen hatten. Die Frau hatte Feuer. Nein. Sie war pures Feuer. Immerhin war sie ein Inferno-Drache. Sie brannte heißer als alle anderen.

»Wir sollten uns in dieser Gestalt nähern. Sie haben vermutlich Verteidigungsanlagen gegen unsere Art.«

Sie legte den Kopf schief. »Vielleicht hast du recht. Aber müssen wir jetzt wirklich die ganze Strecke laufen?«

»Jepp.«

Fenja machte ein langes Gesicht und schnaubte. »Was man nicht alles für seine Freunde tut.«

Ich grinste. »Genau.«

Sie seufzte und marschierte drauf los. »Was ist jetzt eigentlich mit dieser Frau und dir?«

»Wie meinst du das?«

»Najaaa. Ihr macht euch das Leben gegenseitig ziemlich schwer, findest du nicht?«

Stirnrunzelnd warf ich ihr einen Seitenblick zu. »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«

»Warum schnappst du sie dir nicht einfach und ziehst sie an den Haaren zurück nach Volcath?«

Ein Lachen stieg meine Kehle hoch und ich räusperte mich. Die Bilder, die in meinem Kopf entstanden, gefielen mir. Serina hingegen wäre wohl nicht so begeistert.

»Ich will, dass sie mich mag. Wenn ich sie mit Gewalt entführe, würde sie das nicht unbedingt für mich erwärmen, meinst du nicht?«

»Ach was, ihr seid beide Idioten.«

Ich verdrehte die Augen. Immer geradeheraus, ohne Rücksicht auf Verluste.

Sie fuhr fort: »Denkst du nicht, dass du sie überzeugen könntest, zu bleiben, wenn sie einmal da ist? Wenn sie begreift, was wirklich zwischen euch passiert ist?«

»Vielleicht. Aber ich kann sie nicht einfach wie ein Barbar über meine Schulter werfen und gegen ihren Willen mitnehmen. Es wäre ein Bruch des Waffenstillstandes. Hier geht es nicht nur um Serina und mich. Es geht um unser beider Völker.«

Fenja zog eine Augenbraue hoch. »Ich finde die Vorstellung eigentlich ganz nett. Was hast du stattdessen vor?«

»Ich mache es auf die altmodische Art.«

Sie kniff die Augen zusammen und taxierte mich.

»Ich rede mit ihr.«

Fenja brach in Gelächter aus. »Herrje, bis du die Frau erobert hast, ist sie alt und grau. Dann darfst du eine Greisin vögeln, viel Spaß auch.«

»Hey!«, rief ich. »Du weißt, dass das Blödsinn ist. Abgesehen davon, was hast du an einem Gespräch auszusetzen? Ich finde, das ist ein ziemlich vernünftiger Ansatz.«

Sie sprang über eine Wurzel und dann auf einen umgefallenen Baumstamm. Dort angekommen stemmte sie die Hände in die Hüften und musterte mich von oben herab.

»Seit wann bist du denn vernünftig?« Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Ich bin der Meinung, es wird viel zu viel geredet und zu wenig gehandelt. Dieses ständige Blabla, pah. Was machst du, wenn sie nicht mit dir reden will? Sie glaubt schließlich, du hättest ihren Freund getötet.«

Mist. Darüber hatte ich nicht nachgedacht. Nachdem mein erster Versuch, die Situation zu klären, dermaßen in die Hose gegangen war, hatte ich sehr lange nachgedacht. Schließlich war ich zu dem Schluss gekommen, dass ein Gespräch mit Serina ein sinnvoller Ansatz wäre. Irgendwie war ich einfach davon ausgegangen, dass sie mir zuhören würde. In meinem Kopf hatte alles Sinn ergeben, als ich meinen Plan ausgeheckt hatte. Ich blieb stehen und sah auf meine abgewetzten Stiefel.

Nach einem langen Moment hob ich den Blick und sah Fenja wieder an. »Ganz einfach.«

Gespannt musterte sie mich. Ihre Mundwinkel zuckten bereits, weil sie vermutlich ahnte, dass jetzt nur Blödsinn von mir kommen konnte. »Ich bin ganz Ohr.«

»Ich werfe sie über meine Schulter und zwinge sie dazu, zuzuhören.«

Wieder brach das Lachen aus ihr heraus. Fenja schüttelte den Kopf, sodass ihre wilde, gelockte Mähne durch die Luft flog, sprang von dem Baumstamm und wir setzten unseren Weg durch den Wald fort. Meine Laune hatte sich seit unserem Aufbruch erheblich gebessert. Ich war beinahe euphorisch, weil ich Serina bald wiedersehen würde. Fenja, mit ihrer offenen Art und ihren blöden Kommentaren, trug ihr Übriges dazu bei, dass ich nach langer Zeit endlich wieder einmal lachen konnte.
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Nachdem wir stundenlang durch den Wald gelaufen waren, lichteten sich die Bäume. Wir befanden uns auf einer Anhöhe und blickten auf weitläufige Wiesen und Felder, hinter denen sich eine massive Mauer erhob. Auf ihr drängten sich in regelmäßigen Abständen seltsame, metallische Gebilde. Die einen hatten lange, glänzende Rohre, die in den Himmel zeigten. Dazwischen gab es hohe Metallstangen, an deren Spitze sich Objekte befanden, die wie plattgedrückte Kugeln aus Draht aussahen. Lilafarbene Blitze schossen daraus hervor und streckten ihre feinen Ausläufer in sämtliche Richtungen. Selbst auf diese Entfernung konnte ich das Knistern der Blitze hören.

Ich hatte keine Ahnung, wozu das alles gut war, aber es sah ziemlich futuristisch aus. Fasziniert beobachtete ich die Blitze der Vorrichtungen und grübelte über deren Zweck nach. Es sah nicht sonderlich gefährlich aus. Allerdings täuschte der erste Eindruck häufig.

»Was zum Geier ist das bitte?« Fenja stand mit offenem Mund neben mir und starrte ebenfalls die Blitzdinger an.

»Ich habe keinen Schimmer. Aber es befindet sich auf der Mauer, also gehört es wahrscheinlich zu ihrer Verteidigung.«

»Hmmm.« Fenja legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Und was machen wir jetzt? Willst du da rein?« Sie deutete auf die Stadt.

Die Gebäude sahen allesamt ähnlich aus. Zumindest das, was ich von ihnen erkennen konnte, gefiel mir überhaupt nicht. Sie hatten alle die gleiche langweilige graue oder braune Farbe und der Baustil war nicht besonders raffiniert. Glatt, roh und zweckmäßig. Allein vom Hinsehen wurde ich trübsinnig. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele Menschen in so einem Gebäude lebten. Manche davon waren ziemlich hoch, weshalb ich sie überhaupt trotz der Mauer sehen konnte. Es waren bestimmt mehr als nur ein paar Leute, die darin wohnten, und der Gedanke ließ mich erschaudern. Jetzt verstand ich, warum Serina von Volcath dermaßen fasziniert gewesen war. Die beiden Städte könnten nicht unterschiedlicher sein.

»Wir müssen Serina aufspüren. Am liebsten wäre mir natürlich, wenn wir dafür die Stadt nicht betreten müssten. Keine Ahnung, wie wir da reinkommen sollen.«

»Wir könnten einfach über die Mauer fliegen.«

Ich deutete auf die Blitzdinger. »Was, wenn uns die da töten können? Sehen zwar harmlos aus, aber wer weiß? Möchtest du es ausprobieren? Ich nämlich nicht.«

»Hm. Glaubst du, die erwischen uns noch, wenn wir sehr hoch fliegen?«

Ich warf Fenja einen Seitenblick zu. »Denkst du wirklich, das hat noch nie ein Drache versucht? Die Stadt würde dann wohl kaum noch stehen.«

Beinahe konnte ich hören, wie es in ihrem Kopf ratterte. »Hast recht. Ist vermutlich eine schlechte Idee.«

»Trotzdem müssen wir irgendwie da rein. Wenn Serina nicht zufällig beschließt, einen Abstecher vor die Stadtmauer zu machen, müssen wir eine andere Lösung finden.«

Einige Zeit später saßen Fenja und ich immer noch geduckt zwischen den Büschen und suchten mit den Augen die Umgebung rund um die Mauer ab. Auf den Feldern liefen einige Menschen umher. In der Mitte der Mauer gab es ein hohes Tor, das offen stand.

Fenja deutete darauf. »Da könnten wir durchkommen.«

»Sie haben Wachen.«

»Nur zwei. Ein Kinderspiel.«

Im Tor standen zwei Gestalten. Ich erkannte zwar keine Details, aber so, wie sie dastanden – aufrecht und vollkommen regungslos – vermutete ich, dass es Kämpfer waren.

Ich winkte ab. »Kein Blutbad. Nicht schon wieder.«

»Warum gehen wir nicht einfach rein, als würden wir dazugehören?«

Ich lachte leise. »Dir muss doch klar sein, dass sie mich erkennen werden.« Ich zeigte auf meine Narbe.

Sie schnitt eine Grimasse. »Verdammt, daran habe ich nicht gedacht. Du bist einfach zu auffällig. Du Gockel!«

Ich schmunzelte.

Wir saßen noch eine Weile so da, grübelten über unsere Möglichkeiten nach und beobachteten die Menschen vor den Toren. Ich seufzte. Wir waren bis hierhergekommen und nun saßen wir fest. Aber davon würde ich mich nicht aufhalten lassen. Es gab einen Weg hinein, da war ich mir sicher. Wir mussten ihn nur finden.

Hinter uns knackte es und ich versteifte mich. Mein Blick huschte zu Fenja, die sich ebenfalls angespannt hatte. Sie hatte es auch gehört. Langsam richtete ich mich auf und erhob mich aus der Hocke. Wir lauschten und da vernahm ich leise, schleichende Schritte hinter uns.

Fenja ließ ihren Arm locker an der Seite herabhängen. Ich taxierte ihre Hand. Sie hatte drei Finger ausgestreckt und zog gerade einen der Finger zurück in ihre Faust. Sie zählte herunter. Gut. Ich war bereit.

Noch zwei. Leises Rascheln, diesmal näher. Noch ein Finger. Und los!

Wir wirbelten herum und zogen gleichzeitig unsere Schwerter. In derselben Sekunde, in der ich die Gestalt vor uns ausmachte, zischte etwas knapp an meinem Ohr vorbei und streifte mich. Kurz fühlte ich einen scharfen Schmerz, bevor warme Feuchtigkeit über meine Ohrmuschel rann.

Die Frau, der Fenja und ich gegenüberstanden, hielt in ihrer Hand ein weiteres Wurfmesser. Ihre rehbraunen Augen waren klar und wachsam auf uns gerichtet.

Fenja schnaubte. Ihre Schultern begannen zu beben. Aus dem Augenwinkel sah ich zu ihr hinüber und bemerkte ihre zuckenden Mundwinkel.

»Was ist so lustig?« Die Stimme der Frau hatte einen angenehmen, unaufdringlichen Klang, obwohl Ärger darin mitschwang.

Fenja prustete los, doch sofort presste sie die Lippen zusammen. Sie hatte sichtlich Schwierigkeiten, sich zu beruhigen. »Was bist du denn? Ein Kampfzwerg?«

»Kampfzwerg? Bist du irgendwo gegen gelaufen? Dumme Pute!« Das Gesicht der jungen Frau verzog sich zu einer Grimasse.

Fenja wischte sich mit dem Handrücken über die tränenfeuchten Augenwinkel. »Du bist echt witzig. Und winzig. Wortspiel beabsichtigt.«

»Haha. Denkst du, deine blöden Kommentare beeindrucken mich? Wenn ihr nicht schleunigst von hier verschwindet, filetiere ich euch, Drachen!« Das letzte Wort stieß sie verächtlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich senkte mein Schwert und hob die andere Hand mit der Innenfläche zu ihr. »Hey, wir wollen keinen Ärger machen, okay?«

»Ist mir egal, was ihr hier wollt. Ihr haut jetzt ab. Seid froh, dass ich euch nicht meine Dolche in den Rücken gestoßen habe, sobald ich euch entdeckt habe.«

Fenja krümmte sich inzwischen vor Lachen. »Du bist viel zu klein, um uns irgendetwas anhaben zu können. Abgesehen davon bist du allein und nur ein Mensch. Wir hingegen sind zu zweit. Wir hätten dich längst töten können, wenn wir wollten. Am Ende trete ich noch unabsichtlich auf dich drauf.«

Ich lehnte mich zu Fenja und stieß sie mit der Schulter an, damit sie endlich die Klappe hielt.

Die Frau schnaubte. »Ja, so macht ihr das immer, wenn euch was nicht passt, richtig? Einfach den anderen umbringen, Problem gelöst.«

Ein Stich durchzuckte meine Brust. Die Anspielung war angekommen.

»Wie heißt du?«, fragte ich und hoffte, dass die Frau für ein Gespräch offen war.

»Was interessiertʼs dich?«

»Ich weiß gerne, wen ich vor mir habe. Mein Name ist Rihan.«

Sie kniff die Augen zusammen. Ihre Lippen waren nur noch ein schmaler Strich. »Ich weiß«, zischte sie und deutete auf ihr Gesicht, die Seite, an der sich bei mir die Narbe befand.

Innerlich stöhnte ich und meine Hoffnung auf eine vernünftige Unterhaltung zerschlug sich. Trotzdem versuchte ich es erneut. »Wärst du so freundlich, mir bitte deinen Namen zu verraten? Ich möchte kurz mit dir reden. Danach bist du uns los, versprochen.« Okay, das war gelogen. Aber das musste ich ihr nicht auf die Nase binden.

Der Blick der Frau wanderte zwischen Fenja und mir hin und her. »Keine Tricks, sonst mache ich kurzen Prozess mit euch, klar?«

Fenja grinste breit. »Natürlich, Winzling. Wir benehmen uns. Ich mache mir schon fast in die Hose.«

»Fenja«, knurrte ich. Sie würde noch alles ruinieren.

Endlich riss sie sich zusammen und hielt den Mund. Ich wandte mich wieder an die Frau. »Also?«

»Ich heiße Juno.«

»Juno, ich will zuallererst klarstellen, dass wir vorhaben, uns an den Waffenstillstand zu halten. Wir wollen keinen Ärger machen.«

Sie nickte und schwieg.

»Ich will mit Serina sprechen.«

»Nein.« Das Wort kam aus ihr herausgeschossen, bevor ich meinen Satz überhaupt zu Ende gesprochen hatte.

»Bitte. Es ist wichtig.«

»Nein.« Ihr Tonfall ließ keinerlei Hoffnung zu, dass ich sie überreden konnte. »Wenn das alles ist, weswegen ihr hier seid, könnt ihr gleich wieder abhauen. Dazu wird es nicht kommen.«

»Warum nicht?«, fragte ich und hatte Schwierigkeiten, meine Stimme ruhig zu halten.

»Weil sie dich nicht sehen will.«

Meine Brust wurde eng. Das war zu erwarten gewesen. Trotzdem fühlte es sich wie ein verdammt harter Schlag in den Magen an. In den letzten Wochen hatte ich mich dermaßen nach Serina gesehnt, dass ich am liebsten jeden Tag meine Wut über das, was passiert war, hinausgeschrien hätte. Anfangs hatte ich das sogar getan. Mehrmals. Mein Clan schlich inzwischen um mich herum, als wäre ich ein aktiver Vulkan, der jeden Moment ausbrechen könnte. Blue und Fenja gehörten zu den wenigen, die noch Klartext mit mir sprachen.

»Es ist wichtig. Bitte sag ihr, dass ich hier bin.«

Juno legte den Kopf schief. »Geht es um euch beide? Um das, was zwischen euch gelaufen ist?«

»Ja.«

»Dann schlag es dir aus dem Kopf. Sie hat kein Interesse mehr an dir. Serina will dich vergessen, das hat sie mir erst gestern persönlich gesagt. Lass sie in Ruhe, damit sie endlich abschließen kann. Du quälst sie nur.«

Ein Kloß setzte sich in meiner Kehle fest und ich bemühte mich, ein Zittern zu unterdrücken. Das konnte sie unmöglich ernst meinen. Am liebsten wollte ich schreien, heulen und etwas kleinschlagen. Alles gleichzeitig. Ich musste mit Serina reden. Wir konnten die Angelegenheit klären. Sie musste mir nur zuhören.

»Es gibt Dinge, die sie nicht weiß. Wenn sie davon erfährt, wird sie anders darüber denken.« Meine Stimme klang rau. »Juno, es geht um …«

Sie hob die Hand, und unterbrach mich. »Es interessiert mich nicht. Serina ist fertig mit dir. Versteh das endlich.«

»Bitte, Juno, tu uns den Gefallen und sag ihr, dass wir hier sind«, appellierte Fenja an sie.

»Warum sollte ich das tun? Vergesst es. Dort, wo ihr hingeht, bleibt nur verbrannte Erde zurück. Haut ab. Sofort.« Sie hob ihren Arm und drückte auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Ich zähle von zehn herunter. Wenn ihr bis dahin nicht weg seid, besorge ich mir Unterstützung und wir versohlen eure Ärsche so hart, dass ihr drei Tage nicht mehr sitzen könnt. Falls ihr überlebt.«

Fenja griff mich am Arm und ich schluckte hart.

»Zehn. Neun. Acht …«

Ich holte tief Luft, sah noch einmal über die Schulter zu der Stadt und wandte mich ab.

»Vier.«

»Wir finden einen anderen Weg«, flüsterte Fenja und ich ballte die Faust. Es war noch nicht vorbei.

Bevor Juno fertig heruntergezählt hatte, waren wir im Wald verschwunden.

Nachdem wir einiges an Strecke zwischen uns und die Frau gebracht hatten, schlichen wir in einem weiten Bogen zurück an den Waldrand. Wir zogen uns an den Ästen eines hohen Laubbaumes hoch und machten es uns in dessen Krone bequem, um die Stadt zu observieren. Juno mochte behaupten, was sie wollte, doch so einfach gab ich mich nicht geschlagen.
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Ich schrak hoch und fiel fast von dem Ast, auf dem ich eingenickt war. Mein Herz raste und beruhigte sich nur langsam, als ich bemerkte, dass es Fenjas Hand an meinem Arm gewesen war, die mich geweckt hatte. »Was ist denn los?«, krächzte ich, meine Stimme immer noch rau vom Schlaf.

Sie deutete wortlos auf eine Lücke in den Bäumen und ich folgte der Geste mit dem Blick. Sofort polterte mein Herz erneut los. Ich setzte mich gerade hin und starrte zwischen den Bäumen hindurch. »Wann ist das passiert?«

»Es hat gerade angefangen.«

»Wie?«

»Weiß ich nicht«, murmelte sie und beobachtete die Flammen, die sich auf den Feldern vor der Stadt ausbreiteten. »Aber es ist nicht natürlich. Ich schwöre, ich war die ganze Zeit wach. Da war nichts Auffälliges, aber plötzlich loderte überall Feuer. Es breitet sich auch viel schneller aus, als es ein gewöhnliches Feuer tun würde.«

Wir sprangen vom Baum und liefen zum Waldrand, von wo aus wir die Menschen beobachteten, die soeben die Stadttore öffneten und zum Feuer rannten. Ihre Löschversuche waren zwecklos. Mit den paar Eimern Wasser, die sie auf die Flammen schütteten, würden sie das niemals hinbekommen. »Wenn das Feuer keine natürliche Ursache hat, muss es jemand gelegt haben«, mutmaßte ich und scannte mit meinem Blick die Umgebung ab.

»Lass uns nachsehen«, flüsterte Fenja.

»Ja.«

Fenja und ich durchstreiften den Wald entlang der Felder, aber nirgends fanden wir Hinweise auf einen möglichen Brandstifter. Zum Fährtenlesen war es zu dunkel und so kehrten wir schließlich unverrichteter Dinge zu der Stelle zurück, von der wir aufgebrochen waren. Die sinnlosen Löschversuche der Menschen bescherten mir einen Kloß im Hals. Serina hatte mir zuvor schon erzählt, dass ihre Stadt Probleme hatte. Nun … Vermutlich hatten sich diese Probleme soeben vervielfacht.

»Rihan.« Fenja zog an meinem Arm. »Lass uns aufbrechen. Wir können ohnehin gerade nichts für sie tun.«

Ich seufzte. »Vielleicht nicht jetzt. Aber ich habe eine Idee.«
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Kräftige Hände fuhren unter mein Shirt und schoben es bis über meine Brüste hoch. Die rauen Fingerkuppen streiften meine Nippel, die sich daraufhin zu festen Knospen zusammenzogen. Ich stöhnte auf, als sich Lippen um eine von ihnen schlossen und hart daran saugten. Ein großer Körper drängte sich an mich und ich öffnete die Lider.

Ozeanaugen starrten mir entgegen und fesselten meinen Blick.

»Rihan«, keuchte ich und versenkte meine Finger in seinem seidigen, schwarzen Haar. Er ließ eine Hand über meinen Bauch gleiten, näherte sich dem Bund meiner Shorts und …

»Serina!«

Keuchend fuhr ich hoch und sah mich verwirrt in dem dunklen Raum um. Ich war in meinem Zimmer. Allein. Verdammt.

»Serina, wach auf!«, ertönte es dumpf.

Jemand hämmerte an die Tür. Ich befreite mich von der zerwühlten Decke und schwang mich aus dem Bett. Mein Magen machte einen Satz.

»Komme gleich!«, rief ich und hastete ins Badezimmer.

Im Schnelldurchlauf absolvierte ich mein neues Morgenritual, während der Störenfried vor meiner Tür kontinuierlich dagegen hämmerte.

Sobald ich fertig war, eilte ich zur Tür und warf dabei einen Blick auf meine Uhr. Ich stöhnte. Es war noch nicht einmal zwei Uhr, draußen war es stockdunkel und ich hatte höchstens drei Stunden geschlafen.

Schnell fuhr ich mir ein paar Mal durch mein vom Schlaf zerzaustes Haar, bevor ich öffnete.

»Na endlich! Was hat denn so lange gedauert? Zieh dich an, wir haben einen Notfall!« Luke trommelte mit den Fingern gegen den Türrahmen.

»Was für einen Notfall?« Ich gähnte und versuchte, die Erinnerung an meinen Traum zu vertreiben. »Es gab doch gar keinen Alarm. Wenn wir nicht angegriffen werden, solltest du besser einen sehr guten Grund haben, mich um diese Uhrzeit zu wecken.«

»Erkläre ich dir unterwegs. Beeil dich.«

Zwei unserer neuen Offiziere rannten über den Gang. Es waren Juno und Sam. Die beiden hetzten vollständig bewaffnet an uns vorbei und verschwanden schlitternd hinter der nächsten Biegung.

Eine ungute Vorahnung beschlich mich und ich machte mich in Windeseile fertig. Sobald ich mich angezogen und bewaffnet hatte, folgte ich Luke in die gleiche Richtung, in die auch unsere Offiziere verschwunden waren. Entgegen meiner Erwartung rannte er nicht die Treppe nach unten, zum Ausgang des Gebäudes, sondern nahm immer zwei Stufen auf einmal nach oben. Er stieß die Tür zur Dachterrasse auf und wir stolperten schwer atmend ins Freie.

Oh nein. Verdammte. Beschissene. Scheiße.

Mit offenem Mund starrte ich auf die Katastrophe, die sich vor meinen Augen ausbreitete.

Hinter Sintras Mauern brannten unsere Felder lichterloh. Schwarzer Rauch verschmolz in dicken Schwaden mit der Dunkelheit. Schockiert beobachtete ich, wie die Menschen am Rand der Felder eine Kette bildeten und versuchten, die Brandherde zu löschen, indem sie Wasser aus Eimern über die Flammen schütteten. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance. Ohne einen Wasserbändiger würden sie es niemals schaffen. Das Problem war nur, dass es derzeit in ganz Sintra keinen gab. Der letzte von ihnen war vor ein paar Monaten gestorben.

Entsetzen schnürte mir die Kehle zu und ich begann, am ganzen Leib zu zittern. Das war schlicht unmöglich. Die Vegetation war noch nicht so trocken, dass etwas Derartiges geschehen konnte. Zumindest nicht ohne fremdes Zutun, denn Gewitter hatte es auch keines gegeben.

»Wie konnte das passieren?«, fragte ich. Meine Stimme klang dünn.

»Wissen wir noch nicht. Aber sieh mal, da.« Luke drehte mich am Arm herum und deutete in die Stadt.

Schlagartig wurde mir eiskalt und mein Herzschlag beschleunigte sich. Auch dort brannte es. Erschrocken erkannte ich, dass es die Standorte unserer Vorratslager waren. Mein Blick glitt von einem zum anderen, während ich zählte.

»Du kannst dir die Mühe sparen«, grollte Luke. Sein Gesicht war wutverzerrt. »Es sind alle Lager in sämtlichen Vierteln betroffen.«

Ich schluckte. »Auch unseres?«

»Nein, das ist das einzige, das es nicht erwischt hat. Ist wahrscheinlich zu gut bewacht mit all den Soldaten, die hier ständig herumlaufen.«

Lukes Gedanken gingen also in die gleiche Richtung wie meine eigenen, die im Moment wild durcheinander wirbelten. Ich versuchte angestrengt, sie in geordnete Bahnen zu lenken.

»Wo ist Lachlan?«

»Er koordiniert die Leute beim Löschen der Brände. Wir müssen aber davon ausgehen, dass wir nicht viel retten können.«

»Verdammt!« Gerade hatten wir unser Nahrungsproblem in den Griff bekommen, und jetzt das. »Habe ich in meinem früheren Leben kleine Welpen gequält? Womit habe ich das verdient?«, schimpfte ich. Die Wut brandete über mich hinweg, wie das Feuer über unsere Felder. Zerstörerisch.

Luke legte seine Hand auf meine Schulter und ließ sie dort ruhen. »Serina, du trägst doch keine Schuld an all dem.«

Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Aber irgendjemand tut es. Das da …« Ich deutete zuerst auf die brennenden Felder, dann auf die Stadt. »… war unmöglich ein Unfall.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Ich meine damit nur, dass du dir nicht die Schuld daran geben sollst. Wir müssen denjenigen finden, der dafür verantwortlich ist.«

Ich atmete einige Male tief ein und aus und versuchte, mich zu beruhigen. »Wir müssen Kor noch einmal verhören. Vielleicht weiß er etwas.«

»Du denkst, es waren Freunde von ihm?«

»Wäre möglich. Wer soll es sonst gewesen sein?«

»Volcanos?«

»Ich glaube nicht, dass Rihan so etwas tun würde. Außerdem haben wir seit unserer Rückkehr nichts mehr von ihnen gehört.«

Luke schien nicht überzeugt, doch er ließ es darauf beruhen. »Sobald die Brände gelöscht sind, setzen wir ein Treffen mit den Offizieren an. Wir müssen darüber sprechen, wie es weitergeht.«

Ich seufzte und schluckte meinen Frust hinunter, der sich wie ein Stein in meiner Kehle festgesetzt hatte. »Und die Rationierungen wieder aufnehmen.«

Ich riss mich zusammen und zog Luke mit mir, um den Leuten beim Löschen zu helfen. Wir rannten zum Vorratslager des Vergnügungsviertels. Menschen waren überall auf den Straßen und holten eimerweise Wasser aus dem nahegelegenen Brunnen. Ich verfluchte unsere Techniker, die sich ausschließlich mit Sintras Verteidigungsanlagen befassten. Irgendein technischer Schnickschnack zum Löschen von Feuern wäre bestimmt nicht allzu schwer zu konstruieren. Gerade hätte ich zu gerne meine Fähigkeit mit der von Blue getauscht. Ein Wasserbändiger hätte die Situation in kürzester Zeit gelöst, doch wir hatten uns zu sehr darauf verlassen, dass im Falle eines Brandes immer einer zur Stelle war. Selbst ein Feuerbändiger wie Nick könnte helfen. Aber wir hatten weder den einen, noch den anderen. So schnappte ich mir einen herumstehenden Eimer und machte mich gemeinsam mit Luke ans Werk.

Als ich gerade das gefühlt tausendste Mal einen Wassereimer zum Brandherd schleppte, stellte sich ein Mann mitten auf die Straße, seine Augen glühten und er rief: »Ich kümmere mich darum!«

Ich kniff die Augen zusammen und als ich den Mann erkannte, ließ ich den Eimer fallen und rannte auf ihn zu.

»Nicht! Stopp, du machst es nur noch schlimmer!«

Zu spät. Der Wind, den der Luftbändiger gerufen hatte, fuhr zwischen den Häusern hindurch, direkt in das Feuer, das im Vorratslager wütete. Die Flammen flackerten kurz, um gleich darauf umso heller zu brennen.

»Du Idiot! Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank? Das ist doch keine Kerze, die man einfach ausblasen kann!«, brüllte Luke.

Der Mann japste und stolperte zurück. »T-Tut mir leid. Ich dachte, ich könnte helfen.«

»Falsch gedacht«, zischte ich und schnappte mir erneut meinen Eimer.

Das Feuer griff auf die umstehenden Häuser über. Wir mussten den Brand eingrenzen, sonst stünde bald ganz Sintra in Flammen. Ich wies die Helfer an, sich auf die Häuser neben dem Lager zu konzentrieren. Die Vorräte waren verloren.
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Nachdem wir stundenlang bei den Löscharbeiten geholfen hatten, schlurften Luke und ich erschöpft zum Planungssaal. Wir stanken abscheulich, nach Rauch und Schweiß, aber keiner von uns hatte die Zeit, vor dem Treffen mit den Offizieren zu duschen.

Irgendwann hatten die Helfer es aufgegeben, die Felder löschen zu wollen. Es war zwecklos, die Fläche viel zu groß. Wir hatten uns auf die Vorratslager in der Stadt konzentriert und zumindest bei zweien von ihnen war nicht der gesamte Nahrungsbestand verbrannt. Aber obwohl manches davon noch genießbar war, war es zum Heulen wenig.

Müde ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen und legte den Kopf auf die Tischplatte. Luke nahm neben mir Platz und strich beruhigend über meinen Rücken. Für einen Moment wunderte ich mich über die viel zu vertraute Geste, doch ich war zu erschöpft, um zu protestieren.

Lachlan und die Offiziere kamen nacheinander herein, der Ruß klebte noch überall an ihnen und sie wirkten genauso abgekämpft, wie ich mich fühlte. Draußen wurde der Himmel bereits heller, doch heute konnte ich dem traumhaften Farbenspiel der Morgendämmerung nichts abgewinnen. Vielmehr fühlte es sich an, als verhöhnte mich Mutter Natur damit.

Lachlan sah in die Runde und musterte einen nach dem anderen. »Folgendes wissen wir mit Sicherheit: Es war Brandstiftung. Keine Chance, dass so viele Feuer gleichzeitig ausbrechen, noch dazu, wenn nur die Vorratsgebäude und die Felder betroffen sind. Irgendjemand will uns gewaltig ans Bein pinkeln. Außerdem wurde die Leiche eines Rekruten auf einem der Felder gefunden. Wie das in die ganze Sache hineinpasst, ist mir schleierhaft.«

»Ein toter Rekrut? Hat ihn das Feuer erwischt?«, fragte ich. Was machte ein Rekrut überhaupt auf den Feldern? Die waren doch normalerweise ausschließlich innerhalb der Stadt im Einsatz.

Lachlan hob abwehrend die Hände. »Wir wissen nicht, was er dort zu suchen hatte, aber scheinbar lag er schon vor dem Brand dort, denn Feuer war nicht die Todesursache. Soweit wir das noch beurteilen konnten, war sein Genick gebrochen.«

Ein Schauder lief mir über den Rücken. Genickbruch? Wer tut so etwas? »Vielleicht hatte er Streit mit jemandem?«

Lachlan zuckte die Schultern. »Wir werden dem nachgehen, aber zuerst kümmern wir uns um den Brand.«

Alle stimmten ihm zu.

»Auf keinen Fall war es jemand von unseren Leuten. Derjenige würde sich ins eigene Fleisch schneiden«, sagte Sam bestimmt.

Ich war geneigt, ihm zuzustimmen. Es musste jemand von außerhalb gewesen sein.

»Drachen?«, fragte Sanjo, der Jüngste der neuen Offiziere.

Juno räusperte sich. Ihr Blick huschte kurz zu mir, aber sie wandte sich gleich wieder ab, als sie bemerkte, dass ich sie ansah. »Ich hatte gestern Nachmittag eine Begegnung mit zwei von ihnen.«

»Zwei wovon?«, fragte Lachlan stirnrunzelnd.

»Drachen.«

»Was?«, kam es unisono von den Offizieren. Schock stand in ihren Gesichtern und ich bekam ein flaues Gefühl im Magen.

»Warum hast du das nicht gemeldet?« Lachlans Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn.

Juno druckste herum und schob die Hände in ihren Schoß. Ihr Blick richtete sich auf mich. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht aufregen.«

»Was ist passiert?«, fragte ich, um einen neutralen Tonfall bemüht. Ich ahnte bereits, was jetzt kommen würde.

»Er war da. Also, er und eine rothaarige Frau.«

Mein Herz blieb kurz stehen, bevor es umso schneller weiterschlug. »Rihan?«

»Ja. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen verschwinden und das sind sie dann auch, deshalb dachte ich, die Sache wäre erledigt.« Sie senkte den Blick auf die Tischplatte. »Tut mir leid.« Das war an uns alle gerichtet. Sie hatte eindeutig Mist gebaut.

Ich schüttelte den Kopf, als sich die anderen verstohlene Blicke zuwarfen. »Er war es nicht.«

»Warum bist du dir da so sicher?«, fragte Luke und legte den Kopf schief. »Du kennst ihn doch kaum. Nur weil du mit ihm …«

»Luke!«, rief ich und beschwor ihn mit Blicken, endlich die Klappe zu halten. Ich hatte keine Lust, mein Liebesleben vor allen breitzutreten. Außerdem war ich mir sicher, dass Rihan mir so etwas niemals antun würde. Oder?

Ich wandte mich wieder an Juno. »Hat er gesagt, was er hier wollte?«

Sie biss sich auf die Unterlippe, das Unbehagen stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Er wollte mit dir reden. Ich habe ihm gesagt, du hättest kein Interesse. Dann sind sie gegangen. Aber er hat betont, dass sie sich an den Waffenstillstand halten.«

In mir toste ein Sturm. Rihan wollte mit mir reden? Weshalb? Ihm musste doch klar sein, dass die Sache zwischen uns gelaufen war. In meinem Nacken kribbelte es und Beklemmung breitete sich in meiner Brust aus. Irgendetwas entging mir. Schon wieder. Zumindest der Waffenstillstand wurde von den Volcanos eingehalten. Wenigstens etwas.

Ich stand auf. »Die Volcanos waren es mit Sicherheit nicht. Warum sollten sie unsere Vorräte vernichten, wenn sie doch den Waffenstillstand einhalten wollen? Uns entgeht etwas. Ich werde Kor befragen. Vielleicht finde ich etwas heraus.«

»Seitdem er in der Zelle hockt, hat er kein Wort gesagt. Warum sollte er ausgerechnet jetzt mit dir reden?«, fragte Lachlan mit hochgezogener Braue.

»Keine Ahnung. Aber wenn wir der Idee mit den Drachen als Verursacher nachgehen wollen, ist er unser einziger Anhaltspunkt. Oder hast du eine bessere Idee?«

Lachlans Miene verfinsterte sich. »Leider nicht.«

Ich seufzte und machte mich auf den Weg zu Kors Zelle.
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Als ich die Tür zu dem Raum aufstieß, in dem sich die Zelle befand, schlug mir ein ekelerregender Gestank entgegen. Es roch nach Schweiß und Erbrochenem. Ich würgte und presste mir den Arm auf den Mund. Als ich zu den Wachen trat, bemerkte ich ihre versteinerten Mienen. Wie hielten sie es nur hier drin aus? Ich machte mir eine geistige Notiz, dass wir etwas gegen diese Geruchsbelästigung unternehmen mussten. Dringend. Noch einmal atmete ich tief ein, um die durch meinen Ärmel gefilterte Luft in meine Lunge zu saugen, aber es half nichts. Ich nahm den Arm vom Gesicht und wandte mich an die Wachen.

»Bringt Daris hier raus. Sperrt ihn vorübergehend irgendwo anders ein und bewacht ihn. Ich will mit Kor allein reden.«

Sie handelten sofort und wirkten erleichtert, dieser Geruchshölle zumindest für kurze Zeit zu entkommen. Eine der Wachen deaktivierte die Stromversorgung der Zelle und schloss die Tür auf, während der andere mit gezogener Waffe bereitstand. Er deutete auf Daris, der in seinem eigenen Erbrochenen lag.

»Mitkommen. Sofort.«

Daris warf Kor einen gehetzten Blick zu, stemmte sich ächzend hoch und wankte auf den Soldaten zu, der ihn im Nacken packte und aus dem Raum schob. Der andere Mann schloss die Zellentür wieder ab und aktiviert erneut den Strom.

Ich unterdrückte ein Lächeln beim Gedanken an Darisʼ angstverzerrte Miene und das Veilchen, das sein linkes Auge schmückte. Kor musste ihm, warum auch immer, ordentlich zugesetzt haben. Mir war es egal, der Mann hatte jede Strafe verdient. Ich zog mir den Stuhl heran, auf dem ich jedes Mal Platz nahm, wenn ich eines unserer einseitigen Gespräche führte.

Kor saß im Schneidersitz in der Mitte des Raumes. Seine Hände lagen mit den Handflächen nach oben auf den Oberschenkeln, als würde er meditieren. Sein Rücken war gerade, als hätte er einen Stock darin, anstatt einer beweglichen Wirbelsäule. Er konnte sich nicht einmal irgendwo anlehnen, weil ringsherum alles unter Strom stand. Seine braunen Haare waren verfilzt und seine Augen glanzlos. Die Kleidung starrte vor Dreck.

Ich räusperte mich. »Wie geht es dir, Kor?« Im gleichen Moment, in dem die Frage heraus war, fühlte ich einen Anflug von schlechtem Gewissen in mir aufsteigen. In Anbetracht des Zustandes der Zelle erübrigte sich jegliche Antwort. Sofort dachte ich an die Toten, für die er verantwortlich war, und verdrängte meine Schuldgefühle. Er hatte diese Behandlung verdient.

Kor musterte mich ausdruckslos und blieb stumm. Wie immer.

Seufzend lehnte ich mich vor und stützte die Unterarme auf meinen Knien auf. »Wir brauchen deine Hilfe. Wenn du meine Fragen beantwortest, bin ich geneigt, dir etwas anzubieten.«

Er hob eine Braue und erwiderte meinen Blick. »Und was?« Seine Stimme klang kratzig, fast so, als hätte er in letzter Zeit nicht viel gesprochen. Was vermutlich auch so war. Mit diesem Drecksack Daris hätte ich auch nicht reden wollen.

Als Kor nun das erste Mal seit Ewigkeiten mit mir sprach, machte mein Herz einen Satz. Diese beiden Worte waren das Einzige, das er seit Wochen zu mir gesagt hatte. Ich schöpfte Hoffnung.

Während ich auf der Innenseite meiner Wange kaute und nachdachte, sah ich mich in dem kargen Raum um. »Wie wäre es mit einer Dusche?«

Kor schien nicht beeindruckt. Er gab mir keinerlei Reaktion.

»Und ein Bett für dich?«

Er legte den Kopf schief. »Ich habe eine bessere Idee. Lass mich gehen.«

Ich schnaubte. »Du weißt genau, dass das keine Option ist.«

Eine Weile war es still. Nur das leise Knistern des Stroms durchbrach unser Schweigen. Ich ließ ihm Zeit, über mein Angebot nachzudenken.

»Eine Einzelzelle.«

»Was?« Stirnrunzelnd sah ich ihm in die müden Augen.

»Daris ist ein Schwein. Absolut widerlich, der Typ. Seine Hetze gegen uns Drachen kommt mir schon zu den Ohren raus, aber nachdem ich ihn zum Schweigen gebracht habe, hat er hier alles vollgekotzt. Ich will, dass er verschwindet.«

Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Dann beantwortest du meine Fragen?«

»Das kommt auf die Fragen an.«

Ich stöhnte und presste mir die Hände vors Gesicht. »Ich mache dir auf keinen Fall irgendwelche Zusagen, wenn von vorneherein klar ist, dass ich wahrscheinlich wieder nicht die Antworten bekomme, die ich brauche.«

»Dann hast du eben Pech gehabt«, erwiderte Kor und drehte mir den Rücken zu.

Ich sah an die Decke und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Ich betete um mehr Geduld und die Kraft, diese ganze Scheiße ertragen zu können. Dann ließ ich meine Gedanken schweifen, während ich Kors Rücken anstarrte.

Da kam mir eine Idee. »Ich habe nicht viele Fragen«, sagte ich. »Für jede, die du mir beantwortest, bekommst du eines der Dinge, über die wir gesprochen haben. Was hältst du davon?«

Kor sah mich über seine Schulter hinweg an und schien zu überlegen. Einen Moment später drehte er sich um und sah mich erwartungsvoll an. »Deal.«

»Heute Nacht wurden mehrere Brände gelegt. Weißt du, wer es war?«

»Woher soll ich das denn wissen? Ich hocke seit Ewigkeiten hier drin.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.

»Wir vermuten, dass es Drachen waren. Hat dein Clan etwas damit zu tun?«

»Frag mich etwas, das ich weiß.«

Zorn flackerte in mir auf. Ich sprang aus dem Stuhl hoch und begann, in dem kleinen Raum auf und ab zu tigern. So kam ich nicht weiter. Ich raufte mir die Haare und überlegte, wie ich ihm die Informationen entlocken konnte, die ich brauchte.

Plötzlich durchfuhr mich der Schock wie eine Feuerwalze. Warum hatte ich nie an diese Möglichkeit gedacht? Ich wandte mich abrupt zu Kor um. »Bist du der einzige Spion deines Clans in Sintra?«

Ein angedeutetes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Nein.«

Mein Herz schlug schneller. Endlich, endlich, endlich hatte ich eine Spur. Aufgeregt setzte ich mich wieder auf den Stuhl und wippte mit dem Fuß. »Wer ist es?«

Kor schüttelte den Kopf. »Diese Information kann ich nicht preisgeben.«

»Fuck!«, schrie ich frustriert und Kor lachte.

»Serina, bist du zur Zeit etwas emotional? Kein Grund, gleich auszurasten.«

Ich fletschte die Zähne und knurrte ihn an, als wäre ich ein Wolf. »Kein Wunder, du wirfst mir weniger als Häppchen zu. Was soll ich mit der Information anfangen, wenn ich nicht weiß, wer es ist?«

»Du musst dich eben anstrengen und es herausfinden. Gib dir etwas mehr Mühe.« Ein freches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Der Mistkerl hatte plötzlich viel zu gute Laune.

»Was will dein Clan von uns?«

Kor richtete seinen Blick nach oben und schien über die Frage nachzudenken. »Auch das kann ich dir nicht sagen.«

»Warum nicht?«, rief ich. Dieses Gespräch regte mich immer mehr auf. Ich war kurz davor, etwas kaputtzumachen. Oder jemanden …

»Weil ich mich dadurch selbst in Gefahr bringe. Wenn mein Alpha Wind davon bekommt, dass ich geredet habe, bin ich tot. Wer der Spion ist, ist eine Information, auf die ihr unmöglich von selbst kommen werdet, und abgesehen von mir kann es euch niemand verraten. Mein Alpha ist nicht dumm. Er wird es erfahren, wenn ich es euch sage.«

Ich lehnte mich im Stuhl zurück und betrachtete Kor. In gewisser Weise verstand ich ihn. Er wollte sich nur selbst schützen. Das war nachvollziehbar, trotzdem trieb es mich zur Weißglut, dass er mir keinen Namen nannte. Ich brauchte diese Information um jeden Preis.

Etwa eine Minute schwiegen wir, bis mir erneut eine Idee kam. »Was kannst du mir gefahrlos erzählen?«

Mit gerunzelter Stirn fragte er: »Was meinst du?«

»Du kannst meine Frage nicht beantworten, weil du um dein Leben fürchtest. Was kannst du mir sagen, ohne dich selbst in Gefahr zu bringen? Gib mir etwas, mit dem ich was anfangen kann, und du bekommst, worüber wir gesprochen haben.«

Er richtete sich auf und musterte mich. Einige Sekunden vergingen, bevor er sprach. »Wie viel weißt du darüber?« Er zog die Kette mit dem Anhänger aus seinem verdreckten Shirt und hielt sie vor sein Gesicht.

Ich musterte die sonnengelbe Kugel. »Was hat das mit den Bränden oder dem Spion zu tun?«

»Nichts, aber ich denke, die Information dürfte dich dennoch interessieren.« Er deutete auf meine Brust, wo unter dem Shirt Rihans Anhänger ruhte.

Obwohl er mir nicht die Information geben wollte, die ich am dringendsten brauchte, war meine Neugierde geweckt. Ich wollte schon lange wissen, was es mit dem Ding auf sich hatte, vor allem, da ich es nicht loswurde, egal was ich damit anstellte. Ich bedeutete ihm, weiterzusprechen.

Er schwenkte die Kugel hin und her und betrachtete die bernsteinfarbenen Schlieren, die sich darin bewegten. »Es wird Seelenstein genannt. Alle männlichen Clanmitglieder besitzen einen. Zumindest so lange, bis sie ihre Gefährtin gefunden haben. Dann geht er auf die Frau über.«

»Gefährtin?« Meine Stimme klang etwas schrill. Na gut. Sie klang sehr schrill. Der Schock, der mich durchfuhr, war gewaltig und zerrte an den ohnehin schon schwachen Rändern meines Nervenkostüms. »Ist das so etwas wie eine Ehefrau?«, fragte ich heiser. »Wie kann ich mir das vorstellen?«

Kor lächelte, während sein Blick der schwingenden Kugel folgte. »Es ist viel mehr als das. Im Grunde gibt es für jeden von uns nur eine einzige Frau, die für diesen Bund in Frage kommt. Zumindest soweit wir wissen, aber die Überlieferungen sind ungenau. Was jedoch allgemein bekannt ist, ist, dass der Bund nie wieder gelöst werden kann, sobald er geschlossen wurde. Das da …«, wieder deutete er auf meine Brust, »… bedeutet, dass der Drache, der dir das gegeben hat, für immer hinter dir her sein wird. Du hast seinen Seelenstein. Er wird dich niemals in Ruhe lassen.«

Mir wurde schlecht. Ich begann zu zittern. Rihan war an mich gebunden. Und ich an ihn. Ich presste mir die Hände auf das Gesicht.

Wenn es stimmte, was Kor sagte, hatte Rihan seine einzige Möglichkeit auf eine Gefährtin an mich verschwendet. Und ich hatte einen tödlichen Drachen im Nacken, der mich bis an mein Lebensende verfolgen würde. Purer Schrecken durchfuhr meine Glieder, als mir noch etwas schmerzhaft bewusstwurde. Was würde er tun, wenn er erfuhr, dass ich von ihm schwanger war? Würde er mich zwingen, mit ihm zu kommen? Konnte er das? Natürlich konnte er. Er hatte hunderte Drachen hinter sich. Gegen drei oder vier konnten wir gleichzeitig kämpfen, aber keinesfalls gegen so viele, falls sie Sintra angreifen würden, um mich zu holen. Zwar glaubte ich nicht, dass Rihan etwas Derartiges tun würde, aber ich hatte auch nicht geglaubt, dass er meinen besten Freund töten würde.

Noch etwas anderes drängte in mein Bewusstsein. Seine Worte dröhnten wie Donnergrollen in meinem Kopf. Die meisten Alphas töten jene ihrer Kinder, die das Alpha-Gen erben. Nein. Das würde er nicht tun. Niemals. Oder? Ich war mir nicht sicher. Zumindest nicht zu hundert Prozent. Was wusste ich schon von ihm? Da fasste ich einen Entschluss. Er durfte nichts von meiner Schwangerschaft erfahren. Niemals. Das konnte ich nicht riskieren.

Kors Stimme drang in meine verzweifelten Gedanken.

»Letzte Information. Ich gebe dir einen Rat. Pass gut auf dich auf. Und wenn das, was unausweichlich ist, passiert, dann nimm die Beine in die Hand und lauf. Eure Verteidigungsanlagen …«, er deutete auf die Gitterstäbe, in denen der Strom knisterte, »… werden euch nichts nützen.«

Eis kroch in meine Adern und jäh kamen meine kreisenden Gedanken zum Stillstand, als hätte jemand mit der Hand das Rad einer Spindel gestoppt. »Was meinst du damit? Wenn das geschieht, was unausweichlich ist? Was ist unausweichlich?«

Kor schwieg. Eine Erklärung für seine kryptische Bemerkung würde er mir nicht geben. Seufzend schloss ich die Augen. Zwar hätte ich lieber eine Antwort aus ihm herausgeprügelt, aber ich hatte es versprochen. »Du bekommst, was wir vereinbart haben.«

Ich informierte Luke und Lachlan über das, was ich von Kor erfahren hatte, und verkroch mich in meinem Zimmer, um in mein Kissen zu schreien.
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Nachdem ich stundenlang unsinnige Tränen vergossen hatte, fällte ich eine Entscheidung. Ich würde endlich jemandem von meinem Dilemma erzählen. Die Einsamkeit brachte mich sonst noch um den Verstand. Dazu kam, dass ich ständig hungrig war, jedoch nichts bei mir behalten konnte. Ich machte mir Sorgen um die kleine Echse. Bis heute war mir nicht klar, ob ich mich über die Schwangerschaft freute, oder mir das Ding am liebsten aus dem Leib reißen würde. Vermutlich war es von beidem etwas. Ich war hin und hergerissen zwischen dem brennenden Wunsch, mein Baby zu beschützen, und der Panik, die mich bei dem Gedanken an den Drachen in mir erfasste.

Zwei Tage kam ich nicht dazu, meinen Entschluss in die Tat umzusetzen, da eine Ratssitzung auf die nächste folgte und wir dazwischen die erhitzten Gemüter der Stadtbewohner zu beruhigen versuchten. Alle waren wütend und hungrig. Es brodelte in Sintra, als wäre die Stadt ein Topf, der jeden Moment überkochen würde. Ich fragte mich, ob das bis an mein Lebensende so weitergehen würde. Es frustrierend zu nennen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.

Am dritten Tag schaffte ich es endlich, mir ein Zeitfenster am Vormittag freizuschaufeln. Ich verabredete mich mit Lucy, die mit Engelszungen auf Luke eingeredet hatte, damit er für zwei Stunden auf die Kinder aufpasste.

»Hey.« Sie betrat mein Zimmer und strahlte mich an. »Schön, dass wir mal wieder Zeit zum Reden haben.«

Ich saß im Schneidersitz auf dem Bett, nur mit einer kurzen Hose und einem zu großen, grauen Shirt bekleidet und rang nervös die Hände.

»Hi.« Ich lächelte Lucy schwach zu und sie setzte sich neben mich auf das Bett.

Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von freudestrahlend zu ernst. »Was ist los?«

Ich schluckte und räusperte mich. »Kann ich dir etwas anvertrauen, wovon niemand, und damit meine ich wirklich keine Menschenseele, erfahren darf?«

Sie nickte feierlich und faltete die Hände wie zum Gebet. »Ich schwöre, was immer du sagst, bleibt unter uns.«

Noch einmal holte ich tief Luft, bevor es aus mir herausplatzte: »Ich bin schwanger.«

»Wie … Ähm … Was? Was?!«

Ich sah in ihr schockiertes Gesicht und presste die Lippen aufeinander.

»Moment.« Sie kniff die Augen zusammen und taxierte mich. »Von wem?«

Ich lachte hart auf. »Es wundert mich, dass du die Gerüchte noch nicht gehört hast.«

Lucy schnaubte. »Schon vergessen? Ich bin fast rund um die Uhr bei den Kindern und bekomme kaum etwas mit.«

Schuldbewusst zuckte ich zusammen. Lachlan, Luke und ich hätten daran denken sollen, dass Lucy auch einmal eine Pause gebrauchen könnte. »Von einem der Drachen. Er ist in dem Drachenclan, zu dem auch die Kinder gehören. Genau genommen ist er ihr Anführer.«

Ihr klappte der Mund auf und sie bekam ihn auch nicht mehr zu. Wäre ich nicht so verzweifelt, hätte ich gelacht, weil sie dabei aussah wie ein Fisch, der nach Luft schnappte.

»Du hast dich von einem Drachen schwängern lassen?«, rief sie. Ihre Stimme schnellte dabei um eine ganze Oktave hinauf.

»Naja, es war keine Absicht. Er hat mir gesagt, dass ihre Fruchtbarkeit gegen Null geht. Jedenfalls ist es passiert und jetzt sitze ich ziemlich tief in der Scheiße. Ich muss dringend mit jemandem darüber reden. Von Schwangerschaften habe ich keine Ahnung, aber ich mache mir Sorgen um das Baby, weil ich ständig kotzen muss. Ich weiß nicht, ob das normal ist, oder es an der Art der Schwangerschaft liegt oder ob ich etwas falsch mache. Vielleicht frisst er mich auch von innen auf, oder er …« Ich ratterte meinen Text herunter, als würde ich an einem Wettbewerb im Schnellsprechen teilnehmen.

»Stopp«, unterbrach mich Lucy und hob die Hand.

Ich hielt inne.

»Ich bin keine Hebamme, das ist dir klar?«

»Natürlich. Ich wusste nur nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Keine Ahnung, wie die Leute darauf reagieren würden. Alle haben eine Scheißwut auf die Drachen. Unsere Beziehung zu ihnen war schon vor unserem Ausflug nach Volcath von Gewalt geprägt, aber seitdem die Stadtbewohner von ihrer Verwandlungsfähigkeit und der Sache mit Nick und Hartwell erfahren haben, ist es sogar noch schlimmer geworden. Sie haben Angst, weil sie zurecht fürchten, dass sich Drachenwandler unbemerkt in Sintra einschleichen können. Wer weiß, was sie machen, wenn sie mitbekommen, dass ich von einem von ihnen schwanger bin.«

Lucy musterte mich eingehend und tippte dabei auf ihren Oberschenkel. »Hat dir noch nie jemand erklärt, wie eine Schwangerschaft abläuft? Das ist doch schlicht nicht möglich. Ich meine … Serina!«

Ich zuckte die Schultern und fühlte, wie meine Wangen heiß wurden. »Du weißt doch, dass meine Mutter früh gestorben ist. Ich war zu jung, zuhause war es nie ein Thema und danach habe ich mich nicht damit beschäftigt. Es gab einfach keinen Grund dafür.«

»Du hast nie mit irgendeiner Frau über Babys oder Schwangerschaften gesprochen?«

Ich musste über ihren verdutzten Gesichtsausdruck lachen. »Nein. Unter Soldaten ist das kein übliches Gesprächsthema und ich hatte auch nie den Impuls, bei Runa oder dir nachzufragen. Da ich noch nie einen langfristigen Partner hatte, dachte ich, es gäbe keinen Anlass für so ein Gespräch. Und so war es ja auch. Bis jetzt.«

Lucy blies die Wangen auf und stieß langsam die Luft aus. »Ich werde versuchen, deine Fragen so gut es geht zu beantworten. Zuallererst solltest du wissen, dass du dir wegen der Übelkeit keine Sorgen machen must. Das ist in den ersten Wochen völlig normal und wird sich wieder legen. Die schwangeren Frauen beschweren sich andauernd darüber, aber scheinbar ist nach dem ersten Drittel der Schwangerschaft das Schlimmste vorbei.«

Erleichtert seufzte ich und ließ mich in die Kissen zurückfallen.

»Wie kommst du darauf, dass dich das Baby auffressen könnte?« Bei dem Wort ›auffressen‹ machte sie mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.

Ich riss die Augen auf. »Er ist ein Drache. Wer weiß, welches Chaos das Ding in mir anrichtet.«

Lucy lachte und warf sich ebenfalls rücklings aufs Bett. »Mag sein, dass es zur Hälfte ein Drache ist, aber es ist auch halb Mensch. Warum bittest du nicht den Vater des Kindes um Hilfe? Auch, wenn unsere Beziehung zu den Volcanos angespannt ist, würde er dir doch in dieser Sache bestimmt helfen, meinst du nicht?«

»Ist kompliziert«, sagte ich und machte damit die größte Untertreibung seit Menschengedenken. Rihan hätte mir als Mischling vermutlich viel besser helfen können, als Lucy annahm aber … nun ja, ich hatte aus Sicherheitsgründen beschlossen, ihn nicht einzuweihen, und dabei würde ich bleiben.

Lucy schnaubte. »Das ist es immer, wenn es um Männer geht. Warum sagst du eigentlich er? Du kannst doch gar nicht wissen, ob es ein Junge wird.«

Das war mir selbst noch gar nicht aufgefallen. Aber es stimmte, ich dachte von der kleinen Echse immer als er.

»Keine Ahnung. Ich denke, ich weiß es einfach. Obwohl das wahrscheinlich Quatsch ist.«

»Mütterliche Intuition.« Lucy lachte und ließ sich eine weitere Stunde von mir mit Fragen löchern. Sie versprach, mir so gut sie konnte zu helfen. Danach fühlte ich mich, als hätte jemand tonnenschwere Felsbrocken von meinen Schultern genommen. Ich brachte sie zur Tür und umarmte sie.

»Danke für deine Hilfe, jetzt geht es mir viel besser.«

Unvermittelt hörte ich leise Schritte, die sich von meiner Tür entfernten, und ich hielt inne. Mein Puls raste. Hatte uns jemand belauscht? Ich riss die Tür auf und spähte hinaus, aber da war niemand.

»Was ist los?«, wollte Lucy wissen.

»Keine Ahnung. Habe ich mir wahrscheinlich nur eingebildet. Kann ich zu dir kommen, falls noch Fragen auftauchen?«

»Natürlich.« Sie schenkte mir noch ein aufmunterndes Lächeln und kehrte zum Zimmer der Kinder zurück.
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Am nächsten Tag versammelten sich auf meine Anweisung hin alle Soldaten am großen Platz.

Luke trat neben mich und streifte dabei meinen Arm mit seinem. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, murmelte er.

»Anders geht es nicht. Wir müssen auf Nummer sicher gehen.«

Ich wies die wartenden Soldaten an, sich aufzuteilen, die Frauen auf die eine Seite, die Männer auf die andere. Nacheinander wurden sie in verschiedene Räume eines kleinen, kaum genutzten Gebäudes geschickt. Dort mussten sie ihren Oberkörper frei machen, denn wir überprüften sie auf Clanrunen. Die Soldaten waren nicht begeistert, ließen es aber über sich ergehen. Wenn es wirklich einen weiteren Spion der Drachen gab, war das eine sichere Methode, um ihn zu identifizieren.

»Gab es eigentlich schon Hinweise bezüglich des toten Rekruten?«, fragte ich Luke, während wir den Prozess überwachten.

»Du meinst den, mit dem gebrochenen Genick? Nein.«

»Hmm.«

»Was?«

»Irgendetwas stimmt an der Sache nicht.«

»Was meinst du?«

»Etwas Derartiges ist doch noch nie vorgekommen. Ich meine … Genickbruch? Draußen, auf den Feldern? Das ist doch seltsam. Ich habe wirklich ein komisches Gefühl bei der Sache.«

»Du und dein Gefühl.« Luke grinste.

»Das ist nicht witzig«, fuhr ich ihn an. »Meistens habe ich damit recht.«

Luke öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, da trat Lachlan zu uns. »Wir sind durch.«

»Und?«, fragte ich.

»Nichts.«

Seufzend ließ ich die Schultern hängen.

Lachlan räusperte sich. »Aber …«

»Was?«

»Es fehlt jemand.«

»Wer?«, fragte Luke.

Lachlan runzelte die Stirn und sah auf die Liste, die er in der Hand hielt. »Ein junger Rekrut. Ich habe ein wenig herumgefragt. Heute Morgen war er noch auf seinem Posten.«

Alarmiert horchte ich auf. »Und jetzt ist er weg? Nachdem wir die Soldaten zusammengerufen haben?«

»Genau.«

»Das kann doch kein Zufall sein«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Wir müssen ihn suchen.«

Sofort veranlassten wir, dass das Soldatenviertel nach dem verschwundenen Mann durchkämmt wurde. Luke, Lachlan und ich beteiligten uns an der Suche, doch als ich Luke wieder am Rand des Innenhofes traf, hatte noch niemand eine Spur von ihm.

Ich raufte mir die Haare und hätte am liebsten geschrien. Luke trat zu mir und legte den Arm um mich. Ich schüttelte ihn ab und hob die Brauen. »Was ist?«

»Können wir nachher kurz reden? Allein.«

»Worum geht es?«

»Sage ich dir später, ich muss …«

»Serina! Luke!« Lachlan kam keuchend vor uns zum Stehen. »Kommt mit. Das müsst ihr euch ansehen!«

Er rannte in Richtung Handwerkerviertel davon. Wir hetzten ihm nach, bis er vor einem baufälligen Schuppen stehen blieb.

Er stieß die Tür auf und wir folgten ihm hinein. Drinnen stand Juno neben einem reglosen Körper, der langgestreckt auf dem Boden lag. Ich eilte zu der Gestalt und ging vor ihr in die Hocke.

»Das ist er«, sagte Lachlan und trat neben mich.

Ich musterte den Mann, dessen Glieder völlig verdreht waren. Ein Schauder überlief mich und ich betastete seinen Hals.

»Genickbruch«, stellte ich fest.

»Genau.« Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Lachlan die Hand zur Faust ballte. »Das kann unmöglich ein Zufall sein.«

»Ich bin geneigt, dir zuzustimmen. Hast du nachgesehen, ob er eine Clanrune hat?«

»Ja, da ist nichts.«

»Verdammt.«

»Denkst du, der Spion, den Kor erwähnt hat, ist dafür verantwortlich?«, fragte Juno.

Ich stand auf und musterte ihr von Sorge gezeichnetes Gesicht, während ich nachdachte. »Wäre möglich.« Doch welchen Grund hätte ein Drachenwandler, junge Rekruten umzubringen? Es gäbe viel sinnvollere Ziele, um uns zu schwächen.

»Was machen wir jetzt?«

Ratlos sahen wir uns an, bis ich sagte: »Wir könnten fürs Erste die Wachen verstärken. Ich weiß aber nicht, ob das viel bringt. Kor hat sich auch mitten unter uns versteckt und ist jahrelang nicht aufgeflogen.«

»Tun wir es trotzdem«, sagte Lachlan. »Es ist besser als nichts.«

»Was ist …« Ich tippte mir auf die Lippen, während ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren. »Was, wenn der Spion kein Soldat ist?«

Luke sog scharf die Luft ein. »Könnte sein. Daran haben wir noch gar nicht gedacht.«

»Lasst uns das überprüfen«, erwiderte Lachlan und machte sich auf den Weg hinaus.

Danach folgten unzählige Stunden, in denen wir die Menschen Sintras dazu überredeten, sich zu entblößen, um sie auf Clanrunen zu untersuchen. Frustriert schlug ich meine Faust gegen eine Hauswand, als am Ende des Tages wieder nichts dabei herauskam.
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Die Schreie des Sklaven zerrissen die Luft. Vater lachte. Er lachte und lachte und hörte gar nicht mehr damit auf.

So war es immer mit ihm. Spritzendes Blut und das Leid anderer sorgten dafür, dass er sich prächtig amüsierte. Mit einer Klinge, die fast so lang war wie mein Unterarm, schlitzte er die Haut des Sklaven vom Handgelenk bis zum Ellbogen auf. Einer der Krieger hielt den Mann fest, während ein anderer seine Hand gepackt hatte, damit er sich nicht bewegen konnte.

Starr und aufrecht stand ich da und beobachtete mit ausdrucksloser Miene das grausige Schauspiel. Mein Vater Costa zog dem schreienden Mann die Haut vom Unterarm ab. Seine Stimme wurde immer schriller, bis sie schließlich erstarb. Nun hing er schlaff in den Armen des Kriegers. Er war ohnmächtig. Glück für ihn.

Mein Vater schnaubte und warf den blutigen Hautfetzen zu Boden. Er wandte sich ab und kam lächelnd auf mich zu. Es war dieses Lächeln, das mich häufig bis in meine Träume verfolgte. Voller Versprechungen von Leid und Schmerz.

Bei mir angekommen wischte er das Blut von der Klinge an meinem Shirt ab. Ich verzog keine Miene. Das tat ich nie. Zumindest nicht in letzter Zeit, denn auch Versager wie ich waren lernfähig. Stattdessen sah ich zu Boden, wich seinem Blick aus, wie er es von mir erwartete.

»Hat dir die Vorstellung gefallen, Blake?« Er fuhr mit der blutigen Hand durch mein Haar. Das Blut klebte nass auf meiner Kopfhaut. Es war keine liebevolle Geste. Costa war nicht liebevoll. Niemals. Vielmehr stellte er mich damit bloß. Er wies durch solch kleine Gesten regelmäßig darauf hin, dass er keinen Respekt vor Schwächlingen wie mir hatte. Ich redete mir ein, dass es mir egal war. Immerhin hatte ich schon lange aufgehört, um seine Anerkennung zu betteln, weil mir glasklar war, dass ich sie niemals erhalten würde. Aber es war mir nicht egal. Ganz und gar nicht.

»Er hat ziemlich schnell schlappgemacht«, erwiderte ich, frei von jeder Emotion.

Mein Vater zuckte die Schultern. »Mag sein. Morgen suche ich mir einen Besseren. Komm mit.«

Er schlenderte in Richtung seines Quartieres davon und ich folgte ihm mit gesenktem Kopf. Die zitternden und weinenden Sklaven um mich herum wollte ich mir nicht ansehen. Es war kein erfreulicher Anblick.

Wir durchquerten mehrere, von Fackeln schwach erleuchtete Räume, bis wir in sein Arbeitszimmer kamen. Die dunklen Granitwände verliehen dem Gebäude eine düstere Atmosphäre, die alle Zimmer in Schwermut hüllte. Vor einem massiven, abgenutzten Tisch blieb mein Vater stehen und betrachtete die Karte darauf. Er zeigte auf einen schwarz umrandeten Flecken.

»Wir sind fast so weit, meine Männer haben gute Arbeit geleistet. Laut den Informationen, die ich heute erhalten habe, sind sie schon fast am Boden. Es fehlen nur noch ein paar Kleinigkeiten.«

»Wann schlagen wir zu?«, fragte ich und behielt meinen ausdruckslosen Gesichtsausdruck bei.

»Ich denke nicht, dass es noch länger als zwei Wochen dauert. Vielleicht sogar weniger.«

Ich nickte.

»Ach, und Blake?«

Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Ein Fehler. Als sich sein Gesicht verfinsterte, senkte ich den Blick schnell wieder. Manchmal vergaß ich es einfach.

»Du kommst mit.«

Warum? Ich sprach es nicht aus. Derart idiotische Rückfragen bestrafte er hart. Also nickte ich wieder.

»Vielleicht übst du noch ein bisschen, bevor es losgeht. Du wirst kämpfen müssen.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. Wieder eine Spitze gegen mich. Wenigstens bekam es diesmal niemand mit.

Er wollte also, dass ich kämpfte? Ich würde ihm den Gefallen tun, denn eine andere Wahl hatte ich ohnehin nicht. Vielleicht würde er mich dann endlich respektieren. Zumindest, falls ich überlebte. Aber tief in mir war mir klar, so weit würde es nicht kommen. Egal, wie sehr ich mich bemühte, aus mir würde niemals ein Krieger werden. Ehe das passierte, starb unsere Rasse aus und das wusste jeder in Rushak. Aber das Einzige, was meinen Vater interessierte, war rohe Stärke. Etwas, mit dem ich nicht dienen konnte. Nicht einmal jahrelanges Training hatte das ändern können. Irgendwann hatte Costa die Hoffnung auf einen starken Sohn aufgegeben. Und ich hatte mich aufgegeben.

Er wedelte mit der Hand. Ich war entlassen.

Ich eilte aus dem Gebäude und lief über den Platz, auf dem sich die Sklaven aufhielten. Meine Schritte beschleunigten sich, bis ich durch Rushaks schmutzige Straßen rannte, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter mir her. Erst vor einem kleinen, windschiefen Holzhaus blieb ich stehen.

Ich klopfte und drückte mich durch den Spalt, sobald sich die Tür öffnete. Sie fiel klickend hinter mir ins Schloss und ich stieß zischend die Luft aus.

»Hey, was ist los, Blödmann?«, fragte Thai und musterte mich.

»Er will, dass ich kämpfe. Ich werde sterben«, informierte ich ihn.

Thai stapfte zu dem kleinen Tisch in der Ecke und schenkte mir Wasser in einen Becher ein. Wir setzten uns und er wandte sich mir zu. Das Braun seiner Augen war so dunkel, dass es fast schwarz wirkte.

»Du wirst nicht sterben, Dummkopf. Ich sorge dafür.« Thais Stimme klang fest und selbstsicher.

»Woher willst du das wissen? Du kannst es schlecht verhindern.«

»Doch, weiß ich, weil ich auch für die Aktion eingeteilt bin. Ich werde auf deinen knochigen Arsch aufpassen.«

Ich schnaubte. »Wenn er das merkt, bringt er mich höchstpersönlich um. Und dich auch.«

Thai zwinkerte mir zu. »Dann sorgen wir dafür, dass Costa es nicht mitbekommt. Gale und dieser Drecksack Light sind ebenfalls dabei. Gale hilft dir bestimmt und Light werden wir überzeugen müssen. Du wirst nicht einmal mit dem Feind in Berührung kommen.«

Ein Anflug von Dankbarkeit durchdrang die Kälte meines gefrorenen Herzens. »Danke, Thai.«

Dankbarkeit? Ich fühlte. Zu früh. Es war viel zu früh dafür. Ich holte ein kleines Päckchen aus meiner hinteren Hosentasche, öffnete es und streute etwas von dem grünen Pulver in meinen Becher.

Thai hob eine Augenbraue. »Du brauchst das Zeug immer noch?«

»Ja.«

Schon spürte ich deutlich das Prickeln, das mich immer erfasste, wenn die Wirkung des Pulvers nachließ. Zuerst begann es in den Fingerspitzen, dann setzte es sich über Hände und Arme fort, bis es meinen gesamten Körper erfasste. Wenige Minuten später war die Wirkung vollkommen verraucht.

Ich griff mir einen benutzten Löffel von dem dreckigen Geschirr, das am Rand des Tisches stand, und rührte damit in meinem Becher herum, bis sich das Pulver mit dem Wasser vermischt hatte.

Thai verzog angewidert den Mund, als ich den Becher an die Lippen hob und in einem Zug leerte. Ich warf einen Blick auf die verbliebenen Reste in dem Päckchen. Es reichte nicht mehr für meine nächste Dosis.

»Wo ist Gale?«, fragte ich, sah Thai aber nicht an, sondern fixierte die Tischplatte.

»Du brauchst schon wieder Nachschub? Hat er dir nicht erst vor drei Tagen etwas gegeben?«

Ich räusperte mich. »Ja. Ich musste die Dosis erhöhen.«

»Fuck«, fluchte er und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Du weißt schon, dass das Zeug auch Nebenwirkungen hat?«

Ich zuckte die Schultern. Wen juckte das? Noch kaputter konnte ich wohl kaum werden. Ich war ohnehin ein einziges Desaster, für mich machte es keinen Unterschied. Solange ich mit der Hilfe des Pulvers nichts fühlen musste und normal redete, würde ich die Nebenwirkungen in Kauf nehmen.

»Also, wo ist er?«, wiederholte ich meine Frage.

»Er kommt später her. Willst du hier warten?«

»Ja.«

Wir saßen da und schwiegen uns an, während ich auf Gales Ankunft wartete. Thai und Gale waren für mich das, was Freunden am nächsten kam. Aber ich würde sie niemals so bezeichnen. Jemand wie ich hatte keine Freunde. Mein Vater Costa tötete sie jedes Mal, wenn er bemerkte, dass meine Beziehung zu anderen Drachenwandlern zu eng wurde. Also hielt ich meine Nicht-Freunde auf Abstand. Zu ihrem eigenen Wohl und dem meinen.

Minuten vergingen, in denen ich zuerst Thai, und dann die schäbige Einrichtung seines Hauses musterte. Thais Kleidung war schmutzig und müsste dringend ersetzt werden, so abgenutzt, wie sie war. Doch er sah immer noch gepflegter aus als ich. Immerhin waren seine Haare heute halbwegs sauber und er hatte keinen Dreck im Gesicht. Oder Blut. Sein Haus jedoch bräuchte eindeutig mehr Aufmerksamkeit. Der Mann war schrecklich unordentlich und das war noch untertrieben. Auch, wenn das Haus ein Loch war, könnte man doch etwas mehr daraus machen. Doch Thai hatte die Angewohnheit, einfach alles an Ort und Stelle fallen zu lassen. Er hob es dann später auf und räumte es an seinen Platz. Später bedeutete manchmal in einer Woche, oft auch erst in einem Jahr. So kam es, dass die kleine Küche, deren Schranktüren schief in den Angeln hingen, komplett vollgestellt war, ebenso wie die Hälfte des Tisches. Lediglich der Platz, an dem wir saßen, war frei von Geschirr und Unrat.

Es klopfte an der Tür und Thai stand auf, um zu öffnen. Gale betrat den winzigen Raum, der nun hoffnungslos überfüllt war, und warf sich auf den letzten freien Stuhl, der bedenklich unter ihm knarrte.

»Was habe ich verpasst, Mädels?«, fragte er mit einem süffisanten Grinsen. »Lästert ihr über die anderen Krieger?«

Thai verdrehte die Augen, schnappte sich einen der benutzten Becher und schenkte Gale ein. Der verzog keine Miene, sondern setzte ihn an die Lippen und trank.

Ich wandte mich an Gale. »Ich brauche Nachschub.«

Gales Augen weiteten sich. »Jetzt schon?« In seiner Stimme schwang deutlich Sorge mit.

»Ja.«

Er räusperte sich und beugte sich vor, um mich eindringlich zu mustern. »Du musst aufpassen, Blake. Ich habe dir von den Nebenwirkungen erzählt. Je mehr du davon nimmst, desto wahrscheinlicher ist es, dass du dir selbst schadest. Wenn es nicht schon längst passiert ist.« Sein Blick huschte über mich und verhakte sich mit meinem.

Ich zuckte die Schultern. »Ist mir egal. Seitdem ich es nehme, verprügelt er mich nur noch halb so oft.«

Gale seufzte, zog ein Päckchen aus seiner Jackentasche und warf es mir hin. Es war prall gefüllt.

»Danke«, murmelte ich und es wurde still im Raum.

»Bohnenstange hier wird uns begleiten«, sagte Thai schließlich.

Gale runzelte die Stirn. »Wohin?«

»Bei dem Angriff natürlich, du Idiot. Anweisung von Costa.«

»Was?«, rief er und riss die Augen auf. »Das kann unmöglich sein Ernst sein.« Gale starrte mich an, als erwartete er, dass ich Thai widersprach und seine Worte Lügen strafte.

Ich zuckte wieder die Schultern. »Was soll ich machen? Er will es so. Scheinbar möchte er mich dringend loswerden.«

Thai deutete auf mich. »Ich habe diesem Deppen gesagt, dass wir auf ihn aufpassen. Du bist doch dabei?« Fragend sah er Gale an.

Der erholte sich schnell von seinem Schock und grinste. »Klar. Das wird ein Kinderspiel.«

»Danke«, sagte ich wieder und nahm Gales Hand, die er mir hinstreckte. Die beiden hatten etwas bei mir gut. Sie müssten mir nicht helfen, zumal es gefährlich für sie war, falls mein Vater davon erführe.

»Redest du noch mit Light?«, fragte Thai und sah dabei mich an.

Ich schnaubte. »Was soll ich denn sagen? Bitte, bitte, großer Light, beschütze mich?«

Thai zuckte die Schultern. »Zum Beispiel. Du schaffst das schon. Lass dich nur nicht von ihm einschüchtern, sonst wimmelt er dich einfach ab. Wenn du ihn nur lange genug nervst, stimmt er zu.«

Ich seufzte, nickte aber. Es kotzte mich an, um Schutz betteln zu müssen, denn es machte meine offenkundige Schwäche noch deutlicher.
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Vollkommen aufgewühlt verließ ich die Kriegerhalle und sog die frische Morgenluft in meine Lunge, um mich zu beruhigen. Im Kopf schob ich immer noch Zahlen hin und her. Die Liste knisterte, als ich sie in meiner Faust zerknüllte. Es war zu wenig. Fürs Erste musste es trotzdem reichen. Wir ernteten zwar jedes Jahr mehr, als wir brauchten, aber hunderte zusätzliche Mäuler zu stopfen, stand eigentlich nicht auf dem Plan. Dieses Jahr mussten wir sparsam sein, damit es nicht zu Engpässen kam. Außerdem würde mir Bennet ohnehin den Kopf abreißen, wenn er erfuhr, was ich plante. Wieder einmal wurde mir schmerzhaft bewusst, dass es niemals einfach war, das Richtige zu tun.

Fenja und Blue traten neben mich auf den großen Platz.

»Also machen wir es?«, fragte Blue und legte den Kopf schief.

»Natürlich machen wir es«, knurrte ich und drückte ihm die zerknüllte Liste in die Hand. »Veranlasse alles. Du bist persönlich dafür zuständig. Beeil dich.«

»Alles klar.« Er drehte auf dem Absatz um und machte sich davon.

Fenja seufzte. »Wer könnte für die Brände in Sintra verantwortlich sein?«

»Genau das …«, ich warf ihr einen Seitenblick zu. »… müssen wir herausfinden.«

»Hast du keinen Verdacht?«

»Nicht wirklich. Ich will auch keine Spekulationen anstellen, die sich dann vielleicht als falsch erweisen. Am besten fliege ich noch einmal hin und sondiere die Lage.«

»Ich komme mit«, sagte Fenja schnell. Ihre Stimme war fest und bestimmt.

»Nein. Du hast keine Sekunde geschlafen. Ruh dich aus, ich schaffe das allein.«

»Kommt nicht in Frage!«, rief sie. »Die Situation hat sich nicht geändert. Außerdem hast du ebenfalls nicht viel geschlafen. Du bist übermüdet. Ich lasse dich nicht allein gehen.«

Ich stieß langsam die Luft aus und fuhr mir durch die Haare. Hatte sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt, konnte man soviel toben, wie man wollte, sie würde ihre Meinung nicht ändern. »Na gut.«

»Wann brechen wir auf?«

»Bald. Wir müssen vorher noch etwas erledigen.« Meine Stimme war ein einziges Knurren. Darauf freute ich mich absolut nicht, aber ich musste mich endlich damit auseinandersetzen. Nach dem Gespräch mit Juno gestern drängte es mich umso mehr, die Situation zu klären.

»Und was?« Fenjas Augen blitzten auf. Die Frau war die Neugier in Person.

»Es wird Zeit für ein kleines Gespräch mit unserem Gast.«

Das Funkeln in Fenjas Augen verblasste. Sie stöhnte und legte den Kopf in den Nacken. »Muss das sein? Ich hasse dieses Arschgesicht.«

»Arschgesicht?« Ich musste unwillkürlich grinsen. »So schlecht sieht er doch gar nicht aus. Sicher, dass er nichts für dich ist?«

»Pffft.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte. »Er ist eine blöde Nervensäge. Ich kann ihn nicht leiden. Nach seiner Aktion von vor ein paar Wochen erst recht nicht.«

»Eine Nervensäge? So wie du?«, murmelte ich und machte mich auf den Weg, um es endlich hinter mich zu bringen.

Fenja knurrte, sprang mich von hinten an, schlang die Beine um meine Hüften und krallte sich in meine Haare. »Wie hast du mich eben genannt? Du Fiesling!«

Ich lachte aus vollem Hals, während ich versuchte, ihre Finger aus meinen Haaren zu lösen. Zwar brannte danach meine Kopfhaut, als hätte Fenja sie mit ihrem Infernofeuer verbrannt, aber zumindest war ein Teil der Anspannung aus mir gewichen.
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Quietschend öffnete sich die Zellentür und ich betrat den schummrigen Raum. Fenja war mir dicht auf den Fersen. Ich bemühte mich um eine neutrale Miene und lehnte mich an die Wand gegenüber unseres Gefangenen. Ich sagte nichts, sondern wartete erst einmal ab. Fenja bezog ihren Posten an der Tür und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Oh, bequemt sich der hohe Herr herab zum Pöbel? Welcher Ehre verdanke ich das?«, höhnte der Mann, der an der Wand gegenüber saß.

Ein unverkennbarer Ausdruck der Verachtung verzerrte sein Gesicht zu einer Grimasse. Ich konnte es ihm nicht verdenken, denn ich hasste ihn inzwischen ebenfalls aus tiefstem Herzen. Er war schuld an dieser ganzen Misere. Hätte er mich vor drei Monaten nicht angegriffen, sähe die Situation heute anders aus. An den düsteren Tagen bereute ich, dass wir ihn gerettet hatten. Trotzdem sorgte ich dafür, dass er gut versorgt wurde und es ihm an nichts fehlte. Wenn man die Tatsache beiseiteließ, dass er angekettet in unserem Verlies hockte, ging es ihm hervorragend. Das war viel mehr, als er verdiente.

»Ich dachte, es wäre Zeit für einen kleinen Plausch. Wie geht es dir, Nick?«

Der Rothaarige schnaubte und hob die Arme, sodass die Ketten klirrten. »Wie sollʼs mir schon gehen? Einfach wunderbar. Ich amüsiere mich prächtig.«

»Dann wird es dich bestimmt freuen, zu hören, dass du noch etwas länger hierbleiben wirst.«

Nick lachte bitter. »Großartig. Etwas Anderes hatte ich auch nicht erwartet.«

»Hast du eine Idee, warum das so ist?«, fragte ich und bemühte mich nach wie vor darum, nicht feindselig zu klingen.

»Keinen Schimmer. Obwohl, vielleicht liegt es ja daran, dass du ein hässliches Arschloch bist.«

Fenja grollte und regte sich. Mein Blick huschte zu ihr und ich schüttelte mahnend den Kopf. Es hatte keinen Sinn, wenn sie sich über sein Verhalten aufregte.

Ich wandte mich wieder an die wandelnde Katastrophe auf zwei Beinen. »Wenn du damit fertig bist, mich zu beleidigen, können wir vielleicht anfangen, an der Lösung dieses Problems zu arbeiten.«

Er hob eine Braue. »Du denkst tatsächlich, ich würde mit dir bei was auch immer zusammenarbeiten? Was hast du dir bitte reingezogen? Nimm entweder mehr oder weniger davon. Besser mehr, vielleicht bringt es dich ja um.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Fenja die bebenden Hände zu Fäusten ballte. Sie stand kurz vor der Explosion. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie aufhalten würde, falls sie sich auf ihn stürzte. Selbst wenn er nicht in Ketten läge, würde ich mit allem, was ich hatte, auf Fenja wetten.

Der Gedanke brachte mich zum Lächeln.

»Was ist so witzig?«, blaffte Nick und starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an.

»Nichts. Hast du schon einmal daran gedacht, dass es für dich von Vorteil wäre, mit mir zusammenzuarbeiten?«

»Vorher friert die Hölle zu, egal, was du mir dafür versprichst.«

Ich dachte kurz nach. Wie dringend wollte er wohl von hier weg? Ich für meinen Teil freute mich auf den Tag, an dem ich diesen Mistkerl endlich mit einem Arschtritt aus Volcath hinausbefördern konnte. Was hatte Serina nur geritten, sich mit dem da anzufreunden? Er war unerträglich. »Gestern wollte ich mit Serina sprechen, aber ich komme nicht an sie heran. Eine Frau, Juno, sagte mir, sie will nicht mit mir reden. Das muss sie aber, damit du zurück nachhause kommst.«

Nick brach in schallendes Gelächter aus. »Sie will nicht mit dir reden?«, presste er zwischen zwei Lachanfällen hervor. »Wie passend. Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Wie sagt man so schön? Jeder bekommt, was er verdient.«

Wut brachte mein Blut zum Kochen und mir wurde siedend heiß. Meine Finger zuckten, ich war versucht, sie um seinen Hals zu legen und zuzudrücken. Er provozierte mich mit Absicht und es funktionierte.

»Wenn sie wüsste, dass du noch lebst, wäre es anders. Das kann ich ihr aber erst sagen, wenn sie sich zu einem Gespräch bereiterklärt. Juno wollte mir auch nicht zuhören und vermutlich hätte sie mir ohnehin nicht geglaubt. Ich will direkt mit Serina reden. Du musst mir sagen, wie ich ungesehen in die Stadt komme.«

Nick, der sich gerade erst wieder beruhigt hatte, brach erneut in Gelächter aus. »Das werde ich dir bestimmt nicht verraten. Aber ich hätte eine Alternative, die all deine Probleme lösen würde.«

»Und welche?«, knurrte ich, doch ich wusste eigentlich bereits, was jetzt kommen würde.

»Lass mich gehen.«

»Nein. Denkst du, ich mache den gleichen Fehler zweimal?«

Nick lachte hart auf. »Hättest du damals dein Maul aufgemacht und mir gesagt, was abgeht, hätte ich …«

»Hättest du was?«

»Ach, vergiss es einfach. Von mir aus lass mich hier unten versauern. Ich bringe meine Leute nicht in Gefahr, indem ich dir helfe, in unsere Stadt einzubrechen.«

»Sie sind nicht in Gefahr«, zischte ich. Langsam verlor ich die Fassung. »Zumindest nicht durch uns. Gestern hat jemand ihre Felder abgefackelt. Auch in der Stadt hat es gebrannt. Und bevor du fragst, wir waren es nicht!«

Nicks Lachen erstarb. Schlagartig wurde er ernst. Ein Anflug von Sorge schlich sich in sein Gesicht und ich witterte meine Chance. »Wenn du ihnen helfen möchtest, sag mir, was ich wissen will.«

Er verzog das Gesicht. »Niemals.«

»Warum nicht?«, rief ich und raufte mir die Haare.

»Sie werden eine Lösung dafür finden. Wir hatten diese Probleme früher schon und haben es hinbekommen. Wenn ich dir sage, wie du in Sintra reinkommst, spiele ich dir nur in die Hände. Denkst du, ich will, dass du sie mit deinen dreckigen Pfoten anfasst? Das lasse ich nicht zu.«

Vor Schock klappte mir der Mund auf. »Du nimmst in Kauf, dass ihr Leben in Gefahr ist, weil du eifersüchtig bist?«

Nick schnaubte und lehnte sich zurück. »Weißt du was? Eigentlich hast du recht. Es gibt keinen Grund für mich, mir diesbezüglich Sorgen zu machen. Du hast die Sache so gehörig verbockt, dass sie dich ohnehin nie wieder ranlassen wird.«

»Das werden wir ja sehen«, grollte ich und machte Anstalten, zu gehen. Dieses Gespräch war Zeitverschwendung.

»Nein, werden wir nicht. Ich weiß es.«

Ich drehte mich noch einmal um. »Warum?«

Er zuckte die Schultern. »Du hast mich niedergestochen. Serina hat ihre Gefühle für mich nie zugelassen, weil ich im Rang unter ihr stehe. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Verlust …«, er zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »… ihr gezeigt hat, welche Gefühle sie tatsächlich für mich hegt. Sie liebt mich. Bisher war es ihr nur noch nicht klar. Und dich wird sie inzwischen hassen.«

Ich biss die Zähne aufeinander und schloss für einen Moment die Augen, um den Aufruhr in meinem Herzen niederzukämpfen. Was wusste er schon über Serinas Gefühle?

»Du kennst sie offensichtlich weniger, als du dachtest. Sie liebt dich nicht.«

»Du vergisst, dass Serina und ich seit Jahren befreundet sind. Auch, wenn du anderer Meinung bist, ich kenne sie besser als du. Du hast deine Chance vertan. Sie wird dich niemals lieben. Drachen haben ihre Eltern getötet und jetzt auch noch ihren Anführer und – so wie sie glaubt – ihren besten Freund. Das Spiel ist vorbei, Kumpel, gib auf.«

Ich fuhr herum und stürmte hinaus, Fenja dicht hinter mir. Die Zellentür fiel krachend ins Schloss zurück. Als ich endlich wieder an der frischen Luft war, ließ ich mich zu Boden sinken und lehnte mich an die Hauswand. Ich schlug mir die Hände vor das Gesicht und atmete zittrig ein. Verflucht.

Nick hatte recht. Die Information mit ihren Eltern war mir neu. Bisher hatte ich angenommen, ich könnte das alles irgendwie geradebiegen. Doch soeben wurde mir bewusst, dass es komplizierter war, als ich gedacht hatte. Serina hatte sich trotz ihrer bisherigen Erfahrungen mit mir eingelassen und ich hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als alles zu bestätigen, woran sie zuvor in Bezug auf meine Art geglaubt hatte. Verzweiflung zog mein Herz zu einem festen Knoten zusammen.

Fenja legte ihren Arm um mich. »Glaube dem Arsch kein Wort. Der lügt doch, wenn er den Mund aufmacht.«

Ich nahm die Hände vom Gesicht und blickte in den wolkenlosen Himmel. Wenn sie doch nur Recht behalten würde. »Mache ich einen Fehler?«, fragte ich erschöpft.

»Weswegen?«

»Weil ich ihn nicht einfach gehen lasse.«

Fenja schnaubte. »Du weißt doch, was beim letzten Mal passiert ist. Und da ist es noch glimpflich ausgegangen. Wer weiß, was er beim nächsten Mal tut.«

»Ja«, seufzte ich und erinnerte mich an den Tag zurück, an dem Nick dauerhaft im Verlies gelandet ist.
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Eine Woche nach Nicks Anschlag auf Rihan

»Schaff mir diesen Kerl vom Hals!«, grollte Grey, während wir durch den Flur seines Hauses in Richtung Behandlungszimmer schritten. »Ich halte ihn keine Sekunde länger aus.«

»Glaub mir, ich bin auch froh, wenn ich ihn endlich los bin«, brummte ich. Allein die Anwesenheit dieses Scheißkerls in meiner Stadt bereitete mir Magenschmerzen. »Ist er so weit genesen, dass er reisen kann?«

»Wenn er schon wieder genug Energie hat, um mich zu beschimpfen, kann er auch reisen.«

Ich warf Grey einen Seitenblick zu und bemerkte, wie er die Augen verdrehte. Allein diese Reaktion zeigte mir, wie genervt er wirklich war. Grey war niemand, der sich so leicht aus der Ruhe bringen ließ und mit unwilligen Patienten hatte er jede Menge Erfahrung. Wenn Nick ihn mit seinem Verhalten an seine Grenzen brachte, sollte das schon etwas heißen.

»Gut. Dann sorge ich dafür, dass du ihn gleich los bist.«

»Ich halte das immer noch für eine saublöde Idee«, kam es von Fenja, die hinter uns herlief.

Ich seufzte, blieb stehen und wandte mich zu ihr um. »Fenja. Das hatten wir doch schon.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich vor mir auf. »Meine Meinung hat sich nicht geändert. Du machst einen Fehler. Der Mann ist gefährlich und wird Probleme machen.«

»Nicht mehr, wenn wir ihn endlich los sind. Abgesehen davon muss er zu Serina zurückkommen, damit sie zu mir zurückkommt.«

Fenja holte tief Luft. Ihr harter Blick wurde ein wenig weicher. »Ich weiß. Trotzdem. Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache.«

Ich versuchte mich an einem Lächeln, doch es gelang mir nicht. Seitdem Serina aus Volcath verschwunden war, hatte ich offenbar verlernt, zu lächeln. Stattdessen schlief ich kaum noch und war, wenn ich Blues Worten Glauben schenkte, unausstehlich. Ich bemerkte ja selbst, dass ich dauerhaft schlecht gelaunt war, aber wer konnte es mir verdenken. Am Tag, nachdem ich mich mit meiner Gefährtin verbunden hatte, hatte ich sie auch schon wieder verloren. Seitdem war jede Minute ohne Serina die Hölle. Doch ich hatte einen Plan, wie ich sie zurückbekommen konnte. Der Plan war eigentlich ganz simpel und ich hatte die Hoffnung, dass sich in ein oder zwei Tagen alles in Wohlgefallen auflösen würde.

»Bist du dir wirklich sicher, dass es reicht, ihr diesen nervtötenden Rotschopf zurückzubringen? Immerhin hast du auch den Anführer der Menschen getötet.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Soweit ich mitbekommen habe, war Serina nicht allzu begeistert von ihrem Anführer. Ich denke, wenn sie ihren besten Freund zurückbekommt, wird sie zumindest gesprächsbereit sein.«

Fenja seufzte. »Na gut. Ich bringe ihn zurück zu den Menschen. Aber glaube ja nicht, dass ich ihn auf meinen Rücken lasse. Ich trage ihn in meinen Klauen. Wenn er deswegen kotzen muss, ist das sein Problem.«

Eine überwältigende Dankbarkeit erfüllte mein Herz. Ich hatte wirklich die besten Freunde, die man sich wünschen konnte. »Du bist die Beste, Fenja.«

Sie schnaubte. »Vergiss das bloß niemals. Und lass es ja nicht Blue hören.«

Nun musste ich doch grinsen, zum ersten Mal, seit diesem verhängnisvollen Tag vor einer Woche.

Ich wandte mich zu Grey um und bemerkte sein Schmunzeln. »Was?«

»Nichts.« Das Grinsen bekam er trotzdem nicht aus dem Gesicht. Er drehte sich zur Tür um, die zum Behandlungszimmer führte und holte tief Luft. Dann drückte er die Klinke hinunter und öffnete.

Die Tür war noch nicht einmal ganz offen, da drang schon Geschrei hindurch. »Verschwinde, du Monster!«, schrie unser ›Gast‹.

Ich holte tief Luft, schob Grey zur Seite und betrat den Raum. Nick starrte mir entgegen, seine Miene wutverzerrt, sein Brustkorb hob und senkte sich, als hätte er Volcath gerade einmal im Dauerlauf umrundet. Ich hatte wirklich keine Ahnung, worüber er sich schon wieder dermaßen aufregte.

»Duuu«, zischte er. »Du Arschloch! Was willst du? Halte dich fern von mir oder ich brenne dir die Haare von deinem hässlichen Kopf!«

Ich biss die Zähne zusammen und schluckte die gepfefferte Erwiderung, die mir auf der Zunge lag, hinunter. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Er würde ohnehin nicht zuhören. Stattdessen ging ich zu ihm und betrachtete die feuerroten Striemen, die sich auf seinen Handgelenken und an seinem Hals gebildet hatten, weil er offenbar ständig an den Schimmersteinketten zerrte, die ihn an das Bett fesselten. »Du wirst jetzt einen Ausflug machen.«

»Du kannst mich mal!«, schrie er und bleckte die Zähne.

Augenrollend zog ich den Schlüssel für die Ketten aus meiner Hosentasche.

»Oh, glaub mir, du mich auch«, murmelte ich kaum hörbar. Lauter sagte ich: »Du wirst dich jetzt benehmen und mit Fenja mitgehen, verstanden?«

»Nein!«

Fenja schnaubte hinter mir. »Was habe ich dir gesagt?«, knurrte sie. »Wir sollten ihn ordentlich verschnüren, bevor ich ihn wegfliege. Und auf jeden Fall knebeln. Mach eine Schleife um seinen Hals, dann kann ich ihn wie ein hübsches Präsent einfach abwerfen. Am besten aus dreihundert Metern Höhe.«

Ich hob die Brauen, warf ihr einen Seitenblick zu und unterdrückte ein Lächeln. Der Gedanke war mir ganz und gar nicht zuwider. Zumindest die Idee mit der Schleife war eigentlich ganz nett. Ich sah wieder Nick an, der plötzlich verdächtig still geworden war. Seine Augen waren schreckensgeweitet und er starrte Fenja an. Mich beachtete er gar nicht mehr. Als ich nach seinen Handgelenken griff, bemerkte ich, dass seine Hände zitterten. Ob vor Wut oder vor Angst konnte ich nicht sagen. Ehrlich gesagt war es mir ziemlich egal.

Mit wenigen Handgriffen entfernte ich seine Fesseln, griff grob in seinen Nacken und zog ihn aus dem Bett. Schlagartig erwachte Nick aus seiner Starre. »Was soll das?«, schrie er und schlug nach mir. »Was zum Teufel habt ihr mit mir vor?«

Fenja trat vor, packte seine Handgelenke und drehte sie ihm auf den Rücken, sodass er ächzte. »Wir werden dich jetzt endlich los, das haben wir vor«, zischte sie in sein Ohr.

»Nein!«, brüllte Nick und versuchte, sich Fenjas Griff zu entwinden.

Ich streckte die Hände aus, um ihr dabei zu helfen, diesen nervtötenden Menschen zu bändigen. Nick sah es, versuchte, zurückzuweichen, stieß dabei aber nur wieder gegen Fenja. Er keuchte, blankes Entsetzen stand in seinen Augen.

»Nick. Entspann dich, wir wollen nur …«, setzte ich zu einer Erklärung an, doch plötzlich leuchteten seine Augen auf.

Bevor ich Zeit hatte, um zu reagieren, fühlte ich schon die Resonanz, die wie Donnergrollen durch meinen Körper vibrierte. Den Bruchteil einer Sekunde später stand Nicks gesamter Körper in Flammen. Nick schrie und das Feuer um seinen Körper breitete sich in einer alles verschlingenden Walze aus, die über mich hinwegfegte und beinahe von den Füßen riss. Instinktiv hielt ich mir den Arm vor das Gesicht und stemmte mich der Druckwelle entgegen.

Eine überwältigende Hitze erfüllte plötzlich den Raum. Rauch und ein ekelerregender Brandgeruch drangen in meine Nase. Ich starrte mit offenem Mund auf das, was Nick angerichtet hatte. So schnell der Ausbruch gekommen war, war das Feuer wieder verschwunden. Nun war Greys Haus eine Ruine. Zum Glück waren wir Drachen ziemlich feuerfest.

Mein Blick fiel auf Fenja, deren Kleider sich im wahrsten Sinne des Wortes in Rauch aufgelöst hatten. Sie lag langgestreckt auf dem Boden, nur wenige Zentimeter von Nick entfernt, der schwer atmend da kniete und sich mit großen Augen umsah, als könnte er nicht fassen, was er soeben getan hatte. Blut rann ihm aus Ohren und Nase.

Fenja regte sich und stöhnte.

Ich lief zu ihr und bemerkte, dass meine Kleidung ebenfalls verbrannt war. »Geht es dir gut?«

»Autsch.« Ein schmerzerfüllter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht und sie hob die Hände. Darauf waren … Brandblasen zu sehen. Ich starrte die Verletzungen an. Feuer konnte uns Drachen nichts anhaben. Einem Infernodrachen wie Fenja erst recht nicht. Doch der Beweis für das Gegenteil befand sich direkt vor meinen Augen.

Auch Fenjas Blick hing an ihren verletzten Händen, mit denen sie Nick festgehalten hatte, was vielleicht der Grund für die Wunden war. Sie heilten schon wieder, dennoch wirkte Fenja schockiert. »Wie ist das möglich?«, krächzte sie. Ihr Blick glitt zu Nick. »Du Scheißkerl! Hast du sie noch alle?«

Nick starrte sie an, offenbar unfähig, etwas zu sagen.

»Rihan.«

Ich wandte mich um und entdeckte Grey, dessen Gesicht rußgeschwärzt war. Aber offenbar ging es ihm soweit gut.

Grey ließ sichtlich entsetzt seinen Blick umherschweifen. Zum ersten Mal nach Nicks Ausbruch tat ich es ihm gleich und bemerkte, dass es nicht nur Greys Haus erwischt hatte. Zwischen den Steinelementen, die dem Feuer standgehalten hatten, hatte ich einen ausgezeichneten Blick auf die anderen Häuser im Umkreis, von denen vor allem jene aus Holz bis auf ihre Grundfesten abgebrannt waren.

Ich sah wieder zu Nick, und versuchte mir nicht auszumalen, was alles hätte passieren können. Offenbar waren seine Geistkräfte gefährlicher als ich gedacht hatte. Er hätte Fenja ernsthaft verletzen können. Und weitere Drachenwandler. Verfucht, nicht sehr weit von hier entfernt befanden sich unsere Ausbildungsstätten.

»Fenja«, grollte ich. »Sperr ihn in das Verlies. Und leg ihm wieder die Ketten an. Wir können nicht riskieren, dass so etwas noch einmal passiert.«

Fenja machte ein grimmiges Gesicht, rappelte sich auf und packte Nick, der immer noch erschüttert wirkte.

Ich schloss resigniert die Augen. Wie sollte ich mich jemals mit Serina versöhnen, wenn es einfach unmöglich war, diesen Idioten zu ihr zurückzubringen, ohne das Leben meiner Leute zu riskieren?
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Heute

Fenja und ich landeten zum zweiten Mal in zwei Tagen in unmittelbarer Nähe der Menschenstadt. Wenn Nick mir nicht sagen wollte, wie wir hineinkamen, musste ich es selbst herausfinden. Es war dasselbe Waldstück wie beim letzten Mal. Die Anreise hatte einige Zeit in Anspruch genommen und inzwischen war es bereits später Nachmittag. Wir verwandelten uns in unsere menschliche Gestalt und schlugen uns in das Dickicht.

Einen wirklichen Plan hatte ich nicht. Wir würden die Augen offen halten und nach Spuren von möglichen Feinden Ausschau halten. Auch, wenn Serina mich nicht in ihrer Nähe haben wollte, konnte ich den Impuls nicht unterdrücken, sie beschützen zu wollen. Damit wir mehr Zeit für Nachforschungen hatten, würden wir hier übernachten und morgen mit Blue und den anderen zurückfliegen.

Fenja war launisch und nervte mich mit ihren ständigen Beschwerden über Nick. Ich verstand nicht, was mit ihr los war. Ihre Gefühle kochten zwar generell schnell hoch, normalerweise beruhigte sie sich aber genauso rasch wieder.

»Wenn ich den Arsch noch einmal sehen muss, bringe ich ihn um«, zeterte sie zum vermutlich tausendsten Mal und ich verdrehte die Augen.

»Warum regt es dich so auf? Schließlich hat er mich beleidigt, nicht dich.«

»Das ist es ja gerade!«, rief sie und schlug die Faust gegen einen Baumstamm. »Autsch«, zischte sie und schüttelte ihre Hand aus. Unwillkürlich durchfuhr mich der Gedanke, dass es dem Baum bestimmt mehr wehgetan hatte als ihr. Da war ein faustgroßes, etwa fünf Zentimeter tiefes Loch im Stamm. Ehe ich etwas erwidern konnte, fuhr sie schon fort: »Er hat kein Recht, dich zu beleidigen. Außerdem bist du mein Alpha. Hättest du es nicht verboten, hätte ich ihm schon längst seine hässliche Visage poliert.«

Ich lachte über das Bild, das in meinem Kopf entstand. Fenja, die auf Nick hockte und ihm Manieren einprügelte. Ich mochte dieses Bild. »Natürlich hättest du das.« Es war kein Scherz. Fenja fackelte nicht lange.

»Abgesehen davon stimmt es nicht. Er hat ein Problem mit allen Drachen. Er hasst uns.«

Darauf wusste ich keine Antwort. Sie hatte vermutlich recht und ich fragte mich, woher Nicks abgrundtiefer Hass auf meine Art kam. Mein Clan hatte ihm immerhin nichts getan. Vielmehr hatten wir ihn nach seiner eigenen Dummheit sogar gerettet und dennoch benahm er sich uns gegenüber, als wären wir die Teufel persönlich. Ob das alles bloß seiner Eifersucht mir gegenüber geschuldet war?

»Der Mann macht nur Probleme«, zeterte Fenja weiter und schob ein paar Zweige zurück, um unter einem niedrigen Ast durchzuschlüpfen.

»Da widerspreche ich dir nicht«, erwiderte ich und duckte mich unter den Zweigen hindurch, die sie für mich hochhielt.

Die Stadt kam in Sicht. Die Feuer waren inzwischen gelöscht, aber sämtliche Felder waren ein hässlicher, schwarzer Fleck. Ich seufzte. Es war nichts mehr übrig. Kein einziges Stück Ackerland war von den Flammen verschont geblieben. Vor den Stadttoren gab es kaum etwas zu sehen. Sie waren geschlossen, draußen hielten sich im Moment keine Menschen auf.

Wir berieten uns über unser weiteres Vorgehen und beschlossen, die Stadt am Waldrand zu umrunden. Auf offene Flächen wollten wir uns nicht hinauswagen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. So waren wir zwar in unserem Bewegungsradius eingeschränkt, aber es war sicherer.

Nachdem wir etwa fünf Stunden durch den Wald geschlichen waren, wurde es Nacht. Vor einiger Zeit hatte sich der Himmel bewölkt, daher war kein einziger Stern zu sehen. Der größere der Monde war noch dazu im Neumond und so war es kurze Zeit später stockdunkel. Selbst unsere Sicht wurde dadurch eingeschränkt. Wir sahen genug, um nicht ständig über irgendetwas zu stolpern, aber eine herausragende Entdeckung würden wir heute wahrscheinlich nicht mehr machen.

Fenja berührte mich am Arm und deutete nach oben zu dem hohen Baum, unter dem wir standen. Ich nickte und wir kletterten hinauf, um uns auf den dickeren Ästen niederzulassen. Hier würden wir schlafen, um in den frühen Morgenstunden noch eine Runde entlang der Stadt zu drehen.

Ich lehnte mich an den Stamm und blickte in den wolkenverhangenen Himmel. Jetzt, wo ich nichts mehr zu tun hatte, stürzten sich Trauer und Verzweiflung mit Zähnen und Klauen auf mich. Serina. Ich schloss die Augen und stellte mir ihr Gesicht vor. In meiner Vorstellung lächelte sie und schlang ihre Arme um mich. Wie konnte man sich jemandem so nah und gleichzeitig so fern fühlen? Es kam mir vor, als stünden ganze Welten zwischen uns. Ich hatte Furchtbares erlebt und so viele blutige Kämpfe ausgefochten, dass ich aufgehört hatte, sie zu zählen. Aber nichts davon hatte mich auf den Tag vorbereitet, an dem ich Serina verlor. Ich seufzte und sah zu Fenja. Sie hatte die Augen geschlossen und wirkte entspannt. Das war gut, sie brauchte den Schlaf dringend. So, wie ich mich kannte, würde ich ohnehin kein Auge zumachen, also konnte ich auch gleich Wache halten. Seit ein paar Wochen scheute ich davor zurück, zu schlafen. Beinahe jeden Tag hatte ich irgendwelche Flashbacks oder Albträume gehabt. Nachdem klar gewesen war, dass Nick überleben würde, wurde es ein wenig besser. Aber nicht viel.

Ich ließ meinen Blick über die Bäume in der näheren Umgebung schweifen und beobachtete die Stadt, die durch die Zweige hindurch zu sehen war. In vielen Häusern brannte Licht, aber was mich fesselte, war ein riesiges Gebäude mit flachem Dach, das vorne offen war. Da unsere Position etwas erhöht und das Gebäude ziemlich hoch war, konnte ich trotz der Mauer hineinsehen. Ich legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. Im hell erleuchteten Inneren erkannte ich mehrere Metalldrachen.

Erinnerungen an meine erste Begegnung mit Serina überkamen mich und ich lächelte. Wir hatten uns nichts geschenkt. Zu dem Zeitpunkt dachte sie noch, wir wären menschenfressende Bestien. Trotzdem hatte sie meinen Kuss erwidert. Bei dem Gedanken wurde mir plötzlich eine äußerst bedeutsame Sache bewusst. Sie war nicht so, wie Nick sie einschätzte. Es mochte sein, dass sie Drachen immer gehasst hatte, aber sie hatte ihre Meinung geändert. Und zwar aufgrund der Erfahrungen, die sie mit mir gemacht hatte. Es musste so sein. In Volcath waren unsere Völker kurz davor gewesen, ihre Feindschaft beizulegen. Wir würden es wieder schaffen, an diesen Punkt zu kommen. Ich schöpfte neue Hoffnung, während ich den wolkenverhangenen Himmel betrachtete. Ich würde nicht aufgeben. Dieser Arsch Nick konnte sagen, was er wollte. Serina empfand etwas für mich. Sobald sie erfuhr, dass ihr Freund noch am Leben war, würde sie mit mir reden. Vielleicht ließ sie mich dann auch wieder in ihr Herz.

Versunken in meinen Gedanken hätte ich beinahe das Rascheln wenige Meter hinter uns überhört. Aber da raschelte es erneut, diesmal deutlich näher. Geräuschlos richtete ich mich auf und berührte Fenja am Arm. Sie öffnete die müden Augen und fand meinen Blick. Ich deutete hinter uns. Sie lauschte und da war es wieder. Nun waren deutlich Schritte zu vernehmen. Wir hielten beide für einen Moment den Atem an und mein Herzschlag beschleunigte sich.

Ich atmete langsam und flach und versuchte, ruhig zu bleiben. Wir beobachteten den Waldboden und warteten ab.

»Hast du gesehen, wie verzweifelt sie waren?«, drang eine männliche Stimme durch das Dickicht.

»Ja.« Jemand lachte, wie mir schien ziemlich boshaft. »Wie Ameisen, auf deren Hügel man getreten ist.«

Der erste Sprecher schnaubte abfällig und ein Zweig knackte.

Fenja zog ihren Dolch aus der Scheide an ihrem Unterarm und ich griff nach dem meinen.

»Ich freue mich schon darauf, sie zu zerquetschen wie die Insekten, die sie sind. Dreckige, schwache Menschen.«

Unter uns kamen zwei Gestalten in Sicht. Sie marschierten vorbei, als würde ihnen dieses Gebiet gehören. Keiner von ihnen bemühte sich sonderlich, leise zu sein.

Ich sah Fenja an, deren Muskeln zum Zerreißen gespannt waren. Geduckt lauerten wir auf den dicken Ästen und machten uns bereit. Als die Männer direkt unter uns waren, stürzten wir uns auf sie. Zweige streiften mein Gesicht, aber ich ignorierte die Kratzer, die sie mir zufügten. Im selben Moment, in dem ich einen der Männer zu Boden riss, landete Fenja auf dem Rücken des anderen. Ich sah gerade noch aus dem Augenwinkel, wie sie sich an ihn klammerte und in Begriff war, ihm den Dolch in den Hals zu rammen. Der Mann, auf dem ich lag, nutzte meine Unachtsamkeit, riss den Arm hoch und stieß mir ein Messer in den Oberschenkel.

»Verflucht!«, zischte ich und holte mit meiner eigenen Klinge aus, doch der Mann bockte unter mir und drehte das Messer in meiner Wunde um.

Stechender Schmerz fuhr durch meinen Schenkel, vernebelte mir kurz die Sinne und gab dem Mann die Gelegenheit, mich von sich herunterzustoßen. Ächzend kam ich auf dem Waldboden auf.

Mit einem Ruck zog ich die Klinge aus der Wunde und war im Begriff, aufzustehen, doch der Fremde warf sich auf mich. Mit einem neuen Messer bewaffnet, stach er auf mich ein und verfehlte nur knapp meinen Kopf, den ich im selben Moment zur Seite riss. Wir stürzten auf den Waldboden, der Angreifer landete auf mir. Sein keuchender Atem streifte mein Gesicht, als er erneut ausholte. Ich versuchte, meine Arme zu befreien, die er mit den Beinen an meinen Körper drückte. Die beiden Klingen in meinen Händen schnitten an den Seiten meiner Oberschenkel in mein Fleisch. Verzweifelt versuchte ich, sie so zu drehen, dass ich sie in seine Beine stoßen konnte. Vergeblich. Er presste sie noch fester gegen mich und ich stöhnte, als ich Blut über meine Hände laufen fühlte. Plötzlich löste sich der Druck seines rechten Beines. Der Mann stach mit einem seiner Messer nach mir. Ich riss den Kopf zur Seite, wodurch es lediglich mein Ohr streifte. Statt in meinen Schädel, versenkte er die Klinge im Waldboden. Knurrend stieß ich den Kopf hoch und donnerte ihn gegen seine Stirn. Mein Blickfeld verschwamm kurz und Sterne flackerten vor meinen Augen, doch nun löste sich auch der Druck seines anderen Beines.

»Bastard!«, schrie er und spritzte mir dabei seinen Speichel ins Gesicht. Er holte mit dem anderen Messer aus. Es sauste auf meinen Hals zu und mir war klar, diesmal würde ich nicht ausweichen können.

Ich sah bereits den nahenden Tod vor Augen, als eine Hand vorschoss und den Arm des Mannes packte. Verdutzt starrte er Fenja an, als hätte er noch nie eine Frau gesehen. Sie nutzte ihre Chance und rang ihm die Waffe aus der Hand. Er schrie auf und griff danach, doch es war zu spät. Sie stieß ihn von mir herunter und holte aus, doch bevor sie ihn treffen konnte, versenkte ich meine Klingen bis zum Anschlag in seiner Brust.

Keuchend richtete ich mich auf und beobachtete, wie der Mann nach Luft schnappte. Wenige Augenblicke später wich das Leben aus ihm.

Ich sah mich um und entdeckte Fenjas Gegner einige Meter entfernt auf dem Boden. Wir durchsuchten die Toten, doch abgesehen von ihren Waffen hatten sie nichts bei sich. Allerdings trugen sie Seelensteine. Hätte ihr Gespräch sie nicht schon verraten, wüssten wir nun zweifelsfrei, dass es Drachen waren. Ich zog das Messer aus der Brust des Mannes und zerschnitt seine Kleidung an der Schulter, während immer noch Blut aus der Wunde an meinem Schenkel tropfte. Auf seiner bloßen Haut entdeckte ich die schwarzen Schnörkel einer Clanrune. Kälte griff nach meinem Herzen und ich schloss die Augen, als ich die Rune erkannte.

»Welcher Clan?«, fragte Fenja, die mir stumm zugesehen hatte.

»Rushaki.«

»Scheiße«, stieß sie hervor.

»Mhm.« Erfolglos versuchte ich, den Aufruhr in mir niederzuringen. Wir hatten ein gewaltiges Problem.

»Was wollen die hier?«

»Gibt nicht viel, was die wollen könnten, meinst du nicht?«, grollte ich.

»Hmpf.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und pustete sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was machen wir jetzt?«

Ich richtete mich auf und runzelte die Stirn. »Jetzt ist es umso wichtiger, dass wir Serina warnen. Die Rushaki werden keine Ruhe geben, bis sie erreicht haben, was auch immer sie planen.«

»Aber wie willst du das anstellen? Wir haben bereits festgestellt, dass es für dich nicht möglich ist, in die Stadt zu gelangen.«

Ich ließ meinen Blick über Sintra schweifen und dachte nach. Als ich dabei das große Gebäude mit den Metalldrachen streifte, durchfuhr es mich wie ein Blitz. Bingo. Ich deutete auf die Halle und ein Lächeln schlich sich in mein Gesicht.

»Hä?« Mit zusammengekniffenen Augen sah Fenja zwischen dem Gebäude und mir hin und her. »Sorry, ich kapier’s nicht.«

»Du wirst schon sehen.« In meiner Stimme vibrierte Aufregung.

»Oh nein, Rihan, ich weiß jetzt schon, egal was du planst, es ist eine blöde Idee. Tu es nicht.«

»Oh, doch, das werde ich.«

»Nein! Sag mir, was du vorhast.«

»Geduld, Fenja, du wirst es bald sehen.«

»Bitte, Rihan!« Sie packte mich am Arm und drückte so fest zu, dass Schmerz bis in meine Schulter fuhr, doch ich wehrte sie ab. Ich würde es ihr nicht verraten, bis es so weit war. Wenn bei Blue alles glattging, würde ich vielleicht schon morgen einen Weg in die Stadt finden. Von Fenja würde ich mir mein Vorhaben jedenfalls nicht ausreden lassen. Keine Chance.
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Ich schlug die Augen auf und blinzelte gegen das helle Licht an, das durch die Fenster meines Zimmers schien. Nur langsam kam mein schlaftrunkenes Gehirn in die Gänge und fragte sich, warum es so hell war. Ich warf einen Blick auf meine Kommunikationsuhr. Verdammt! Verschlafen! Ich schnellte aus dem Bett hoch und mein Magen rumorte. Natürlich. Was täte ich nur ohne mein tägliches Rückwärtsfrühstück?

Noch nicht ganz wach stolperte ich ins Bad und absolvierte meine übliche Routine aus Erbrechen, Zähneputzen und Ankleiden. Fieberhaft überlegte ich, was heute zu tun war. Ratssitzung? Nein, heute nicht. Treffen mit den Offizieren? Nein. Auch nicht.

Mein Magen rumorte erneut und ich legte eine Hand auf meinen Bauch. »Was machst du nur mit mir, kleiner Echsenmann?«, flüsterte ich und lächelte unwillkürlich. »Strafst du mich jetzt auch noch mit einer gehörigen Portion Vergesslichkeit?«

Keine Antwort. Wie üblich. Vielleicht sollte ich mir eine Katze zulegen. Die würde wenigstens miauen, wenn ich mit ihr redete. Obwohl … Wollte ich tatsächlich eine Antwort von dem Ding in mir erhalten? Lieber nicht. Mich schauderte bei dem Gedanken daran, was das kleine Wesen zu sagen hätte. Wahrscheinlich würde es sich darüber auslassen, was für eine miserable Drachenmutter ich doch war. Obwohl mich das Gespräch mit Lucy etwas beruhigt hatte, fühlte ich mich dem Ganzen immer noch nicht gewachsen. Vor meinem inneren Auge sah ich mich selbst in der Zukunft, wie ich mit einem kleinen Drachen an der Leine durch Sintras Straßen spazierte und ihm Fleischbrocken zuwarf.

Zuerst kicherte ich, aber dann brach ich in hysterisches Gelächter aus. Was war nur los mit mir? Vielleicht wurde ich doch verrückt. Diese Stimmungsschwankungen konnten unmöglich normal sein.

Immer noch lachend ging ich zum Waffenständer. Plötzlich erklangen in einiger Entfernung Sirenen und ich erschrak so heftig, dass ich meine Schwerter fallen ließ, die ich mir soeben hatte umschnallen wollen. Ich lauschte und wartete auf das Geräusch der Entwarnung, das einen Fehlalarm kennzeichnete. Es kam nicht. Dafür setzte sich der Alarmton in der ganzen Stadt fort. Ich konnte die entfernteren Töne zwischen denen aus dem Soldatenviertel heraushören. Sämtliche Sirenen schrillten.

Ich hob die Schwerter auf und schnallte sie mir um, während ich zur Tür eilte. Gerade, als ich die Hand nach der Klinke ausstreckte, wurde sie aufgerissen. Mit immer noch erhobener Hand stand ich da und starrte Luke an. Er verharrte völlig reglos vor der Tür und blinzelte ein paar Mal.

»Du musst mitkommen«, presste er schließlich hervor.

Mein Herz veranstaltete einen Aufruhr in meiner Brust. »Was ist passiert?«

»Sieh es dir selbst an. Wir wissen nicht, wie wir die Situation beurteilen sollen.«

Gingʼs vielleicht noch kryptischer?

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage führte mich Luke auf die Dachterrasse hinauf und ich betete inständig, dass es nicht schon wieder eine neue Hiobsbotschaft gab. Die Sirenen hingegen verspotteten mich mit ihrem Heulen und pochten auf das Gegenteil.

Wir kamen keuchend oben an und stolperten zur steinernen Brüstung. Mir entfuhr ein leiser Schrei, als ich den Grund für den Alarm entdeckte. Auf einer Wiese, hinter den verkohlten Feldern, dort, wo das Feuer unserer Geschütze nicht hinreichte, standen drei Drachen.

Ich schnappte mir das Fernglas, das mir Luke hinhielt, und spähte hindurch. Soeben landete ein blauer Drache im Gras und legte etwas auf den Boden, das ich nicht genau erkennen konnte. Den Drachen konnte ich jedoch sehr wohl erkennen. Blue.

Mein Herz machte einen Satz und ich musste automatisch lächeln. Er legte die beeindruckenden, wasserblauen Flügel, die mich an den Fluss außerhalb von Sintra erinnerten, an den Körper an. Blue sah direkt in unsere Richtung, als könnte er mich auf diese Entfernung erkennen. Keiner der Drachen rührte sich, sie schienen auf etwas zu warten. Mich. Sie warteten auf mich. Es musste so sein.

Unwillkürlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass keiner von ihnen Rihan war, drückte ich Luke das Fernglas in die Hand und wirbelte herum. So schnell ich konnte, raste ich die Stufen hinunter und hetzte durch das Treppenhaus. Luke schrie mir nach, seine schnellen Schritte hallten von den Wänden wider.

Kurz bevor ich an der Tür angelangt war, die mich nach draußen vor das Wohngebäude führen würde, erwischte er mich und riss mich am Arm herum.

»Serina«, keuchte er. »Was sollen wir tun?«

»Hol die Kinder«, stieß ich hervor.

»Die Kinder?« Er starrte mich an, als würde ich in einer fremden Sprache zu ihm sprechen.

»Ja, verdammt!«, schrie ich. »Das ist unsere Chance, dass sie nachhause kommen. Und nimm Daris mit.«

»Daris?«, echote er und sah mich verständnislos an.

»Wir wissen ohnehin nicht, was wir mit ihm machen sollen. Er ist ein Verbrecher, der sich an Kindern vergriffen hat. Wir können ihn nie wieder frei in Sintra herumlaufen lassen. Sollen die Drachen doch entscheiden, was mit ihm geschieht. Das wird den Waffenstillstand festigen.« Ich sprach derart schnell, dass sich meine Worte beinahe überschlugen.

Lukes Gesicht hellte sich auf und er schnippte mit den Fingern. »Natürlich. Drei Fliegen mit einer Klappe. Kinder weg, Daris weg, Waffenstillstand gefestigt.« Er lachte. »Serina, du bist großartig.«

Bevor ich reagieren konnte, drückte er mir einen Kuss auf den Mund und ich schnappte nach Luft. Was zur Hölle?

Er drehte sich auf dem Absatz um und raste durch die Gänge davon, als wäre ein Dämon hinter ihm her.

Ich brauchte ein paar Sekunden, um wieder zur Besinnung zu kommen. Dann schüttelte ich mich und stieß die Tür auf, um mich auf den Weg zum Hangar zu machen.
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Mein Flieger schoss über die Mauer hinweg, auf die Drachen zu. Ich hoffte nur, sie verstanden die Geste nicht falsch, aber wäre ich zu Fuß gegangen, hätte ich ewig gebraucht, um zu ihnen zu gelangen. Vielleicht wären sie in der Zwischenzeit wieder weggeflogen.

Wenig später setzte ich zur Landung an. Die Drachen sahen mir aufmerksam zu, machten aber keinerlei Anstalten, mich anzugreifen. Doch damit hatte ich auch nicht gerechnet. Nach allem, was ich erfahren hatte, würde Rihan das nicht erlauben.

Ich fuhr die Triebwerke herunter und kletterte aus dem Raptor. Als meine Beine den Boden berührten, sah ich, wie sich Blue verwandelte. Ich blieb stehen und starrte ihn gebannt an, während er mich ebenfalls musterte. Es war unglaublich. Ich kannte diesen Mann erst so kurz und trotzdem freute ich mich so sehr, ihn zu sehen. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, das er erwiderte. Blue schlenderte auf mich zu und ich setzte mich ebenfalls in Bewegung. Als ich beinahe bei ihm war, breitete er die Arme aus.

»Serina«, sagte er und umarmte mich. Ein Geruch nach Salz und Sonne umfing mich und vor meinem inneren Auge sah ich den tiefblauen Ozean von Volcaths Küste.

Blue schob mich ein Stück von sich weg, und betrachtete mich. »Du siehst gut aus.«

»Danke, du auch, Blue.«

»Wo warst du nur so lange? Hättest mich ruhig besuchen können.«

Ein schmerzhafter Stich fuhr in mein Herz und mein Lächeln erstarb. »Du weißt, dass das nicht geht.«

Auch sein Lächeln wich ihm aus dem Gesicht. »Es ist viel passiert, aber das heißt nicht, dass wir beide keine Freunde sein können, findest du nicht?«

Verzweifelt versuchte ich, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Blue, das ist doch Wunschdenken. Ich weiß nicht, wie das funktionieren soll. Ich will ihn nicht sehen.«

Er seufzte. »Serina, mir ist klar, dass die Ereignisse in Volcath schlimm für dich waren, aber es gibt so viel, das du nicht weißt. Rihan versucht, seinen Fehler wiedergutzumachen. Er hat …«

»Stopp«, unterbrach ich ihn und hob die Hand. »Ich will nichts von ihm hören.«

»Aber …«

»Nein. Ich meine es ernst. Rihan ist für mich gestorben und das kannst du ihm ruhig sagen.«

Die drei Drachen, die sich nicht verwandelt hatten, raschelten leise mit den Flügeln und ich warf ihnen einen schnellen Blick zu, bevor ich mich wieder auf Blue konzentrierte. Sein Gesicht war von Traurigkeit erfüllt, seine flussblauen Augen wirkten dunkel, wie sturmgepeitschtes Wasser. »Du solltest das wirklich nicht sagen, bevor du nicht die ganze Geschichte kennst.«

»Ich kenne die ganze Geschichte. Ich stand in der ersten Reihe, falls du dich erinnerst.«

»Ganz so einfach ist es aber nicht. Du bedeutest ihm so viel, er würde alles für dich tun.«

»Ach? Das habe ich aber anders in Erinnerung.«

»Du tust ihm unrecht«, murmelte Blue.

»Klar, dass du ihn verteidigst. Du bist sein bester Freund. Das ist deine Pflicht. Aber für mich hat sich die Sache erledigt. Für immer.« Meine Stimme hatte einen festen Klang, als ich das sagte, aber die Worte fühlten sich hohl und ohne Bedeutung an. Kors Bemerkung klang immer noch in mir nach. Gefährtin. Für immer.

Ich schüttelte den Gedanken daran ab und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Blue.

»Ich verteidige Rihan nicht, weil er mein bester Freund ist …« Blue zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr. »Na gut, vielleicht ein bisschen. Aber bitte glaub mir, wenn ich sage, dass er bereut, was geschehen ist. Ich soll dir ausrichten, dass …«

Meine Nackenhaare stellten sich auf. »Nein«, unterbrach ich Blue erneut, denn das sehnsüchtige Ziehen in meiner Brust bei der Erwähnung von Rihans Namen machte mir Angst. »Ich will nicht hören, was er zu sagen hat. Warum seid ihr hier?«, fragte ich, um vom Thema abzulenken.

Ich deutete auf das, was die Drachen im Gras abgelegt hatten. Kisten, wie ich jetzt bemerkte.

Blue seufzte und folgte meinem ausgestreckten Arm mit dem Blick. »Wir haben mitbekommen, was passiert ist. Das mit euren Feldern.«

Ich ignorierte für den Moment geflissentlich die Tatsache, dass sich anscheinend Volcanos in Sintras Nähe herumtrieben, legte den Kopf schief und wartete auf eine Erklärung.

Er runzelte die Stirn und bedachte mich mit einem undefinierbaren Blick. »Wir haben euch Vorräte gebracht.«

Ich starrte Blue an. In meinem Kopf ratterte es. Ich kam nicht mehr mit. Vorräte? Was für …? Oh …

Mein Blick wanderte erneut zu den Kisten, die ich diesmal genauer in Augenschein nahm. Ich zählte acht von diesen riesigen Dingern. Jeder der Drachen musste zwei davon den weiten Weg von Volcath bis hierhergetragen haben. Sie waren fast doppelt so hoch, wie ich groß war. Es würde für die ganze Stadt nicht lange reichen, aber vielleicht lang genug, damit wir uns eine Lösung für unser Nahrungsproblem überlegen konnten. Irgendetwas stieg in mir auf, aber ich mochte nicht zu deuten, was es war. Ich schwankte zwischen lachen und weinen. Verdammt. Ich wurde schon wieder emotional. Daran war nur das Drachenbaby schuld! Sonst war ich doch auch nicht so nah am Wasser gebaut.

Ich umarmte Blue erneut, damit er nicht mitbekam, dass ich den Tränen nahe war. »Danke«, flüsterte ich dicht an seinem Ohr und er strich mir sanft über das Haar.

»Gern geschehen, Serina.« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Aber es war nicht meine Idee.«

Ich schluckte und schüttelte den Kopf, als ich mich von ihm löste. Er seufzte und ich wusste, es machte ihn fertig, dass ich nicht über Rihan reden wollte. Aber ich konnte nicht. Es tat auch so schon weh genug.

Hinter uns erklang das Dröhnen eines Fliegers und als ich mich umwandte, erkannte ich eine der kleineren Transportmaschinen. Endlich war es soweit.

Ich wandte mich wieder an Blue, der stirnrunzelnd das Flugzeug im Auge behielt.

»Es gibt da etwas, das ich dir dringend sagen muss.«

Er riss sich von dem Anblick des Fliegers los und wandte sich wieder mir zu. »Was denn?«

»Wir haben sie gefunden.«

Er legte den Kopf schief und hob fragend die Brauen. »Wen?«

»Die Kinder.«

Blue blinzelte ein paar Mal, weil er scheinbar nicht sofort verstand, was ich meinte. Ich erkannte genau den Moment, in dem er es begriff. Sein Gesicht hellte sich auf, als ginge darin die Sonne auf. Es zeigte eine Mischung aus Erstaunen, Erleichterung und Freude.

»Was?«, krächzte er und sein Blick huschte erneut zu dem Flieger, der inzwischen gelandet war.

Ich sprach schneller, um ihm das Wichtigste zu erklären, bevor alles zu einem riesen Durcheinander auswachsen konnte. »Es war Hartwell. Ein Mann namens Daris hat ihm geholfen. Sie hatten die Kinder in einem versteckten Verlies eingeschlossen, niemand sonst wusste davon. Wir haben sie schon vor Wochen gefunden, wussten aber nicht, wie wir sie durch die Fluxwüste bringen sollten.«

Blues unsteter Blick glitt wieder zu mir. »Du gibst sie uns mit nachhause? Einfach so?« Unglaube lag in seiner Stimme.

Ich zuckte zurück vor dem, was in seiner Frage mitschwang. Es war die subtile Unterstellung, ich würde ihnen ihre Kinder vorenthalten wollen. »Natürlich. Was sollte ich sonst mit ihnen vorhaben? Wenn ich gewusst hätte wie, hätte ich sie selbst und schon viel früher zu euch zurückgebracht.«

Seine Augen schimmerten vor zurückgehaltenen Tränen und er nahm mich so fest in den Arm, dass mir kurz die Luft wegblieb. »Danke, Serina.«

Lächelnd erwiderte ich seine Umarmung. »Gern geschehen.«

Als sich die Ladeklappe des Fliegers öffnete, und die Kinder nacheinander heraustraten, dicht gefolgt von Lucy, lief Blue ihnen entgegen. Sie rannten auf ihn zu und warfen sich ihm so stürmisch in die Arme, dass sie ihn umwarfen. So kräftig er auch war, gegen fünf außer Kontrolle geratene Wirbelwinde hatte nicht einmal ein Drachenwandler eine Chance. Sie landeten in einem wilden Knäul auf der Wiese. Bei dem Anblick kämpfte ich mit den Tränen.

Fidan löste sich schließlich von Blue, kam auf mich zu und umarmte mich ebenfalls. »Danke, Serina«, sagte er und auch er hatte Tränen in den Augen.

Ich lächelte und wuschelte ihm durchs Haar. »Ich habe es versprochen.«

Auch die anderen Kinder kamen zu mir, um mich ein letztes Mal zu umarmen.

Ich richtete mich auf und bemerkte, dass Blue sich wieder erhoben hatte. Er stand stocksteif da und fixierte einen Punkt hinter mir. Als ich mich umdrehte und seinem Blick folgte, entdeckte ich Daris, an den Händen gefesselt und flankiert von zwei Soldaten.

Blues Blick huschte zu mir. »Wer ist das?«

»Daris.«

Seine Augen wurden groß. »Das ist der Typ? Was macht er hier?«

Ich überlegte, wie ich es formulieren sollte. Ach, scheiß drauf. »Er gehört euch. Sperrt ihn ein, tötet ihn, macht mit ihm, was ihr wollt.«

Es vergingen einige Sekunden, in denen er keinen Muskel regte, aber dann schlich sich ein breites Lächeln auf sein Gesicht, in dem jedoch nicht nur Fröhlichkeit, sondern auch Gefahr mitschwang, und ich erschauderte unwillkürlich. Irgendetwas sagte mir, dass Daris eine unangenehme Zeit bevorstand. Für einen Moment plagte mich mein schlechtes Gewissen, weil ich ihn auslieferte, doch ich verdrängte es. Er hatte nichts anderes verdient und die Drachenwandler hatten jedes Recht dazu, ihn auf ihre Weise zu bestrafen.

Nachdem Blue Daris für einen Moment gemustert hatte, wandte er sich wieder an mich. »Dabei habe ich gar nicht Geburtstag. Danke, Serina. Das ist ein tolles Geschenk.«

Ich zwinkerte ihm zu und lief zu dem Piloten der Transportmaschine, um ihm zu erklären, dass wir die Kisten mitnehmen mussten. Er forderte Verstärkung an, da nicht alles in die kleine Maschine passen würde.

Ich kehrte zu Blue zurück, um mich von ihm zu verabschieden.

»Bitte, Serina, lass uns noch reden. Ich kann ein bisschen länger bleiben. Ich muss dir so dringend etwas sagen. Nick, er ist … «

Der Name meines besten Freundes riss mir förmlich ein Loch in mein Herz und ließ das Blut in meinen Ohren rauschen. »Hoffentlich bis bald, Blue«, schnitt ich ihm das Wort ab.

Seine Stimme erklang erneut, aber durch das Rauschen in meinen Ohren hörte ich nicht, was er sagte. Ich drehte mich auf dem Absatz um, kämpfte gegen die Tränen an und rannte zu meinem Raptor.

Als ich mich in die Luft erhob, schluchzte ich bitterlich, während ich den Kampf gegen meine Tränen verlor. In diesem Moment fasste ich einen Entschluss. Ich würde Blue nicht wiedersehen, auch, wenn er scheinbar gerne mit mir befreundet wäre. Auch ich hatte ihn gern, doch es war zu schwierig, unsere Beziehung zu vorbelastet durch Rihans Taten. Obwohl ich dringend Freunde gebrauchen könnte, war es unmöglich. Ein Drache war nicht der richtige Kandidat für eine Freundschaft. Nicht in Anbetracht meines Zustandes, der nur allzu bald sichtbar werden würde, denn dann würde Rihan in jedem Fall davon erfahren.
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Sehnsüchtig starrte ich auf Serinas blonden Haarschopf, der gerade in ihrem Metalldrachen verschwand. Meine Muskeln zuckten und drängten darauf, zu ihr zu laufen, doch ich riss mich zusammen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich musste in Ruhe mit ihr reden, irgendwo, wo sie mir nicht davonlaufen konnte und uns niemand unterbrach.

Fenja stöhnte und warf die Hände in die Luft. »Ach, wie schnulzig soll das denn noch werden?«

»Schnulzig?«, brummte ich abwesend. In Gedanken war ich immer noch bei Serina. »Was meinst du denn damit?«

»Ja, schnulzig«, stöhnte sie. »Du starrst sie an wie ein fettes Stück Kuchen. Krieg dich mal wieder ein, du verliebter Trottel.«

Ich schnaubte. »Halt die Klappe.«

Fenja lachte, aber als ich die Gurte meiner Schwerter löste und sie ihr in die Hand drückte, erstarb ihr Lachen und ein schockierter Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Was soll das werden?«

Ich deutete auf die Stadt. »Ich schleiche mich hinein, was sonst?«

»Spinnst du?«, rief sie und ich presste ihr schnell die Hand auf den Mund.

Mein Blick glitt zu den Menschen, die die Kisten in einen großen Metalldrachen luden. Sie schienen uns nicht gehört zu haben.

Ich sah wieder zu Fenja, die meine Hand von ihrem Gesicht riss.

»Das tust du nicht!«, zischte sie. »Was, wenn du erwischt wirst?«

»Niemand wird mich entdecken. Ich bin vorsichtig, versprochen. Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich muss los. Du fliegst zurück nach Volcath.«

Während ich durch den Wald schlich, folgte sie mir und redete unentwegt auf mich ein, aber irgendwann gab Fenja auf und blieb zurück. So temperamentvoll sie war, so stur war ich, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt hatte.

Ich beobachtete, wie vier Männer die letzte Kiste in das riesige Metallmonster verluden und dann weiter vorne hineinkletterten. Geduckt rannte ich durch das hohe Gras, das mir Deckung gab. Ich musste mich beeilen. Schon schloss sich hinten langsam eine Klappe und in letzter Sekunde sprang ich und zog mich daran hoch. Ich schwang mich hinüber, meine Finger ließen die Kante los und nur eine Sekunde später schloss sich die Klappe.

Ich fiel und landete unsanft auf dem Hintern. Ein Stöhnen unterdrückend sah ich mich in dem engen Raum um. Zwischen mir und der nächsten Kiste war kaum ein halber Meter Platz. Ich spähte zwischen zwei der Holzkisten hindurch nach vorne. Keine Menschen zu sehen. Scheinbar waren sie hinter einer Trennwand verborgen.

Ächzend kam ich auf die Beine, da begann der Boden unter mir zu vibrieren. Ein Dröhnen, so laut, dass mir die Ohren wehtaten, erfüllte die Luft, und ich wankte nach vorne, während ich mich seitlich an den Kisten festhielt. Es ruckelte und ich wurde ordentlich durchgeschüttelt. Meine Zähne schlugen klappernd aufeinander und der Schmerz in meinen Ohren nahm zu. Es war schrecklich laut. Wenn das so weiterging, hatte ich einen Gehörsturz, bis wir da waren. Wie hielten die Menschen das nur aus? Ach ja. Sie waren fast taub. Ein Knurren entfuhr mir, während ich zwischen zwei Kisten zu Boden sank.

Plötzlich kippte der Metalldrache in eine Schräglage und die Kisten begannen bedenklich zu rutschen - eine von ihnen direkt auf mich zu. Ich erschrak, japste äußerst unwürdig und stemmte blitzschnell meine Beine gegen die außer Kontrolle geratene Kiste. Bevor sie mich zerquetschen konnte, wurde sie von den Gurten aufgehalten, mit denen sie festgezurrt war. Meine Beine zitterten und ich keuchte. Ich war zusammengefaltet wie ein Blatt Papier. Glücklicherweise sahen Blue und Fenja mich gerade nicht. Sie vergaßen nie etwas, womit sie mich aufziehen konnten. Ein Alpha sollte sich würdevoll verhalten. Nicht so … nun ja. So, wie ich gerade. Nicht, dass ich viele andere Alpha-Drachen kannte, aber zumindest war es in meiner Vorstellung so.

Schwer atmend stemmte ich die Kiste mit den Beinen von mir weg und versuchte, es mir bequem zu machen. Was natürlich aussichtslos war. Ich grollte und verzog das Gesicht. Warum brachte ich mich nur ständig in solch peinliche Situationen, wenn es um Serina ging? Der Moment, in dem ich auf der Abdeckung ihres Metalldrachen herumgekaut hatte, wie ein Hund auf einem Knochen, war mir noch lebhaft in Erinnerung. Die Frau tat meinem Ego eindeutig nicht gut.

Lange musste ich es zum Glück nicht in dieser beengten Lage aushalten, kurze Zeit später fühlte ich einen Ruck, als der Metalldrache auf dem Boden aufsetzte. Ich spannte mich an, denn nun wurde es etwas kompliziert. Ich musste es aus diesem Ding herausschaffen, ohne bemerkt zu werden. Danach musste ich herausfinden, wo sich Serina aufhielt und ungesehen dahin kommen. Aber es würde schon irgendwie gehen. Ich war schließlich einfallsreich.
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Das Dröhnen verklang endlich, aber in meinen Ohren klingelte es noch lange nach. Durch das Klingeln hörte ich, wie sich die Klappe des Metalldrachen öffnete. Die Stimmen von Männern näherten sich. Ich spähte an den Kisten vorbei und sah zu, wie sie von der Ladung, die der Öffnung am nächsten war, die Gurte lösten. Sie schoben sie über eine Rampe hinaus.

Verstohlen sah ich in den Bereich, der hinter der Klappe lag. Verflucht. Da war nichts. Es war einfach ein offener, karger Raum. Nirgendwo ein Versteck in Sicht. Während ich fieberhaft nach einer Lösung suchte, drang das Gefühl rauen Holzes an meine Hand, die ich auf eine der Kisten gelegt hatte. Ich sah an ihr hoch. Natürlich.

Wieder näherten sich Stimmen und die Männer luden die nächste Fracht aus. Sobald sie sich umdrehten, zog ich mich an der Kiste hoch und fummelte am Deckel herum. Ich grollte, als ein Splitter in meine Fingerkuppe stach. Verflucht nochmal. Gerade, als ich dachte, gleich wäre sie offen, näherten sich wieder Schritte und ich tauchte erneut ab, um mich zu verstecken. Als die Menschen wieder weg waren, schoss ich hoch und beeilte mich, die Kiste aufzustemmen. Knackend löste sich der Deckel. So schnell ich konnte, hob ich ihn hoch und warf mich ohne Rücksicht auf Verluste über den Rand. Erneut landete ich auf dem Hintern und mein Steißbein protestierte. Es klirrte und irgendetwas stach mir unangenehm in den Rücken. Ich unterdrückte einen Schmerzenslaut und verschloss den Deckel, so gut es eben von innen möglich war.

In dem Versuch, eine bequemere Position zu finden, brachte ich erneut Gläser zum Klirren und erstarrte mitten in der Bewegung. Jetzt nur keine Aufmerksamkeit erregen.

Wenig später begann die Kiste zu ruckeln und bedenklich zu schwanken. Ich schnaubte, als sich wieder etwas in meinen Rücken drückte, und leichte Zweifel an meinem vermeintlich grandiosen Plan stellten sich ein. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ein in einer Kiste verpackter und förmlich zusammengefalteter Alpha-Drache? Aber nun war es zu spät für Reue. Ich biss die Zähne zusammen und ertrug schweigend die peinliche Situation.

»Uff, dieses Ding ist höllisch schwer. Was haben die da reingepackt? Steine?«, hörte ich einen der Männer ächzen.

»Halt die Klappe und streng dich gefälligst mehr an«, kam es von einem anderen. »Durch dein Gejammer wird die Kiste auch nicht leichter.«

Einige Zeit ging das Schwanken weiter und etwas schlug schmerzhaft gegen meinen Kopf. Ich biss mir in die Wange, um keinen Laut zu verursachen, und schmeckte Blut. Schließlich hörte das Schwanken auf und ich lauschte.

Das Lachen von Männern ertönte, aber es entfernte sich bereits. Erleichtert stieß ich den Atem aus. Eine Weile wartete ich noch. Ich wollte sicher sein, dass sie weit genug weg waren. Dann drückte ich gegen den Deckel, der sich diesmal leicht öffnete, und spähte durch den Spalt. Es war vollkommen dunkel. Ich erahnte die Umrisse der anderen Kisten, aber mehr erkannte ich selbst mit meinen scharfen Augen nicht.

Ich schob den Deckel zur Seite und er fiel krachend zu Boden. Erstarrt wartete ich, ob mich jemand gehört hatte. Als etwa eine Minute lang nichts passierte, wuchtete ich mich über den Rand der Kiste und ließ mich auf der anderen Seite zu Boden fallen. Ich hob den Deckel auf und setzte ihn zurück an seinen Platz.

Tastend schob ich mich an der Wand entlang und fand einen Schalter. Als ich ihn betätigte, wurde der Raum mit Licht geflutet. Schnell sah ich mich um. Keine Fenster. Ich konnte mich also in Ruhe umsehen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Mein Blick fiel auf ein langes Regal, auf dem sich verschiedene Dinge stapelten, aber ansonsten war hier nichts bis auf die Kisten. Ich machte das Licht wieder aus, ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und spähte hindurch.

Mein Herz sackte mir in die Hose, als nur wenige Meter von mir entfernt zwei bewaffnete Männer vorbeigingen. Die Sonne schien mir direkt ins Gesicht und ich zog schnell die Tür wieder zu. Nachdenklich sah ich an mir herunter. Mein Gespräch mit Fenja drängte sich wieder in mein Gedächtnis. Draußen war es taghell und ich, mit meinen dunklen Kleidern und dem Dolch mit dem Drachenkopf, viel zu auffällig. Mal ganz abgesehen von der Narbe.

Fieberhaft überlegte ich, was ich tun sollte und verfluchte mich gleichzeitig, weil ich dermaßen unvorbereitet in diese Situation hineingerannt war. Oder eher geflogen. Obwohl man dieses Gerumpel wohl kaum fliegen nennen konnte. Ich schaltete das Licht wieder ein, um nach etwas Brauchbarem in den Regalen zu suchen. Tatsächlich entdeckte ich einige Stapel Kleidung. Hosen und Jacken in Braun, weiße Shirts, und irgendwelche seltsamen Kopfbedeckungen mit einem Schirm vorne drauf. Der Daseinsgrund dieses Schirms gab mir Rätsel auf, aber vielleicht konnte er helfen, meine auffällige Narbe zu verdecken. Definitiv musste ich mich ein wenig tarnen, wenn ich mich unbemerkt durch die Stadt bewegen wollte. Die Männer, die ich vorhin gesehen hatte, hatten die gleiche Kleidung getragen, ich würde damit also hoffentlich nicht weiter auffallen.

Ich zog eine Hose, ein Shirt und eine Lederjacke aus einem Stapel. Die Jacke war ähnlich bedruckt wie jene, die ich von Serina kannte. Zwar fehlten die Abzeichen, aber das musste reichen. Ich zog die neuen Kleider an, dann wieder meine eigenen Stiefel. Den Dolch, den ich normalerweise an meinem Oberschenkel trug, steckte ich in den rechten Schuh, wo er von der Hose überdeckt wurde. Meine eigenen Sachen versteckte ich hinter den Stapeln der übrigen Kleidung und hoffte, dass sie dort niemand fand. Ich hatte gut daran getan, meine Schwerter bei Fenja zu lassen. Mit den Drachenköpfen am Heft wären sie viel zu auffällig für mein Vorhaben gewesen und hier zurückgelassen hätte ich sie auf keinen Fall.

Ich wollte mich schon abwenden, da blieb mein Blick an einigen elektronischen Teilen hängen, die neben den Kleiderstapeln lagen. Ein zylinderförmiges Ding erregte meine Aufmerksamkeit. Als ich auf einen Knopf drückte, ging ein Licht an. Interessiert begutachtete ich es. Als ich noch einmal auf den Knopf drückte, erlosch das Licht wieder. Faszinierend. Wir hatten auch elektrisches Licht, aber das musste man immer verkabeln, damit es funktionierte. Ich steckte das tragbare Licht in meine hintere Hosentasche. Für so ein Teil würde Ira seine Seele verkaufen. Er würde es in seine Einzelteile zerlegen, um es nachzubauen. Das tat er ständig, wenn wir brauchbare Technologie fanden.

Ich grinste und war ziemlich zufrieden mit mir. So oder so hatte sich mein Ausflug bereits gelohnt.

Nachdem ich noch einige Zeit gewartet hatte, öffnete ich die Tür wieder einen Spalt, um den Stand der Sonne zu prüfen. Es war inzwischen dunkel geworden, was mir zugutekam. Ich zog mir den Schirm der Mütze tiefer ins Gesicht. Zwar verbarg sie meine Narbe nicht vollständig, aber wenn ich den Kopf gesenkt hielt, würde es schon gehen, obwohl es mir zuwider war. Seit meiner Zeit als Sklave ging ich niemals mit gesenktem Kopf, sondern immer hoch erhobenen Hauptes. Das Privileg eines freien Mannes. Ausnahmsweise würde ich es aber tun. Für Serina.

Aufregung kribbelte beim Gedanken an sie in meinen Adern und ich eilte zur Tür. Nachdem ich hinausgetreten war, sah ich mich verstohlen um. Ich hoffte, dass ich in der Dunkelheit der angebrochenen Nacht nicht so schnell auffiel. Nun musste ich nur noch herausfinden, wo sich Serina aufhielt. Aber wie schwer konnte das schon sein?
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Es war schwer. Verflucht, ich hatte keinen Schimmer, wo ich anfangen sollte. An den Seiten des weitläufigen Platzes drängten sich unzählige, beinahe gleich aussehende Gebäude aus grauem Stein. Kein einziges war beschriftet. Natürlich nicht.

Zum Glück waren nur noch wenige Leute unterwegs. Ich wich ihnen unauffällig aus und bewegte mich am Rand der Gebäude entlang. Immer wieder sah ich mich verstohlen um, öffnete Türen, um hineinzuspähen und entdeckte dabei verschiedene Lagerräume. Manche Türen waren verschlossen. Daran ließ sich fürs Erste nichts ändern. Ich ließ diese Türen Türen sein und zog weiter.

Als ich wieder einmal frustriert eine Tür schloss – okay, ich knallte sie zu – ertönte hinter mir eine weibliche Stimme.

»Hey Kumpel, suchst du etwas?«

Ich erstarrte mitten in der Bewegung, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Mist.

Da erinnerte ich mich an meine Verkleidung und mahnte mich zur Ruhe. Ich war einer von ihnen.

Ohne mich umzudrehen, sagte ich: »Ich suche Serina. Weißt du, wo sie ist?«

Kurz war es still, doch dann antwortete die Frau: »Vermutlich in ihrem Zimmer. Es ist schon spät.«

Wieder Stille. Jetzt wurde es kritisch. Mir war nicht klar, ob alle hier sie kannten und wussten, wo sie wohnte. Ich verdrängte meine Zweifel und fragte: »Wo ist das? Ich muss was mit ihr besprechen, was nicht bis morgen warten kann.«

Die Frau hinter mir kicherte. »Bist du neu, oder was?«

Ich kratzte mich am Nacken und drehte mich halb zu ihr um. »Ja.«

»Keine Sorge. Am Anfang tun sich alle Rekruten schwer bei der Orientierung, das Viertel ist ziemlich groß. Ich zeige es dir. Komm mit.«

Ich spähte über meine Schulter und beobachtete, wie sich eine brünette Frau mit schulterlangen Haaren von mir entfernte. Mit gesenktem Kopf folgte ich ihr. Sie blieb vor der Tür eines hohen, steinernen Gebäudes stehen und öffnete sie für mich. Ich schlüpfte an ihr vorbei und murmelte ein Danke.

Die Tür fiel hinter mir ins Schloss und ich atmete erleichtert aus. Das war knapp gewesen.

Ich sah mich um und stöhnte. Vor mir lag ein schier endloser Gang, der von schwachem Licht erleuchtet wurde. Unzählige Türen säumten die Wände. Zu meiner Rechten gab es ein Treppenhaus. Mehrere Etagen. Das hatte ich mir wohl einfacher vorgestellt, als es war.

Zuerst klapperte ich das Erdgeschoss ab und öffnete sämtliche Türen, an denen ich vorbeikam. Eine war verschlossen, doch daneben fand ich einen riesigen Speisesaal. Da waren Toiletten, ein Trainingsraum, alles Mögliche, nur keine Schlafräume. Mir dämmerte, dass hier unten vermutlich nur Gemeinschaftsräume zu finden waren.

Unverrichteter Dinge drehte ich um und kehrte zum Treppenhaus zurück. Ich öffnete die Glastür, trat hindurch und blieb abrupt stehen, denn ich hatte etwas aus dem Augenwinkel gesehen, das mich ein klein wenig sauer machte. Wie in Zeitlupe wandte ich mich nach links und schnaubte. An der Wand hing ein Plan des Gebäudes. Gings noch? Sowas gehörte doch direkt an den Eingang! Was für eine Fehlkonstruktion! Hätte ich hier etwas zu sagen, würde ich demjenigen, der diesen Blödsinn veranlasst hatte, einen gehörigen Tritt in den Hintern verpassen.

Die Tür fiel hinter mir ins Schloss, schwaches Licht drang durch das milchige Glas ins Innere des Treppenhauses, das ansonsten vollkommen dunkel war.

Ich beugte mich vor und versuchte, die Schrift auf der Karte zu entziffern. Da fiel mir ein, dass ich noch etwas in der Tasche hatte. Sobald ich das tragbare Licht angeknipst hatte, konnte ich die Schrift lesen. Perfekt.

Ich studierte den Plan, las die Beschriftung der Etagen und erkannte, dass ich Recht gehabt hatte. Im Erdgeschoss befanden sich die Gemeinschaftsräume, eine Etage höher stand ›Schlafräume Rekruten‹. Danach kamen die Soldaten. Dann Unteroffiziere. Offiziere. Anführer. Darüber waren noch einige andere Etagen, aber nichts davon war mehr als Schlafraum deklariert.

Ich erinnerte mich an ein Gespräch mit Serina, in dem sie mir erzählt hatte, dass sie Offizierin war. Endlich lief heute einmal etwas glatt. Ich wusste, in welchem Stockwerk ich sie suchen musste.

Zufrieden mit meiner Entdeckung schaltete ich das tragbare Licht wieder aus und eilte lautlos die Stufen hinauf. Im richtigen Stockwerk angekommen, öffnete ich die Tür des Treppenhauses und trat in einen dunklen Gang. Ich schnaubte. Noch mehr Türen. Viele Türen. Wie konnten sich dermaßen viele Leute in einem einzigen Gebäude wohlfühlen? Das war doch fürchterlich. Niemand in Volcath würde jemals so leben wollen.

Ich holte tief Luft, seufzte und ging den Flur entlang. Bei der ersten Tür knipste ich erneut das tragbare Licht an und Erleichterung durchströmte mich. Sie waren beschriftet. Zu einer fremden Person ins Schlafzimmer zu platzen, gehörte nicht zu meinen Traummomenten.

Nacheinander klapperte ich die Türen ab und kam dabei an einer vorbei, die meine Aufmerksamkeit erregte. Jayden. Ich erinnerte mich daran, dass Serina ihn erwähnt hatte. Er war der andere Freund. Der, der nicht in sie verliebt war. Allein diese Tatsache machte ihn mir sofort sympathisch, obwohl ich ihn gar nicht kannte.

Ich schlich weiter und endlich entdeckte ich sie. Auf der Tür direkt vor mir stand ihr Name. Serina. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ein Kribbeln setzte in meiner Magengegend ein, das sich in meinem gesamten Körper ausbreitete. Ich drückte die Türklinke hinunter und bemerkte, dass sie nicht abgeschlossen war. Meine Hände zitterten und waren feucht vor Aufregung. Ganz langsam schob ich die Tür einen Spalt auf und zwängte mich hindurch, nachdem ich das tragbare Licht ausgemacht und wieder in meiner Tasche verstaut hatte.

Leise zog ich die Tür hinter mir zu und sah mich in dem dunklen Zimmer um. Die Lichter der Stadt, die durch das Fenster hereinfielen, erleuchteten die Umrisse der Möbel. Der Raum war großzügig geschnitten. Es gab einen Tisch mit Stühlen, eine Tür, die in einen weiteren Raum führte, einen Schrank und … Da stand eine Gitarre neben einem Notenständer. Ich lächelte. Natürlich hatte sie eine. Erinnerungen, die widerstreitende Gefühle in mir weckten, schossen durch meinen Kopf. Dieses Instrument stand für alles Schöne an meiner Beziehung zu Serina.

Mein Blick fiel auf das Bett. Das Bett, in dem eine schmale Gestalt unter einer Decke lag. Meine Gefährtin. Mein Herzschlag donnerte so laut, dass er bis in meine Ohren dröhnte. Ich zitterte am ganzen Körper. Die Sehnsucht, die mich die letzten Wochen gequält hatte, schlug über mir zusammen, wie eine Welle im stürmischen Ozean. Ich schluckte und näherte mich dem Bett.

Sie lag auf dem Rücken, eine Hand neben dem Kissen, das blonde Haar ausgebreitet wie ein Fächer. Ihr Gesicht war entspannt und sie               atmete gleichmäßig. Serina war zwar bis zum Hals zugedeckt, aber ich bemerkte trotzdem die Umrisse ihres Körpers unter der Decke. Meine Kehle wurde eng. Ich sollte sie jetzt wecken, aber ich brachte es nicht fertig. Sie sah so friedlich aus. Also zog ich Schuhe und Jacke aus, deponierte den Dolch und die Mütze daneben auf den Boden und legte mich so leise wie möglich neben sie.

Als ich sie ansah, kam mein tobendes Herz zum ersten Mal seit Monaten zur Ruhe. Ich fühlte mich friedlich und entspannt. Seufzend atmete ich Serinas Geruch ein.
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Stundenlang beobachtete ich Serina beim Schlafen. Als mein Blick zum Fenster fiel, bemerkte ich, dass sich der Himmel bereits aufhellte. Verflucht. Ich hatte vollkommen die Zeit vergessen. Langsam sollte ich sie wecken, um mit ihr zu reden. Immerhin musste ich auch noch einen Weg aus der Stadt herausfinden. Wer wusste schon, wie die Menschen auf meine Anwesenheit hier reagieren würden, falls sie mich bemerkten. Aber möglicherweise würde mir Serina dabei helfen, wenn wir endlich geklärt hatten, was zwischen uns stand. Und vielleicht wäre es dann auch gar nicht mehr notwendig, einen schnellen Abgang zu machen. Ich strich zärtlich über Serinas Wange und sie seufzte. Meine Finger glitten über ihre Lippen, ihren Hals und mein Herzschlag beschleunigte sich.

»Rihan«, murmelte sie und umfasste meinen Arm.

Ein drängendes Ziehen setzte in meinem Brustkorb und weiter unten ein. Wie von selbst fanden meine Finger ihren Weg unter die Decke. Ich berührte leicht ihre Brust, die in einem weiten Shirt steckte, und wieder seufzte sie. Ich wurde hart. Mist. Unwillkürlich biss ich mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte, aber es half nichts. Das Ziehen wurde immer drängender.

»Rihan, bitte.«

Serinas leise gestöhnte Worte trieben mich beinahe in den Wahnsinn. Ihre Hände, die nun über meinen Brustkorb tasteten, trugen ihr Übriges dazu bei, dass ich nur noch an das Eine denken konnte.

Vorsichtig zog ich die Decke von ihrem Körper, der nur in dem weiten Shirt und kurzen Shorts bekleidet vor mir lag. Das Wasser lief mir im Mund zusammen. Ich kam mir vor wie ein Hund, dem man einen großen Knochen vor die Nase hielt. Erneut wanderte meine Hand über ihre Brust. Als sie schon wieder leise stöhnte, war es mit allem, was noch an Zurückhaltung in mir gewesen war, vorbei.

Ich schob das Shirt hoch, befreite ihre wunderschönen Brüste und zog ihr die Shorts samt Slip über die Beine. Als ich mich in dieser viel zu engen Hose auf sie legte, kochte brennende Erregung in mir hoch. Ich hauchte einen Kuss auf ihre Lippen und sie seufzte erneut. Ihre leisen Laute stachelten mich an, weiterzumachen und meine Hände erkundeten ihren Körper, den ich so sehr vermisst hatte.

»Rihan, ja«, murmelte sie und ich wurde noch härter. So langsam wurde es mir zu eng in der Hose.

Da lag eindeutig Sehnsucht in ihrer Stimme. Sie wollte mich noch immer. Nick hatte absolut keine Ahnung. Meinen Namen von ihren Lippen zu hören, war besser als alles, was ich mir für den heutigen Tag vorgestellt hatte.

Ich ließ meine Hand zwischen uns nach unten wandern, bis ich zwischen ihren Schenkeln ankam. Während ich sie immer weiter küsste, spürte ich die Feuchtigkeit auf meinen Fingern. Da flogen mir sämtliche Sicherungen raus. Gefangen in meinem fiebrigen Wahn zog ich mir mein Shirt über den Kopf und knöpfte meine Hose auf. Ich zog sie nicht einmal richtig aus, schob sie nur bis zu den Knien hinunter, öffnete Serinas Schenkel und legte mich wieder auf sie.

Abermals küsste ich sie und schob meine Zunge tief in ihren Mund, während ich in sie eindrang. Sie war so nass, dass ich mühelos in sie gleiten konnte. Ich begann, mich zu bewegen, und Serina schlang ihre Arme um meinen Hals. Sie erwiderte meinen innigen Kuss und die Bewegungen meines Beckens. Ich wollte sie mit einer Dringlichkeit, die alle Vernunft in den Hintergrund treten ließ. Sie war meine Frau. Gehörte mir. Und ich wusste, dass sie mich tief im Inneren auch wollte. Das Einzige, was uns voneinander trennte, war dieser dämliche Rotschopf in meinem Verlies, von dem sie glaubte, er wäre tot. Aber das würden wir klären. Später.

Immer schneller stieß ich in sie und knetete ihre Brüste mit beiden Händen. Mein Keuchen durchdrang die Stille des Raumes. Ein Kribbeln stieg mein Rückgrat hinauf und ich spürte die Wogen des näherkommenden Höhepunktes. Stöhnend trieb ich mich noch ein paar Mal tief in sie, bis ich zitternd in ihr kam.

Schwer atmend und auf meine Unterarme aufgestützt lag ich auf Serina und sah in ihr Gesicht. Ihre Augen waren offen und glasig. Sie atmete schnell, ihre Hände waren in meinem Haar vergraben.

Ich erkannte den Moment, in dem sie richtig wach wurde. Ihre Augen klärten und weiteten sich gleichzeitig. Eine Mischung aus Entsetzen und Verwirrung erschien auf ihrem geröteten Gesicht.

»Rihan?«, fragte sie heiser. Oh. Oh. Sie klang ganz und gar nicht erfreut. Vorhin hatte sich das noch ganz anders angehört.

Sie sah an uns herab und erkannte, was geschehen war. Es war kaum zu übersehen, schließlich steckte ich noch in ihr. Ihr Blick wanderte wieder nach oben zu meinem Gesicht, pures Entsetzen in den Augen.

»Du verdammter Scheißkerl!«, schrie sie und schlug auf mich ein.

»Serina.« Meine Stimme kratzte in meiner Kehle.

Sie griff in einer schnellen Bewegung hinter sich und zog etwas unter ihrem Kissen hervor. Es blitzte im schwachen Licht, das durch das Fenster fiel, und gerade noch rechtzeitig riss ich den Kopf zurück, als der Dolch auf mich niedersauste. Die Klinge streifte mein Ohr und Blut rann über meinen Hals. Was für ein Problem hatten die Leute in letzter Zeit nur mit meinen Ohren? Das war bereits das dritte Mal!

Wieder stieß Serina mit dem Dolch zu. Ich wich aus und fiel rücklings aus dem Bett. Unsanft landete ich auf dem Hintern – zum dritten Mal heute – und rollte mich auf die Seite. Mein Blick fiel auf das tragbare Licht, das mir wohl aus der Tasche gefallen war. Ich schnappte es mir schnell und versuchte, mir die Hose hochzuziehen, aber dieses Ding hatte definitiv nicht die richtige Größe. Indem ich mich am Bettrand abstützte, schaffte ich es endlich auf die Füße und zog erneut an der Hose, während Serina sich im Bett aufrichtete.

Sie sah hastig an ihrem nackten Körper herunter und die Röte in ihren Wangen stieg noch weiter an.

»Serina, bitte, ich muss mit dir reden«, beeilte ich mich zu sagen, aber schon schrie sie mich an.

»Du dreckiger, elender Drache! Was hast du hier zu suchen? Hast du mich …« Ihr blieb das Wort in der Kehle stecken.

In einer besänftigenden Geste hob ich die Hände. »Serina, es tut mir leid! Bitte, beruhige dich. Ich sagte doch, ich will nur reden.«

»Nur reden?« Ihre schrille Stimme überschlug sich förmlich. »Das nennst du nur reden?« Sie deutete auf meinen immer noch entblößten Intimbereich.

Ich schluckte hart. »Du hast meinen Namen gestöhnt, und du hast ›ja‹ gesagt. Ich dachte, du wolltest auch … «

»Falsch gedacht!«, schrie sie und sprang aus dem Bett.

Schnell griff sie nach ihren Shorts, die ich ihr vor ein paar Minuten erst ausgezogen hatte, und streifte sie über. Sie zog das Shirt nach unten, nahm den Dolch wieder in die Hand, und richtete ihn auf mich.

»Duuuuuu …«, zischte sie. »Ich mache Drachenschaschlik aus dir!«

Drachenschaschlik? Was immer das auch sein sollte, es klang nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Ich wollte lieber nicht herausfinden, was es war und war erneut im Begriff, meine Hose hochzuziehen. Doch ich bekam nicht die Gelegenheit dazu.

Mit einem Schrei stürzte Serina sich auf mich und ich sprang zurück, verfing mich aber und schlug der Länge nach hin.

Serina stolperte ebenfalls, fing sich jedoch sofort ab, indem sie sich an einer Stuhllehne festhielt. Ich sprang auf und riss hektisch am Stoff der Hose. Eine Nummer größer wäre um einiges praktischer gewesen. Bevor ich irgendetwas ausrichten konnte, stürzte Serina schon wieder auf mich zu.

»Verschwinde, bevor ich dir den Schwanz abschneide!«, brüllte sie und wie der Feigling, der ich in diesem Moment war, ergriff ich die Flucht. Mit einer wütenden Gefährtin würde ich mich bestimmt nicht anlegen. Wer konnte es mir verdenken? Ich war nicht lebensmüde.

Gehetzt stieß ich die Tür auf und stolperte hindurch, eine Hand zerrte immer noch an der Hose, die unter meinem Hintern hing. In Gedanken verfluchte ich das zu enge Teil. Hinter mir ging eine Tür auf und flackerndes Licht erhellte den Gang.

»Was zum Teufel ist hier los?«, rief ein Mann.

Ich drehte mich nicht um. Meine nackten Füße klatschten auf den Steinboden, als ich an geschlossenen Türen vorbeirannte. Ein Stück weiter vorne öffnete sich eine davon und eine Frau trat heraus. Ich erkannte sie. Sie wandte den Kopf in meine Richtung und ihr Blick fiel auf meinen entblößten Schritt. Mit offenem Mund starrte sie mich an. Kein Wunder, schließlich war ich in jeder Hinsicht ein großer Mann.

»Hi Juno!«, stieß ich hervor und flitzte an ihr vorbei. Endlich schaffte ich es, die Hose über meinen Hintern hochzuziehen. In meinem Rücken öffneten sich noch mehr Türen und Gemurmel drang an meine Ohren. Am Treppenabsatz blieb ich kurz stehen, um die Hose zuzuknöpfen.

»Rihan!«

Verflucht. Das war Serinas Stimme. Ich hastete die Stufen hinunter.

»Rihan, du Mistkerl, bleib stehen, verdammt nochmal!«

»Was denn nun?«, rief ich die Treppe hinauf, ohne anzuhalten. »Du musst dich schon entscheiden.«

»Haltet diesen Mann auf! Los!«

Drachenkacke! Jetzt wurde es ernst. Schlagartig wurde mir wieder bewusst, dass ich mich in einer Stadt voller Menschen befand, die mir nicht unbedingt wohlgesonnen waren. Soviel zu ›ungesehen rein und ungesehen wieder raus‹.

Ich stieß die Tür zum Treppenhaus im untersten Stockwerk auf, dann die Haustür und schon war ich draußen. Mittlerweile war es schon ziemlich hell. Am Horizont waren die Rot- und Goldtöne der Morgendämmerung zu erkennen. Mein Herz raste. Ich musste mir dringend ein Versteck suchen. Das hatte ich gehörig verbockt.

Ich rannte los und flog förmlich über das Pflaster der Straßen zwischen den eintönigen, hohen Gebäuden hindurch.

Inzwischen waren auch schon einige Menschen auf den Straßen und sie alle starrten mich an, als hätten sie einen Geist gesehen. Okay, ich war ein halbnackter Mann mit einer auffälligen Narbe im Gesicht. Die Kappe, wurde mir soeben bewusst, hatte ich bei Serina vergessen.

Ich rannte eine breite Straße entlang, und die Steinhäuser wichen einfacheren Holzbauten. Nachdem ich gefühlt tausendmal abgebogen war, hatte ich vollkommen die Orientierung verloren.

Schließlich entdeckte ich am Stadtrand in unmittelbarer Nähe der Mauer eine Scheune, in die ich hineinschlüpfte. Einige wenige Kühe standen darin und muhten, offenbar erbost über die Störung. Ich sah mich um und fand einen Heuboden direkt unter dem Dach. Mit einem Satz sprang ich hoch, zog mich über die Kante hinauf und ließ mich ins trockene Heu fallen.

Einige Sekunden vergingen, in denen ich wieder zu Atem kam. Und plötzlich fuhr mir der Schock in die Glieder, denn schlagartig wurde mir bewusst, was soeben passiert war. Ich richtete mich abrupt auf und starrte an die Wand. Je länger ich über das nachdachte, was geschehen war, desto schrecklicher fühlte ich mich. Ich hatte wirklich geglaubt, dass sie es gewollt hatte. Ihre Reaktionen waren so eindeutig gewesen. Sie hatte meinen Namen gestöhnt, meine Küsse erwidert, und ich hatte ihr ›ja‹ als klare Zustimmung verstanden, aber …

Ich schlug mir die Hände vor das Gesicht. Am Ende hatte sie gesagt, sie habe es nicht gewollt. Und ich Idiot hatte es die ganze Zeit nicht erkannt, hatte die Zeichen offenbar falsch gedeutet. In diesem Moment fühlte ich mich nicht nur wie der Arsch, der ich offenbar war, sondern auch wie ein Monster. Denn ich hatte genau das mit meiner Gefährtin getan, wogegen ich mich jahrelang gewehrt hatte. All die Versuche, mich dem Zuchtprogramm meines Vaters zu widersetzen, waren sinnlos gewesen, denn nun fühlte ich mich trotzdem wie ein Vergewaltiger. Nie im Leben würde ich das wieder gutmachen können.
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Mit einem Ruck zog ich die Tür wieder zu, als die Stimmen der Leute auf dem Gang immer lauter und aufgeregter wurden. Mein Herz raste. Wie in Trance ging ich zum Bett, setzte mich auf die Kante und starrte an die Wand. Ich tastete mit den Fingerspitzen über meine Lippen, die sich geschwollen anfühlten. Das und die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen sagten mir sehr deutlich, dass ich tatsächlich nicht geträumt hatte.

Ein Teil von mir wünschte sich, die Begegnung mit Rihan wäre nur ein Traum gewesen, so wie es seit Wochen immer wieder der Fall gewesen war. Die Tatsache, dass Rihan hier war, in Sintra. Dass er in meinem Bett gewesen war, auf mir, in mir. Es war der Teil von mir, der ihn immer noch für all das verfluchte, was in Volcath geschehen war. Aber ein anderer Teil, jener, den ich seit unserer Rückkehr tief in mir begraben hatte, war glücklich darüber, dass es kein Traum gewesen war. Dieser Teil wünschte sich die Leichtigkeit zurück, die ich damals an Rihans Seite verspürt hatte. Vor allem aber war es die tiefe Verbundenheit, nach der ich mich immer noch so sehr sehnte. Die Verbundenheit, die ich nicht empfinden durfte. Nicht empfinden wollte. Nicht mehr.

Ich schüttelte entsetzt den Kopf und holte tief Luft. Meine widerstreitenden Gefühle gingen komplett mit mir durch. Ich fühlte so viel, dass ich am liebsten geschrien hätte. Wut, Freude, Angst und Sehnsucht. Vor allem Sehnsucht, die ich seit einer gefühlten Ewigkeit zu verdrängen versuchte. Vollständig war mir das jedoch nie gelungen. Trotz all der traurigen Erinnerungen an Nick und Jayden war da immer dieses diffuse Gefühl geblieben, dass ich noch etwas anderes, sehr Wichtiges verloren hatte. Rihan. Ich hatte Rihan verloren. Aber er war zurückgekommen. In mein Bett.

Wieder schüttelte ich den Kopf, ballte die Hand auf meinem Schenkel zur Faust und stand auf. Wie ferngesteuert ging ich ins Bad, wusch mich und zog mir meine Soldatenkleidung an. Mit jedem Handgriff versuchte ich, Rihan aus meinem Kopf zu bekommen. Ich schaffte es nicht. Sein Gesicht erschien ständig vor meinem inneren Auge, ich fühlte seine Berührungen auf der Haut, als wäre er immer noch hier und mein Körper prickelte bei dem Gedanken an ihn. Genau das war es, was ich unbedingt hatte verhindern wollen.

Doch wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? So sehr ich auch versuchte, mir etwas anderes einzureden, ich wollte diesen Mann immer noch. Trotz allem, was geschehen war. Obwohl es nicht sein durfte. Aber Liebe war nicht rational. Ich schloss die Augen und holte zittrig Luft. Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Zumal er ja abgehauen war, woran ich mit meiner Reaktion auf ihn nicht ganz unschuldig war. Doch wie hätte ich anderes reagieren sollen? Dieser Idiot hätte verdammt nochmal warten sollen, bis ich kapiert hatte, dass ich nicht schon wieder nur von ihm träumte. Dann hätte es garantiert keinen Sex gegeben. Zumindest redete ich mir das ein, denn mich beschlich der Gedanke, dass ich ihm möglicherweise widersprüchliche Signale gesandt hatte. Vermutlich war ich nicht ganz unschuldig an dem, was passiert war, und das ärgerte mich noch mehr.

Rihan hatte behauptet, er wäre wegen eines Gespräches hergekommen. Ich schnaubte. Falls ich ihn fand, würde ich ihm dieses Gespräch vielleicht zugestehen, damit er endlich Ruhe gab. Aber vorab würde ich ihm noch einmal die Definition des Wortes ›Gespräch‹ erläutern. Offenbar hatte Rihan da nämlich etwas gehörig falsch verstanden. Und möglicherweise würde ich ihm dafür eine reinhauen. Nein. Ganz sicher würde ich ihm eine reinhauen.

Das Klopfen an der Zimmertür riss mich aus meinen Gedanken. Ich ging hin, um zu öffnen, und ließ Juno herein, die zwar noch ihre Schlafbekleidung, dafür aber ein blankes Schwert in der Hand trug, was gelinde gesagt seltsam aussah.

»Was zum Henker war das denn?«, fragte sie, bevor ich überhaupt Gelegenheit gehabt hatte, die Tür hinter ihr zu schließen.

»Wenn ich das wüsste«, erwiderte ich seufzend.

»Was ist passiert? Habt ihr …?«

Ich erwiderte ihren Blick aus zusammengekniffenen Augen. »Frag nicht.«

Ihr Gesicht spiegelte pure Verwirrung wieder. Die Augen waren geweitet und die Stirn tief gefurcht. »Wie ist er hier reingekommen?«

Langsam breitete sich Resignation in mir aus und ich seufzte wieder. »Auch das weiß ich nicht.«

»Wir müssen ihn finden.«

»Schon klar.«

Sie richtete sich auf und schaltete in den Modus der Offizierin um. »Deine Befehle?«

»Stelle einen Suchtrupp zusammen und durchkämmt die Stadt. Fangt ihn unbedingt lebend, ich will ihm persönlich den Arsch aufreißen.«

»Und wenn er sich wehrt?«

»Wenn es nötig ist, betäubt ihn. Aber nicht töten. Auf keinen Fall. Er darf nicht sterben, wir haben immer noch einen Waffenstillstand.«

Juno zögerte. »Auch wenn ich außer Acht lasse, dass er halbnackt aus deinem Zimmer kam … Er hat sich hier eingeschlichen. Sollen wir das einfach so hinnehmen?«

»Nein. Aber ich denke nicht, dass er jemanden verletzen wollte. Er war hier, um mit mir zu reden. Auch, wenn das Gespräch … «, mein Tonfall troff vor Ironie, »… etwas unplanmäßig verlaufen ist. Und vergiss nicht, dass die Volcanos uns mit Lebensmitteln versorgt haben. Ich will nicht alles riskieren, was wir bisher erreicht haben.«

Sie nickte und machte sich auf den Weg, um meine Anweisungen weiterzugeben.

Nachdem Juno gegangen war, sah ich mich um. Auf dem Boden neben meinem Bett entdeckte ich Soldatenkleidung. Außerdem standen da Schuhe, die eindeutig nicht zu unserer Ausrüstung gehörten. Die Kleidung musste Rihan gestohlen haben. Ich hob das Shirt auf und schnupperte daran. Ganz leicht roch es nach ihm. Ich warf mich auf mein Bett, eine Hand lag auf meinem Bauch, das Shirt auf meinem Gesicht, und dachte darüber nach, was geschehen war.

»Das, meine kleine Echse …«, murmelte ich erschöpft, »… war dein Vater, wie er leibt und lebt.« Ich runzelte die Stirn. »Hoffentlich wirst du nicht ganz so verrückt wie er, sonst bekommst du eine Menge Ärger, verstanden?«

Unwillkürlich drängten sich Rihans wunderschöne Ozeanaugen in meine Gedanken. Ich dachte an sein Lachen, seinen Körper, nach dem ich mich sehnte, obwohl ich es nur ungern zugab, und stöhnte. Es würde verdammt schwierig werden, diesen Mann zu vergessen. Doch wie sollte ich ihm jemals Nicks Tod vergeben? Das könnte ich nicht. Selbst, wenn ich mich irgendwann dazu durchringen sollte, was unwahrscheinlich war, war da immer noch die Sache mit dem Alpha-Gen. Könnte ich das Leben unserer Echse gefährden? Während ich meinen kreisenden Gedanken nachhing, dämmerte ich weg.
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Mit Rihans Shirt im Gesicht wachte ich zwei Stunden später auf und absolvierte mein tägliches Intermezzo mit der Toilettenschüssel. Langsam war ich es wirklich leid. Dafür erwartete mich im Speisesaal etwas, das beinahe an ein Festmahl grenzte. Die Drachenwandler hatten uns ein Sammelsurium an verschiedensten Lebensmitteln gebracht und unsere Köche tischten endlich wieder einmal etwas auf, das keine breiige Konsistenz hatte. Ich setzte mich zu Luke und Lachlan an den Tisch und verschlang ein Stück Brot, Eier und jede Menge Gemüse. Zum Glück gab es heute keinen Kohl.

»Wo warst du?«, fragte Lachlan. »Wir haben uns schon gefragt, wo du dich herumtreibst. Wäre schön gewesen, wenn du dich an der Suche nach dem Drachenwandler beteiligt hättest.«

»Entschuldige bitte, Lachlan.« Mehr sagte ich nicht dazu, denn dass ich noch einmal eingenickt war, während die Soldaten nach einem Eindringling suchten, musste nun wirklich nicht jeder wissen.

Lachlan kommentierte mein Schweigen nicht und ließ das Thema auf sich beruhen. Er kannte mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er keine Antwort bekommen würde, wenn ich nicht bereit war, sie ihm zu geben. Dafür sprach er etwas anderes an, das mir Magenziehen bescherte. »Wer ist eigentlich auf die grandiose Idee gekommen, Daris auszuliefern? Du oder Luke?«

Als ich Lachlan ansah, bemerkte ich seine düstere Miene und wusste sofort, worauf er hinauswollte. »Ich.«

»Ich habe zugestimmt«, schoss Luke schnell nach.

Auch ihm war klar, was uns blühte. Mir dämmerte, dass wir beide ziemlich gedankenlos gehandelt hatten.

»Und ihr seid nicht auf die Idee gekommen, mich nach meiner Meinung zu fragen?«, grollte Lachlan.

»Tut mir leid«, murmelte ich und richtete den Blick schuldbewusst auf meinen Teller. Daran hätte ich denken sollen, bevor ich in meinem Feuereifer handelte. Nun war es zu spät.

»Ich hätte dazu einiges zu sagen gehabt.« Seine Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn.

»Ja. Kommt nicht wieder vor.«

Lachlans Gesicht bekam rote Flecken und daran erkannte ich, wie wütend er wirklich war. »Ich meine, Daris an die Drachen ausliefern? Ernsthaft? Wir hätten die Sache selbst regeln müssen.«

Luke mischte sich ein. »Und was hättest du getan? Ihn hingerichtet? Für immer eingesperrt? Das Ergebnis wäre doch das Gleiche gewesen, nur, dass er uns Ressourcen gekostet hätte. Jetzt ist Daris nicht mehr unser Problem.«

»Außerdem ist es gut für den Waffenstillstand«, warf ich ein.

Lachlan runzelte die Stirn. »Der Waffenstillstand, der bereits von ihnen gebrochen wurde? Mir ist zu Ohren gekommen, dass du Besuch hattest. Offenbar ist der Eindringling deinetwegen hier. Es kann nicht angehen, dass der Kerl einfach hier auftaucht und sich in Sintra herumtreibt, als würde ihm die Stadt gehören. Er wurde immer noch nicht gefunden, die Soldaten suchen die ganze Zeit nach dem Mann, aber er ist spurlos verschwunden.«

Ich hob die Hand. »Stopp. Du vergisst, dass sie uns mit der Nahrungslieferung geholfen haben. Ich sehe darin keinen Bruch des Waffenstillstandes.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. Eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn. »Das mag ja stimmen und ich bin auch froh darüber. Aber was, wenn das nicht ganz ohne Hintergedanken geschah?«

Luke lehnte sich vor. »Du meinst, das haben sie nur geplant, um Zugang zur Stadt zu bekommen?«

»Wäre möglich. Seit Volcath kann ich mir so ziemlich alles vorstellen, wenn es um Drachenwandler geht. Jedenfalls ändert es nichts an der Tatsache, dass einer von ihnen frei in Sintra herumläuft.«

»Vielleicht ist er schon wieder weg«, mutmaßte ich.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Lachlan. »Und selbst wenn, wir müssen auf Nummer sicher gehen.«

»Apropos Drache«, schaltete sich Luke wieder ein und wandte sich an mich. »Ich will nachher noch eine Runde in der Stadt drehen und nach ihm suchen. Kommst du mit?«

Ich schluckte den Bissen Brot hinunter, auf dem ich gerade gekaut hatte, und erwiderte: »Rihan.«

»Was?« Die Verwirrung stand Luke ins Gesicht geschrieben.

»Er heißt Rihan, Luke«, ergänzte Lachlan. »Schockierend, dass du dir das immer noch nicht gemerkt hast. Selbst ich kenne seinen Namen, obwohl ich ein miserables Namensgedächtnis habe.«

Luke zuckte die Schultern und wandte sich wieder mir zu. »Also? Kommst du mit?«

»Okay.« Ein seltsames Ziehen in meiner Magengegend setzte ein, aber ich ignorierte es. Auch wenn ein Teil von mir Angst vor einer erneuten Begegnung mit Rihan hatte, konnte ich die Soldaten nicht allein nach ihm suchen lassen. Lachlan hatte recht: Ich war dafür verantwortlich, dass Rihan hier war. Und ich würde dafür sorgen, dass er auch wieder verschwand.

Wir aßen auf und Luke und ich machten uns auf den Weg in die Stadt.

Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinander her, bis ich das Wort ergriff. »Hast du schon eine Idee, wer der zweite Spion sein könnte, von dem Kor mir erzählt hat?«

Luke wandte das Gesicht gen Himmel und dachte offenbar nach. »Ich habe keinen Schimmer. Nicht einmal den Hauch eines Verdachtes. Denkst du, sie haben die Brände gelegt? Kors Leute?«

»Da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Was, wenn sie es nicht waren? Was, wenn es doch Volcanos waren?«

Stöhnend verdrehte ich die Augen. »Das Thema hatten wir doch schon, Luke. Sie waren es nicht. Warum sollten sie so etwas tun und uns danach mit Nahrung versorgen?«

»Vielleicht, um genau das zu erreichen, was gestern passiert ist. Lachlan hat nicht ganz Unrecht mit dem, was er vorhin gesagt hat. Es wäre möglich, dass hinter all dem irgendein Plan steckt.«

Ich runzelte die Stirn und warf ihm einen Seitenblick zu. »Kannst du das genauer ausführen?«

»Okay. Unsere Felder brennen ab. Wir haben keine Nahrung mehr und brauchen Hilfe, weil es immer noch kein Wild in der Gegend gibt. Warum weiß der Geier, aber auch das schreit nicht gerade nach einem Zufall. Aus heiterem Himmel taucht besagte Hilfe in Form der Volcanos auf. Wir bekommen Kisten mit einer Nahrungslieferung und plötzlich ist dieser Rihan hier. Ich sage, er ist in einer der Kisten hereingekommen. Alles ein abgekartetes Spiel.«

»Hmmm.« Ich dachte angestrengt über Lukes Mutmaßung nach, kam aber zu dem Schluss, dass das doch sehr abwegig klang. Die Volcanos wollten uns nichts Böses, da war ich mir sicher. »Selbst falls er auf diesem Weg reingekommen ist. Er hat gesagt, dass er nur mit mir reden wollte.«

»Du denkst wirklich, das ist der einzige Grund?« Ich hörte deutlich seinen Unglauben.

»Ja. Was sonst?«

Außer erneut mit mir zu schlafen, aber davon wusste Luke hoffentlich nichts.

»Vielleicht steckt noch etwas anderes dahinter. Mag sein, dass Kor ein Spion aus einem anderen Clan ist und vielleicht auch noch ein zweiter Spion hier ist. Aber was, wenn auch die Volcanos irgendetwas planen? Das eine schließt das andere nicht zwangsläufig aus.«

Ich antwortete Luke nicht, sondern hing stattdessen meinen verworrenen Gedanken nach. Wann war mein Leben eigentlich so kompliziert geworden? Vor wenigen Monaten hatte es nur eine Antwort gegeben, wenn es um Drachen ging: Gewalt. Doch inzwischen war das Problem ihrer Existenz vielschichtiger geworden und nicht mehr so einfach zu handhaben.

»Was will der Kerl eigentlich von dir?«, platzte es aus Luke heraus.

»Das ist kompliziert.«

»Warum?«

Für einen Moment wunderte ich mich, warum er so an meinem Liebesleben interessiert war. Da fiel es mir siedend heiß wieder ein. Er hatte mich geküsst. Diesmal würde ich sofort alles klarstellen. Noch so eine Katastrophe wie mit Nick würde ich nicht riskieren.

»Weil wir etwas miteinander hatten. Ich denke, das hast du mitbekommen.«

Luke runzelte die Stirn. »Ja, Lachlan hat es erwähnt. Aber du hast ihn verlassen, oder nicht? Ist ja nicht so, als hättet ihr eine Beziehung?«

»Richtig.«

»Was macht er dann hier?«

Ich seufzte. »Ich schätze, er will mich immer noch.« Eine glatte Lüge. Ich wusste, dass es so war. Kors Worte klangen mir noch laut und deutlich in den Ohren nach. Aber Luke musste nur das Nötigste erfahren, damit er nicht auf falsche Gedanken kam.

»Und du?«

»Ich weiß nicht.«

Luke blieb abrupt stehen und ich tat es ihm gleich. Er wirkte erschüttert, seine Augen waren weit aufgerissen. »Ziehst du ernsthaft eine romantische Beziehung mit einem von ihnen in Erwägung? Das kann doch unmöglich dein Ernst sein. Nicht nach allem, was passiert ist. Nicht nach dem, was er getan hat.«

Ich räusperte mich. »Nein, das geht nicht. Aber es war mehr für mich. Ich empfinde etwas für ihn. Der Schmerz hat meine Gefühle nicht einfach ausradiert und deshalb kann ich auch nichts mit dir anfangen. Ich hoffe, das verstehst du.« Während ich sprach, sah ich ihm die ganze Zeit über fest in die Augen, um seine Reaktion abzuschätzen.

Er blinzelte ein paar Mal, trat einen Schritt vor und nahm meine Hand. Ich unterdrückte den Impuls, sie ihm zu entreißen. »Serina, natürlich verstehe ich das. Aber denkst du nicht, dein Kind wird einen Vater brauchen? Einen, dem du vertrauen kannst?«

Der Schock fuhr mir durch die Glieder, als die Bedeutung dessen, was er gesagt hatte, in mein Bewusstsein drang. Mein Herz begann zu rasen. »Woher …«, presste ich hervor, aber er unterbrach mich.

»Ich habe vier jüngere Geschwister. Meiner Mutter war in den ersten Wochen ihrer Schwangerschaften auch jeden Tag schlecht. Bisher habe ich es nur vermutet, aber du hast es soeben bestätigt.« Er lächelte, meine Hand lag immer noch in seiner.

»Bitte«, stieß ich hervor und Angst schnürte meine Kehle zu. »Bitte, sag es niemandem. Keiner darf es erfahren.«

Er tätschelte meine Hand. »Ich verstehe, warum du es geheim hältst. Es ist ein Drachenbaby.« Er lachte hart auf. »Noch ein Grund, warum du jemanden brauchst, der für dich da ist. Ich könnte dieser Jemand sein. Wenn das rauskommt – und glaub mir, irgendwann wird es rauskommen, - brauchst du einen starken Mann, der hinter dir steht und dich beschützt. Es ist mir egal, dass das Kind nicht von mir ist und dass es zur Hälfte ein Drache ist. Es muss sich ja nicht verwandeln, falls es das überhaupt kann. Wer weiß, wie das bei Mischlingen ist. Es ist mir auch egal, dass du noch etwas für Rihan empfindest. Ich wäre bereit, das alles zu akzeptieren, wenn du mit mir zusammen bist. Ich würde für dich und das Baby sorgen.«

Ich verschluckte mich an meinem eigenen Speichel und musste husten. Schlug er mir gerade eine Zweckbeziehung vor? Obwohl es für mich wohl mehr Zweck wäre als für ihn. An seinen glänzenden Augen erkannte ich, dass er tatsächlich etwas für mich empfand. Wann war das passiert? Ich war in letzter Zeit wohl so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich Scheuklappen vor den Augen hatte.

»Du willst ernsthaft mit mir zusammen sein, obwohl du weißt, dass ich dich nicht liebe?«

Er legte den Kopf schief. »Liebe kann auch mit der Zeit kommen.«

Mir wurde schlecht. Unmöglich. Vor ein paar Monaten hätte ich vielleicht noch ernsthaft darüber nachgedacht, aber jetzt? Nein. Selbst wenn Rihan und ich niemals zusammenkommen würden, gerade konnte ich mir nicht einmal vorstellen, mich von jemand anderem anfassen zu lassen.

»Ich kann nicht. Tut mir leid, Luke«, sagte ich mit erstickter Stimme. Die Worte blieben mir beinahe im Hals stecken.

Er ließ meine Hand los, aber sein Gesicht blieb weiterhin freundlich und offen. »Ist schon in Ordnung. Denk einfach darüber nach. Vielleicht änderst du deine Meinung ja noch.«

Ich nickte, wusste aber schon jetzt, dass das nicht passieren würde. Wir liefen weiter und suchten die Seitengassen nach Rihan ab, doch ich war nicht mehr bei der Sache. Meine Gedanken drehten sich unentwegt um unser Gespräch.

Als wir eine halbe Stunde später immer noch nichts gefunden hatten, beschlossen wir, uns aufzuteilen. Luke marschierte in die entgegengesetzte Richtung und bog um eine Ecke. Ich seufzte erleichtert.

Natürlich war mir klar, dass er nur nett zu mir sein wollte, aber trotzdem hatte sich bei seinem Angebot ein Anflug von Panik in mir breitgemacht. Immer noch brachte sie mein Herz zum Rasen. Was würde er tun, wenn ich stur blieb und sein Angebot ablehnte? Würde er früher oder später doch jemandem von dem Baby erzählen? Diese Ungewissheit machte mich hochgradig nervös.

Ich bog mehrmals von einer Gasse in die nächste. Zwar hielt ich durchaus Ausschau nach Rihan, war mir aber inzwischen sicher, dass wir ihn nicht finden würden, wenn er es nicht wollte. Der Mann war einfach zu klug, um sich schnappen zu lassen.

Als ich um die nächste Ecke bog, stieß ich gegen eine harte, nackte Brust.

»Rihan«, keuchte ich, als ich die vertraute Alpha-Rune auf seiner Brust erkannte.

»Serina.«

Ich war wie erstarrt. Blinzelnd sah ich hoch in seine tiefblauen Augen. Der Ausdruck in seinem Gesicht war gleichzeitig sanft und schuldbewusst. Mein Herz, das bei Rihans Anblick für einen Moment seinen Dienst eingestellt hatte, setzte sich wieder polternd in Gang. Ich wusste nicht, was ich tun, was ich sagen, ja nicht einmal, was ich denken sollte. Vor einer Stunde noch hätte ich geschworen, dass ich Rihan verprügeln würde, sollte ich ihn in die Finger bekommen. Stattdessen kochte in mir der Impuls hoch, ihn zu küssen. Wut auf mich selbst loderte in mir auf. Nicks Gesicht, das in meinen Gedanken erschien, erinnerte mich daran, warum ich Rihan niemals wieder an mich heranlassen wollte. Und es war nicht der einzige Grund. Ich musste mein Baby vor ihm beschützen.

Rihan unterbrach meine Gedanken, die wie in einem Sturm durcheinanderwirbelten. »Bevor du gleich ausrastest, kannst du mir bitte fünf Minuten zuhören?«, fragte er vorsichtig und hielt mich am Handgelenk fest.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich das will«, stieß ich hervor. »Deine Definition eines Gespräches ist ziemlich fragwürdig, meinst du nicht?«

In seinen Augen flackerte etwas auf und plötzlich lag eine dermaßen tiefe Schuld in seinem Blick, dass ich beinahe Mitleid mit ihm hatte. Aber nur beinahe.

Er räusperte sich. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Es tut mir schrecklich leid, was passiert ist. Können wir bitte darüber reden? Ich will nicht so mit dir auseinandergehen und es gibt etwas, das ich dir dringend sagen muss.«

Ich sah mich um und überprüfte, ob jemand in der Nähe war, aber wir waren allein. Lange würde das jedoch bestimmt nicht so bleiben. »Du musst verschwinden. Wenn sie dich hier erwischen, kann ich für nichts garantieren.«

»Bitte, Serina. Gib mir nur fünf Minuten und ich bin weg. Versprochen.«

Ich holte tief Luft und schloss für einen Moment die Augen. Fünf Minuten, danach wäre ich ihn los und müsste nicht riskieren, dass meine Leute einen Fehler begingen, wenn sie seiner habhaft wurden, und den Vater meines Kindes töteten.

Als ich die Augen wieder öffnete, bemerkte ich Rihans hoffnungsvollen Blick und seufzte. »Na gut. Fünf Minuten, aber danach will ich dich nie wiedersehen.«

Er zog mich in die Ecke eines Hauseinganges und sah sich nach allen Seiten um, bevor er meinen Blick einfing. »Tut mir leid wegen heute Morgen. Ich hätte dich nicht derart überfallen dürfen. Nicht, während du noch im Halbschlaf warst … Es hat mich einfach überkommen.«

»Das nächste Mal, wenn du mit mir ›reden‹ willst, versichere dich doch bitte, dass ich tatsächlich wach bin.«

Rihans schuldbewusstes Lächeln ließ mein Herz flattern und meine Wut schrumpfen. »Du hast meinen Namen gestöhnt. Du hast ›ja‹ gesagt. Irgendwie dachte ich … Naja es ist egal, was ich dachte. Jedenfalls tut es mir leid. Ich war ein Arsch und ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

Ich holte tief Luft und stieß sie in einem langen Atemzug wieder aus. Im Grunde war ich deswegen nicht mehr sauer. Es war eher der Schock gewesen, ihn so plötzlich in meinem Schlafzimmer zu sehen. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte ich in den letzten Wochen viel zu oft von derart intimen Momenten mit ihm geträumt.

»Warum bist du hier?«, wechselte ich das Thema und stoppte damit meine Gedanken, die drohten, zu nackten, schwitzenden Körpern abzuschweifen.

»Um dich zu warnen.«

Seine Worte wirkten wie ein Schwall Eiswasser. »Warnen? Wovor?«

Er räusperte sich. »Fenja und ich waren in der Gegend, um die Stadt zu beobachten. Wir haben gesehen, dass eure Felder abgebrannt sind und wollten uns versichern, dass bei euch alles in Ordnung ist. Dabei sind wir auf die mutmaßlichen Brandstifter gestoßen. Es waren Rushaki.«

»Moment.« Ich hob die Hand, denn ich kam nicht mit, bei dem, was er sagte. »Erstens: Warum beobachtet ihr unsere Stadt? Und zweitens: Wer oder was sind Rushaki?«

Rihan räusperte sich. »Der Rushaki-Clan ist unser östlicher Nachbar und ein brandgefährlicher Drachenclan. Wenn sie hier sind, planen sie etwas.«

Mir entging nicht, dass er meine erste Frage übergangen hatte, doch ich verschob es auf später, deshalb nachzuhaken. Zuerst wollte ich mehr über diesen Clan erfahren. Es schien mir, als wäre das das dringlichere Problem. »Was wollen die von uns?«

Er zuckte die Schultern. »Genau kann ich dir das auch nicht sagen. Ihr Alpha ist gelinde gesagt wahnsinnig. Man weiß nie, was er plant, bis es passiert.«

Während Rihan redete, spielte er mit meinen Haarsträhnen und lenkte mich damit so sehr ab, dass ich Mühe hatte, seinen Worten zu folgen. Seine Finger streiften meinen Hals und ich erschauderte.

»Also denkst du, sie waren das mit unseren Feldern und den Vorräten?«

»Ist naheliegend«, murmelte er. »Beweise haben wir aber keine.«

»Was sollen wir tun?«, fragte ich und durchdachte bereits sämtliche Szenarien, wie dieser Clan uns gefährlich werden konnte. Doch ich wusste zu wenig, um eine brauchbare Verteidigungsstrategie aus dem Hut zu zaubern.

»Ihr müsst wachsam sein. Achtet auf jede Kleinigkeit, denn wenn ihr sie kommen seht, ist es wahrscheinlich schon zu spät.«

Ich schnaubte. »Und worauf genau sollen wir achten?«

»Das …«, setzte Rihan an, doch er verstummte und seine Hand an meinem Hals verharrte in der Bewegung. »Ich weiß es auch nicht. Was genau sie vorhaben …«

»… kannst du mir nicht sagen«, vollendete ich seinen Satz und bemühte mich um einen ruhigen Tonfall. So ganz schien es mir nicht zu gelingen, denn er verzog entschuldigend das Gesicht.

»Ich würde dir gerne weiterhelfen, aber mein Clan hatte bisher kaum Kontakt mit Rushaki. Das letzte Mal ist ewig her. Unser Informationsstand ist …«

»… miserabel.«

»Stimmt. Wir wissen um die Gefahr, die von ihnen ausgeht, aber wie sie vorgehen …«

»… weißt du nicht.«

»Leider nein.«

Ich runzelte die Stirn und bemerkte in einem Anflug von Irritation, dass ich jeden von Rihans Sätzen vollendet hatte. Zufall? Ja. Bestimmt ein Zufall.

Meine Gedanken schwenkten zu den gefühlt tausend Fragen, die ich wegen des Babys hatte. Das war die Gelegenheit. Allerdings konnte ich ihn das alles nicht fragen, ohne ihn auf meinen Zustand aufmerksam zu machen. Rihan war nicht dumm. Er würde von selbst darauf kommen, wenn ich plötzlich unzählige Fragen stellte, die sich um Mischlingsbabys drehten. Verdammt.

Wir standen uns unschlüssig gegenüber, Rihans Hand immer noch an meinem Hals. Mein Blick glitt zu seinem Gesicht. Seine Augen strahlten in dermaßen vielen Blautönen, dass mir beinahe schwindelig davon wurde, hineinzusehen. Fältchen umspielten seine Augenwinkel. Er lächelte mit einer Sanftheit, die mich die Ereignisse in Volcath beinahe vergessen ließ. Aber eben nur beinahe. Rihans Berührungen entfachten in mir eine Sehnsucht, die mich erschreckte, und gleichzeitig musste ich bei seinem Anblick unwillkürlich an Nick denken, wie er in seinem eigenen Blut am Boden gelegen hatte. Ich löste mich von Rihan und trat einen Schritt zurück.

»Du hast dich nur deshalb in die Stadt geschlichen, um uns vor diesen Drachen zu warnen?«

Rihan neigte den Kopf. »Hauptsächlich deshalb. Aber …«

»Gut, dann kannst du ja jetzt gehen.«

Er senkte den Blick und stieß langsam den Atem aus. Als er mich wieder ansah, toste ein Sturm von Gefühlen in seinen Augen, die ich nicht richtig zuzuordnen vermochte. »Ich wollte dich sehen. Es gibt noch so vieles, das ich dir sagen muss.«

Ich hob abwehrend die Hände. »Kein Interesse. Ich weiß deine Warnung zu schätzen, aber du musst jetzt verschwinden.«

»Serina, bitte. Gib mir doch die Gelegenheit, dir zu erklären …«

»Nein«, unterbrach ich ihn und entfernte mich noch einen Schritt von ihm.

Rihan überwand die Distanz zwischen uns mit einem einzigen Schritt. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, da pressten sich seine Lippen auf meine. Der Schrei blieb mir im Hals stecken und meine Gedanken kamen zum Erliegen. Als seine Zunge in meinen Mund eindrang, erwiderte ich seinen Kuss. Alles, was gewesen war, war schlagartig wie weggebrannt. Weggebrannt von dem Feuer, das immer noch zwischen uns loderte. Rihan schlang seine Arme um meine Hüften und zog mich eng an sich.

»Ich habe dich vermisst«, raunte er zwischen zwei Küssen.

Ich fand keine Worte, denn meine Gedanken waren zäh wie flüssiger Gummi. Irgendwo ganz weit hinten in meinem Kopf schrie etwas auf und wollte mich an all die Gründe erinnern, warum ich ihn nicht küssen, sondern ihn vielmehr gefangen nehmen sollte. Doch ich schaffte es nicht, mich von ihm zu lösen.

Meine Finger, die auf Rihans nackter Brust lagen, zuckten, weil ich unwillkürlich den Drang verspürte, sie über seine Haut wandern zu lassen.

Rihan unterbrach unseren Kuss und ich schnappte nach Luft. »Du hast unsere Kinder nachhause geschickt«, sagte er und lächelte. »Danke.«

Ich blinzelte in dem Versuch, den Nebel aus Erregung zu vertreiben, der mich gefangen hielt. »Es war Hartwell. Wir wussten nichts davon. Ich schwöre es«, beeilte ich mich, zu sagen. Auf keinen Fall wollte ich, dass er annahm, ich hätte davon Kenntnis gehabt und es ihm verheimlicht.

»Ich weiß«, flüsterte er. »Ich glaube dir.«

Erneut küsste er mich, doch dieses Mal schaffte ich es, nicht wieder abzudriften. Ich riss mich abrupt von ihm los. Das hier war nicht richtig.

Rihan nahm mein Gesicht in seine Hände. »Bitte, Serina. Ich weiß, dass du mich auch vermisst.« Sein Blick schien sich tief in meine Seele zu brennen. »Ich muss mit dir über Nick reden …«, wisperte er.

»Ich habe eine Frage. Es ist wichtig«, unterbrach ich ihn. Diese eine Frage würde ich stellen. Sie brannte mir schon so lange unter der Haut, dass ich sie endlich loswerden musste. Ich musste wissen, wie gefährlich Rihan tatsächlich für mein Baby war. Nichts von dem, was er mir sagen wollte, konnte so wichtig sein wie meine kleine Echse. Die Sache mit Nick gehörte der Vergangenheit an und ich wollte keine Entschuldigungen mehr aus seinem Mund hören. Ich musste an die Zukunft denken.

Er öffnete den Mund, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Was würdest du tun, wenn du ein Kind hättest und es hätte dieses Gen?« Ich deutete auf seine Brust.

Rihan blinzelte und legte den Kopf schief. »Warum fragst du?«

Ich beeilte mich, schnell weiterzusprechen. »Nur, weil du gerade über eure Kinder gesprochen hast. Du hast einmal zu mir gesagt, dass Alphas die Kinder mit diesem Gen in der Regel töten. Ich will wissen, was du tun würdest. Bitte beantworte einfach die Frage. Es beschäftigt mich schon, seitdem du es mir erzählt hast.«

Ich musste es einfach wissen. Falls er tatsächlich sein eigenes Kind töten würde, wäre es umso wichtiger, dass er niemals von dem Baby erfuhr. Dann müsste ich besondere Maßnahmen ergreifen, um ihn von Sintra und mir fernzuhalten. Wie die aussehen sollten, wusste ich allerdings selbst nicht genau.

Rihan seufzte. Mir war nicht entgangen, dass er dringend etwas loswerden wollte, aber ich wollte nicht, dass er mich in meinen Entscheidungen beeinflusste. Vielleicht würde mir seine Antwort dabei helfen, eine weitere Entscheidung zu treffen. Mit einem hatte Luke nämlich recht gehabt. Mein Kind brauchte einen Vater. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun würde, egal, wie seine Antwort ausfiel, aber bei einem war ich mir inzwischen sicher: Ich konnte unmöglich so weitermachen wie bisher. Es zerriss mich innerlich.

Als ich wieder in Rihans Gesicht blickte, erkannte ich Trauer darin.

»Du denkst wirklich, ich würde mein eigenes Kind töten?«

»Würdest du?«, flüsterte ich.

»Niemals.«

»Und wenn es das Alpha-Gen erbt?«

»Selbst dann nicht. Es gibt für alles eine Lösung, auch wenn ich sie in diesem Fall noch nicht kenne.«

Grenzenlose Erleichterung erfasste mich. Ich wusste noch nicht, was ich mit dieser Information anfangen sollte, aber zumindest war er keine Gefahr für mein Kind. Unser Kind.

Ich betrachtete Rihans Gesicht und erwiderte seinen Blick, in dem ich eine große Traurigkeit und auch Sehnsucht erkannte. Die gleiche Sehnsucht fühlte ich in mir. Selbst nach allem, was geschehen war, war da immer noch diese Verbundenheit. Etwas, das mich an ihn fesselte, ob ich es wollte oder nicht. Ein Sturm von Gefühlen toste durch mich hindurch. Ich gab meinem Impuls nach, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Rihan erwiderte meinen Kuss gierig und mir wurde heiß.

Erneut löste er sich von mir und wir schnappten beide nach Luft.

»Serina«, keuchte Rihan. »Ich muss das jetzt endlich loswerden. Es geht um Nick, er …«

»Auseinander!«

Wir fuhren herum und erstarrten. Das Klicken, als mehrere Waffen gleichzeitig entsichert wurden, schoss wie Eis durch meine Adern und löschte das Feuer, das Rihan in mir entfacht hatte.

Mein Blick ruhte auf Luke, der inmitten von schwer bewaffneten Soldaten stand und uns mit einem Blick musterte, den ich nicht zu deuten vermochte. Rihan packte meinen Arm und schob mich hinter sich. Verdammter Idiot. Er war derjenige, der in Gefahr war, nicht ich.

»Luke, was machst du da? Lass das«, zischte ich und trat hinter Rihan hervor.

»Ich fasse den Eindringling«, antwortete er kühl.

»Rihan hat nichts mit den Bränden zu tun. Wir haben das gerade geklärt. Er ist unschuldig.«

Luke hob eine Braue. »Schön, wenn ihr Probleme immer auf diese Weise klärt. Aber dass gerade du ihn als unschuldig bezeichnest, finde ich doch sehr erstaunlich. Der Mann mag ja vieles sein. Unschuldig ist er definitiv nicht. Ich erwarte Antworten, und die werde ich auch bekommen.« Er deutete mit der Waffe auf Rihan. »Auf die Knie.«

»Nein. Ich knie nicht.« Ich sah, wie Rihans Muskeln in seinen Armen zuckten. An seiner angespannten Haltung erkannte ich, dass er zum Kampf bereit war. Das durfte nicht passieren. Es würde alles nur noch verschlimmern.

»Bitte, hör auf!«, sagte ich zu Luke und nun war das Zittern in meiner Stimme nicht zu überhören. »Wir können auch ohne ein derartiges Vorgehen darüber reden. Rihan ist bestimmt bereit, uns alle Antworten zu geben, die wir brauchen.«

Ich sah ihn an und er nickte ernst.

»Weißt du, es ist schön, dass du so ein Vertrauen zu ihm hast. Ich habe es nicht. Wir müssen sichergehen, dass er niemanden verletzt und uns in allem die Wahrheit sagt.« Lukes Stimme war unangenehm ruhig. Es machte mich nervös.

»Ich werde niemanden verletzen«, sagte Rihan und klang dabei äußerst gefasst. »Ich gebe euch mein Wort.«

Luke legte den Kopf schief. »Darauf kann ich mich aber nicht verlassen«, erwiderte er und drückte ab.

Rihan wich aus und riss mich dabei fast zu Boden, aber die anderen Soldaten schossen ebenfalls. Ein stechender Schmerz zuckte durch meinen Oberschenkel, als ich versuchte, nicht hinzufallen. Es waren keine normalen Waffen, wie ich bemerkte. Sie waren mit Betäubungspfeilen geladen. Wäre Rihan in seiner Drachengestalt, würden sie wahrscheinlich einfach von seinen Schuppen abprallen. Aber als Mensch, war er wohl genauso anfällig dafür wie ich.

Sie landeten mehrere Treffer und nach dem fünften schwankte Rihan und brach zusammen. Mit einem spitzen Aufschrei kniete ich mich schützend über Rihan auf den Boden, während sich seine Augen schlossen. Ich strich ihm über die Wange und unterdrückte ein Schluchzen beim Anblick seines schlaffen Körpers. Das hatte ich nicht gewollt.

Plötzlich begann sich die Welt zu drehen. Ich blickte an mir hinunter und entdeckte einen Betäubungspfeil in meinem Bein. Lukes diffuse Gestalt war das Letzte, was ich sah, bevor alles vor meinen Augen verschwamm.
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Stechender Schmerz schoss vom Nacken in meine Stirn und wieder zurück. Ich stöhnte. Mein Kopf pochte, als hätte ich ihn mehrmals gegen eine Wand gedonnert. Auch der Rest meines Körpers schmerzte. Besonders mein Hals, die Handgelenke und die Knöchel brannten. Wieder stöhnte ich und schlug blinzelnd die Augen auf.

Dunkelheit umgab mich, so allumfassend, als wäre sie nicht nur um mich herum, sondern würde sogar in mich hineinkriechen, um mich zu ersticken. Beinahe meinte ich, die Finsternis in meiner Seele spüren zu können.

Ich versuchte, mich aufzurichten, aber sofort erfasste mich Schwindel und ich schloss benommen die Augen. Einige Minuten blieb ich so liegen und bemühte mich, zur Besinnung zu kommen. Als sich der Schwindel nach einer gefühlten Ewigkeit legte, wagte ich erneut einen Versuch und wuchtete meinen Oberkörper hoch. Es klirrte und ich erstarrte. Nein. Grauen stieg in mir auf und griff mit seinen scharfen Klauen nach meinem Geist.

Ich begann am ganzen Körper zu zittern und fasste an meinen Hals. Meine Finger trafen auf glatten Stein. Schimmerstein. Nein. Nein. Nein! Nun fühlte ich auch deutlich die Dornen, die in meinem Fleisch steckten.

»Nein!«, schrie ich und meine Stimme brach.

Ich versuchte, die Finger unter das Halsband zu schieben. Es saß zu eng. Ich riss daran, vergrößerte jedoch nur die Wunden, die durch die Stacheln verursacht wurden.

»Neeeeeein!«, schrie ich wieder und wand mich auf dem Boden, stemmte mich gegen die Ketten, als könnte ich sie dadurch abstreifen.

Sie rasselten über den harten Untergrund, aber natürlich wurde ich sie nicht los. Ich packte die Ketten, die an den Handfesseln befestigt waren, und riss daran. Es ruckte, aber nichts bewegte sich. Sie waren fest im Boden verankert. Durch den Schimmerstein war ich genauso schwach wie ein Mensch.

»Serinaaa!«, brüllte ich. Meine Stimme hallte viel zu laut von den Wänden wider und dröhnte mir in den Ohren.

Sie musste mir helfen. Dafür sorgen, dass ich hier herauskam. Das durfte einfach nicht wahr sein!

Erneut warf ich mich gegen die Ketten, mein Atem ging schwer. Entgegen der Gewissheit, dass es nicht möglich war, versuchte ich mich zu verwandeln. Das hatte nur zur Folge, dass brennender Schmerz durch mich hindurch fuhr und mich förmlich von innen versengte. Ich schrie erneut und bebte am ganzen Körper. Was hatten mir diese Monster angetan? Was hatte ich getan, um das zu verdienen?

Die Dunkelheit zog sich eng um mich zusammen, hüllte mich ein und schlug ihre Klauen in mich. Ich wehrte mich dagegen, schrie unentwegt und versuchte, ihr nicht nachzugeben, doch es war vergeblich.

Schließlich gab ich auf und sank erschöpft zu Boden. Die Schatten meiner Seele überrollten mich mit einer Wucht, die mir den Atem raubte.
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Die Stacheln der Bänder gruben sich tiefer in meine Handgelenke, als ich die Muskeln anspannte. Ich presste die Stirn gegen den Pfahl, an dem ich angekettet war, und atmete keuchend gegen das blutgetränkte Holz. Meine Beine zitterten, aber ich kämpfte gegen den Drang an, mich zu Boden sinken zu lassen. Die Dornen der Schimmersteinketten würden durch den Zug nur die Wunden an den Handgelenken vergrößern.

Ein Sirren ließ mich instinktiv zusammenzucken. Der Knall, der darauf folgte, durchschnitt messerscharf die Stille auf dem Hof. Schmerz schoss durch meinen Rücken und ich stöhnte, biss aber sofort die Zähne zusammen, um das Geräusch zu unterdrücken. Höhnisches Gelächter ertönte. Jeder Laut davon bohrte sich wie Nadeln in mein Trommelfell und ließ mich trotz der Hitze frösteln.

Auch ohne mich umzudrehen, wusste ich, von wem das Lachen kam. Ich blinzelte und sah mit verschleiertem Blick zur Seite. Blue kniete ein Stück entfernt im Staub, die Augen geweitet und glasig. Er war nackt, genau wie ich, und seine bleiche Haut starrte vor Dreck und Blut. Ich sah deutlich, wie er mit sich rang, um seine Gefühle zu unterdrücken. Auch ihm war klar, je mehr wir erkennen ließen, wie sehr wir litten, umso grässlicher würde es werden. Aber das Schimmern der Tränen, die er offenbar kaum mehr zurückhalten konnte, verriet ihn.

Erneut schnitt die Peitsche in meinen Rücken und riss tiefe Wunden in die Haut. Ich schnappte nach Luft und unterdrückte einen Schrei.

Die abgemagerte Frau, die neben Blue im Dreck lag, schluchzte laut. Ein Fehler. Die Schläge, die ununterbrochen auf meinen Rücken herabgefahren waren, hörten auf. Mein Vater erschien in meinem Blickfeld, in seiner Hand immer noch die Peitsche, von der das Blut tropfte und sich mit dem Staub auf dem Boden vermischte.

Neben der weinenden Frau blieb er stehen und sah auf sie herab. Sein Gesicht war ohne jegliches Gefühl. Einen Moment musterte er sie stumm. Dann trat er einen Schritt zurück und donnerte die Peitsche auf ihren Leib. Ihre abgehackten Schreie durchbrachen die Stille, die auf dem Platz herrschte und mir fast so schlimm in den Ohren dröhnte, wie sein Gelächter zuvor. Ununterbrochen drosch mein Vater auf die Frau ein, bis das Blut nur so spritzte. Sie wand sich und versuchte, von ihm wegzukriechen, aber es war zwecklos. Er stellte einen Fuß auf die Ketten, die an ihren Handgelenken befestigt waren, und fuhr unbeeindruckt fort. Da wurde mir bewusst, er würde sie töten, wenn ich nichts unternahm.

»Hör auf!«, schrie ich und meine Stimme brach.

Er erstarrte. Gefährlich langsam drehte sich mein Vater zu mir um und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen.

»Was?«, zischte er.

Ich räusperte mich. »Bitte. Hör auf. Sie kann nichts dafür. Ich bin es doch, auf den du wütend bist. Bestrafe mich.«

Für einige Sekunden war es vollkommen still. Dann lachte er aus vollem Hals. »Oh, das werde ich, keine Sorge. Du bekommst, was du verdienst.« Sein Tonfall war von einem solchen Hass durchdrungen, dass es mir die Eingeweide zusammenzog.

Vater wandte sich wieder der Frau zu, griff nach einem Dolch und packte ihren Fuß. Sie kreischte, bettelte und flehte. Es half ihr nicht. Er zog die Klinge über ihre Fußsohle, immer wieder, bis die Haut in Fetzen hing. Das Gleiche machte er mit ihrem anderen Fuß.

Er richtete sich auf und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Das war das erste und letzte Mal, dass du versucht hast, zu fliehen. Ich werde dich Gehorsam lehren.«

Die Frau, die nun nur noch leise in ihre Hände schluchzte, antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen?

Mein Vater kam auf mich zu, das lange, dunkle Haar schimmerte in der gleißenden Sonne fast so sehr wie der Dolch in seiner Hand. Die brütende Hitze auf dem Hof trieb mir den Schweiß aus den Poren, der daraufhin über die Wunden auf meinem Rücken lief. Es brannte entsetzlich, war aber nichts gegen den Schmerz in meinem Herzen.

»Nun zu dir.«

Mein Vater packte mich an den Haaren und zog meinen Kopf nach hinten, um mich anzusehen. Die Klinge des Dolches drückte er an meine Stirn. Ich schloss die Augen, nur eine Sekunde bevor er den Dolch der Länge nach über mein Gesicht zog. Es fühlte sich an, als würde er meinen Kopf in zwei Hälften spalten.

Blut rann mir übers Gesicht und in die Augen, als ich sie vorsichtig wieder öffnete. Er feixte. »Na sieh mal einer an. Das ist doch eine deutliche Verbesserung für deine hässliche Visage.« Er lachte wieder. Schrill und unerträglich laut.

Eine andere Stimme fiel in sein Lachen ein und ich bekam Gänsehaut. So schrecklich mein Vater auch war, der Mann, zu dem diese Stimme gehörte, war noch schlimmer.

»Alaric, mein Lieber, du bist schon wieder viel zu sanftmütig zu deinem Bastard.«

Mein Vater sah auf und blickte zu dem Neuankömmling. Er schien einen Moment zu überlegen, dann lächelte er süffisant. »Ich denke, du hast recht, Bruder. Irgendwelche Vorschläge?«

»Wenn du ihn wirklich bestrafen willst, musst du denen wehtun, die er liebt. Das ist doch ein alter Hut.«

Mein Vater runzelte die Stirn und sein Bruder fuhr fort: »Bestrafe ihn.« Scheinbar zeigte er auf jemanden, aber ich sah nicht, auf wen. Das war auch nicht nötig. Es war glasklar, wen er meinte, und prompt wurde mir übel. Galle stieg mir die Kehle hoch und ich würgte sie mühsam wieder herunter.

Mein Vater wandte sich um und heftete seinen Blick auf Blue. Deutlich sah ich, wie mein Freund schluckte, aber er machte keinen Mucks. Wir alle hatten mit den Jahren gelernt, dass es besser war, die Tortur schweigend zu ertragen.

Doch heute verlor ich die Kontrolle. »Nein!«, brüllte ich. »Bitte, bestrafe mich! Bitte!«

Alaric fuhr zu mir herum. »Wirst du tun, was ich dir befehle?«, zischte er und ich verstummte. Verzweifelt sah ich Blue an und er schüttelte leicht den Kopf, während sich seine Augen weiteten. Er wollte nicht, dass ich es tat. Ich wollte es auch nicht. Aber Blue …

›Nein‹, formte er stumm mit den Lippen und ich atmete zittrig ein.

Alles hatte ich ertragen, ohne auch nur einen Mucks zu machen, aber in dem Wissen über das, was gleich kommen würde, brach ich in Tränen aus.

»Was für ein Weichei«, höhnte mein Onkel und Alaric schnaubte amüsiert.

»Na dann mal los«, rief er betont fröhlich und gab zwei seiner Krieger ein Zeichen.

Sie packten Blue an den Armen, hievten ihn hoch und hielten ihn fest. Sein Rücken war mir zugewandt, die Muskeln zum Zerreißen gespannt. Tränen rannen heiß über mein Gesicht, brannten in der langen Schnittwunde und tropften zu Boden, während Alaric ein Bild auf Blues Rücken zeichnete. Mit seinem Dolch als Pinsel.
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Heute

Das Quietschen einer Tür riss mich aus dem nebeligen Dunst meiner Erinnerung und ich schreckte hoch. Gleißendes Licht erhellte das Verlies und ließ Blitze vor meinen Augen tanzen.

Schritte hallten von den Wänden wider. Ich sah auf und musterte meine Umgebung. Gänsehaut kroch meine Arme hinauf, als ich erkannte, dass ich in einem Kerker saß, dessen Wände grob aus dem Felsen gehauen waren. Mein Blick fiel auf den Menschen, der den Kerker betreten hatte.

»Rihan, na sieh mal einer an, du siehst beschissen aus.«

Ein Mann hockte sich vor mich. Er war derjenige, der als Erstes auf mich geschossen hatte und ich erinnerte mich daran, dass Serina ihn Luke genannt hatte. Er musterte mich aus seinen blassblauen Augen. Seine Finger strichen eine dunkelblonde Haarsträhne aus seiner Stirn, bevor er weitersprach: »Du kannst dir deine Situation deutlich angenehmer machen, wenn du meine Fragen beantwortest.«

Stöhnend richtete ich mich auf, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein.

»Also?«, fragte er.

Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen, aber das würde mir in meiner jetzigen Situation wohl kaum helfen.

»Was willst du wissen?«, fragte ich mit belegter Stimme, immer noch halb gefangen in den Nachwehen dessen, was ich im Flashback durchlebt hatte.

»Warum habt ihr unsere Felder abgefackelt?«

»Das waren wir nicht.«

Luke lachte auf. »Na klar. Werʼs glaubt.«

»Es ist die Wahrheit«, erwiderte ich.

Er legte den Kopf schief. »Tut mir leid, aber das glaube ich nicht. Ihr habt das doch getan, damit du dich hier einschleichen konntest.«

Ich schüttelte den Kopf, hielt aber sofort wieder inne, denn die Dornen des Halsbandes gruben sich dadurch tiefer in meinen Hals, sodass ich frisches Blut über meine Haut rinnen fühlte.

»Nein«, antwortete ich und ließ meine Stimme selbstbewusster klingen, als ich war.

»Erzähl mir keinen Scheiß. Was hast du hier zu suchen?«

Ich räusperte mich. »Ich wollte mit Serina reden.«

»Warum?«

»Um euch zu warnen.«

»Wovor?«

»Einem anderen Clan.«

Für einen Moment kehrte Stille ein.

»Das ist doch Blödsinn. Ihr spielt euch hier auf, wie die großen Retter, aber ich bin mir sicher, dass ihr irgendwelche Hintergedanken habt.«

»Sprich mit Serina. Sie kann es bestätigen.«

Luke schnaubte. »Sie würde nur das sagen, was du ihr eingeredet hast. Ich verstehe nicht so recht warum, aber irgendwie ist sie geblendet von dir und deinem Gehabe.« Er hielt kurz inne. Dann fuhr er fort: »Lass dir eines gesagt sein. Das mit euch beiden ist vorbei. Schlag sie dir aus dem Kopf.«

Er stand auf, machte wortlos das Licht aus und verließ den Raum. Erneut saß ich im Dunkeln.

Das Geräusch meines keuchenden Atems war das Einzige, was zu hören war. Die Stille zwischen meinen abgehackten Atemzügen umhüllte mich wie ein Mantel, gespickt mit Stacheldraht, und die Dunkelheit stieß mich erneut in meine blutige Vergangenheit.
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Blues Hand lag immer noch schlaff in meiner. Ich weigerte mich, ihn loszulassen, obwohl ich mir dabei beinahe den Arm ausrenkte. Ich hasste die Gitterstäbe, die uns voneinander trennten, aus tiefstem Herzen.

Die Wunden, die meinen gesamten Körper bedeckten, brannten wie glühendes Eisen auf meiner Haut, aber ich schob den Schmerz beiseite. Es würde Wochen dauern, bis sie verheilt waren, denn der Schimmerstein blockierte meine Selbstheilungskräfte. Ich versuchte, mich auf Blues flache Atemzüge zu konzentrieren, der vor kurzem ohnmächtig geworden war. Dafür war ich dankbar, denn es ersparte ihm zumindest für kurze Zeit die Schmerzen.

Das Schaben, als ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, ließ mich zusammenzucken. Ich blinzelte gegen das schwache Licht der Fackeln an, das in die Zelle drang. Die Tür schwang auf und zwei Krieger kamen herein. Sie packten mich, um mich hochzuziehen, aber ich hielt mich unerbittlich an Blue fest. Einer von ihnen fluchte, griff durch das Gitter und löste jeden meiner Finger einzeln.

Ich presste die Lippen zusammen, als sie meine Hand von Blue losrissen, mich hochhievten und hinausschleiften. Mir fehlte die Kraft, um selbst zu laufen. Es war mir egal. Meine Würde hatte ich schon vor langer Zeit verloren.

Das Sonnenlicht blendete mich, sodass Sterne vor meinen Augen flimmerten. Die Männer schleiften mich über den leeren Platz, hinein in ein großes, steinernes Gebäude. Grauen stieg in mir auf. Dieses Gebäude … Der Folterhof wäre mir lieber gewesen.

Immer weiter zerrten sie mich über nackte Flure, bis wir in eine überdimensionale Halle kamen. In deren Mitte, auf einem Podest, saßen mein Vater und sein Bruder, jeder auf einem Thron aus Knochen. Beide hatten sie einen Becher in der Hand und unterhielten sich angeregt. Ihr Lachen ließ Galle in meiner Kehle aufsteigen.

Die Krieger warfen mich zu ihren Füßen zu Boden. Ich schlug der Länge nach auf, unfähig, mich abzufangen.

»Nun, Rihan.« Mein Vater wandte sich mir zu. »Hast du deine Meinung über meine Wünsche zu deiner Fortpflanzung überdacht?«

Ich schluckte und schüttelte den Kopf.

Mein Onkel schnalzte mit der Zunge. »Tja, dann müssen wir wohl härtere Geschütze auffahren.«

Er gab einem der Krieger ein Zeichen und der näherte sich mir, einen Eimer in den Händen haltend.

»Lian«, sagte mein Vater mit solcher Kälte in der Stimme, dass mir schlecht wurde. »Leg los.«

Mein Blick huschte zu dem kräftig gebauten, schwer bewaffneten Mann. Der Krieger setzte eine ausdruckslose Miene auf und schüttete etwas aus dem Eimer auf meinen Rücken. Schmerz explodierte in meinem Körper und ich schrie. Ich konnte gar nicht mehr damit aufhören, so sehr brannte es. Ich wand mich auf dem Boden, brüllte meinen Schmerz hinaus und kam auf dem Rücken zum Liegen. Der Stein war kühl auf meiner Haut und doch vermochte er das mörderische Brennen nicht zu lindern.

Ich blinzelte ein paar Tränen weg, die ich nicht zurückhalten konnte, und sah, dass sich der Mann über mich beugte. Er zog seinen Dolch, hielt mich mit einer Hand unten und schnitt in meinen Bauch. Lian zog die Klinge über die Haut, knapp an meinem Schritt vorbei über den Oberschenkel. Ich wimmerte, nicht aufgrund der Schmerzen des Schnittes, sondern wegen denen am Rücken, die alles andere überdeckten. Es war, als würde mir jemand die Haut abziehen.

Der Krieger ließ von mir ab und kippte die Reste des Eimers über der neuen Wunde und auf meinem Gesicht aus. Reflexartig presste ich die Augen zusammen. Der gleiche brennende Schmerz setzte in all meinen Wunden ein, die mit dem Zeug in Kontakt gekommen waren. Da schmeckte ich es auf den Lippen. Salz.

Ich brüllte so laut, dass es mir in den Ohren schrillte, doch ich konnte nicht aufhören, schrie und schlug wild um mich. Der Krieger hielt mich fest und presste meine Arme zu Boden. Plötzlich wurde etwas Kaltes, Kleines in meine Hand gedrückt und Lian ließ von mir ab. Ich nahm es nur am Rande wahr, denn ich war viel zu abgelenkt von den Höllenqualen, die sich durch meine Eingeweide wanden wie ein fleischfressender Wurm.

Es fühlte sich an wie Stunden, die ich auf dem Steinboden lag. Ich keuchte und schluchzte gleichzeitig, während ich verstohlen zu meinem Vater sah und mich auf dem Boden zusammenrollte. Die beiden Männer auf dem Podest hatten in der Zwischenzeit ihre Unterhaltung wieder aufgenommen, die zwischendurch von ihrem Lachen unterbrochen wurde. Unzählige Krieger standen wie Statuen aufgereiht an den Seiten der Halle und hielten Wache, ohne meinem Leid auch nur den Hauch von Beachtung zu schenken.

Eine Tür öffnete sich, aber ich war zu erschöpft, um mich umzudrehen. Ich lag einfach da, zusammengekrümmt wie ein Embryo, barg den Kopf in meinen Armen und ertrank in meinem Elend.

»Rihan«, flüsterte eine leise, sehr sanfte und viel zu vertraute Stimme. Darin schwang all das Entsetzen mit, das ich selbst empfand, und mir gefror das Blut in den Adern.

»Mutter«, krächzte ich und hob nun doch wieder den Kopf, um ihren Blick zu suchen.

Zwei Männer führten ihre zarte Gestalt an mir vorbei zum Podest. Die Ketten ihres Halsbandes und der Handfesseln klirrten jedes Mal, wenn sie einen Fuß vor den anderen setzte. Aus geweiteten Augen starrte sie mich an, Tränen schwammen darin.

Die Männer auf dem Podest verstummten und Alaric stand auf.

»Also, Rihan. Da du dermaßen stur bist, habe ich mir ein paar Ratschläge bei meinem geliebten Bruder eingeholt, wie ich weiter mit dir verfahren soll. Er hatte eine großartige Idee, um dir klarzumachen, dass ich es ausgesprochen ernst meine.«

Ich schluckte und wagte nicht, etwas zu erwidern.

»In Zukunft werde ich jedes Mal, wenn du ungehorsam bist, jemanden töten, den du liebst.« Er sah meine Mutter an, die zitternd zwischen uns stand. »Um dir zu demonstrieren, dass das kein Scherz ist, fangen wir gleich heute damit an.«

Es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, worauf er hinauswollte. Sobald es mir dämmerte, begann ich erneut zu schreien, versuchte, aufzuspringen, aber als ich endlich meine letzten Kraftreserven mobilisiert hatte, zog er bereits eine Klinge über ihren Hals. Blut strömte aus der Wunde, über den Dolch meines Vaters und den abgemagerten Körper meiner Mutter. Sie brach zusammen und ich fiel neben ihrem zuckenden Leib auf die Knie. Meine Augen brannten und meine Sicht verschwamm.

In diesem Moment geschah etwas mit mir. Mein Herz wurde eiskalt und ich begriff, dass ich der Tod war. Ich brachte allen, die ich liebte, den Tod. Nicht meine Mutter sollte in ihrem eigenen Blut liegen. Sondern ich.

In mir kämpfte die Kälte, die meine Seele erstarren ließ, unerbittlich gegen den glühenden Zorn an, der mich zu versengen drohte. Ich wusste nicht, welcher Teil von mir diese Schlacht gewinnen würde. Eis oder Feuer. Feuer oder Eis. Sterben oder Töten. Töten oder Sterben.

Ich hob den Kopf und beobachtete, wie Alaric sich wieder auf seinen Thron setzte und mit seiner Unterhaltung fortfuhr, als wäre nichts geschehen. Mein Blick fiel auf die inzwischen leblosen Augen meiner Mutter. Und da schmolz das Feuer das Eis.

Ich schluckte und senkte den Blick auf meine geballten, zitternden Hände. Ein Gegenstand schnitt in die Fläche meiner rechten Hand. Um einen nichtssagenden Gesichtsausdruck bemüht, öffnete ich die Faust. Darin lag ein Schlüssel. Ich starrte ihn an. Der Tod starrte zurück.
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Heute

Keuchend schlug ich die Augen auf. Mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Brust und Tränen liefen mir über die Wangen. Meine Kehle war rau und schmerzte. Ich hatte geschrien.

Dunkel. Es war immer noch so dunkel.

Abermals zerrte die Finsternis an mir, um mich mit sich zu ziehen. Doch ich konnte nicht mehr. Panisch tastete ich umher, auf der Suche nach etwas. Irgendetwas, das mir helfen würde. Als ich mich ächzend herumdrehte, bemerkte ich etwas Hartes in meiner Hosentasche. Mit zitternden Fingern zog ich den Gegenstand heraus. Es war das tragbare Licht, das ich eingesteckt hatte, als ich die Kleidung gestohlen hatte. Schnell knipste ich es an und der Strahl erhellte meine Umgebung. Zutiefst erleichtert stieß ich den Atem aus, als das Licht die Dunkelheit verdrängte.


10

[image: Ein Bild, das Clipart enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Blinzelnd schlug ich die Augen auf und stöhnte aufgrund des Schmerzes, der mir stechend in den Kopf schoss. Es pochte, als würde jemand mit einem Hammer auf meine Stirn einschlagen. Verwirrt sah ich mich um. Ich lag in meinem Bett, vollständig bekleidet. Nur Schuhe hatte ich keine an. Angestrengt versuchte ich mich daran zu erinnern, was passiert war.

Galle stieg meine Kehle hoch und ich sprang aus dem Bett, um ins Bad zu flitzen. Meine Beine berührten den Boden und gaben im selben Moment unter mir nach. Ich krachte der Länge nach hin und schlug mit dem Kinn auf. Betäubt blieb ich liegen und stöhnte erneut, während sich der wummernde Kopfschmerz weiter ausbreitete. Was zum Teufel …?

In meinem Magen rumorte es und ich rappelte mich auf die Knie hoch. Höchst unelegant kroch ich auf allen Vieren zur Badezimmertür, stieß sie auf und schob mich mit letzter Kraft zur Toilettenschüssel.

Nachdem ich ausgiebig gewürgt hatte, stand mir der Schweiß auf der Stirn. Ich legte die Hände an meinen glühenden Schädel und wühlte in meinem Gedächtnis. Warum fühlte ich mich derart mies? Hatte ich getrunken? Nein, seitdem ich schwanger war, rührte ich nichts mehr an, doch es war, als wäre mein Kopf wie in Watte gepackt. Alles war irgendwie dumpf. Nur langsam kehrte das Gefühl in meine Beine zurück.

Da fiel es mir siedend heiß wieder ein. Rihan! Ich schoss hoch und der Schwindel ließ mich schwanken. Alles drehte sich. Schnell spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und spülte mir den Mund aus. Danach ging es mir etwas besser und die Welt drehte sich nicht mehr ganz so schnell. Ich tapste aus dem Bad, durch das Schlafzimmer und fand meine Schuhe neben der Tür.

Mir wurde heiß, als ich mich daran erinnerte, wie Luke Rihan betäubt hatte. Vermutlich hatten sie ihn mittlerweile in das Verlies gesperrt. Ich sah nach unten und drückte eine Hand auf meinen Bauch.

»Lass uns ein paar Ärsche versohlen, kleiner Echsenmann«, sagte ich grimmig und machte mich auf den Weg, um diesen Idioten Luke zu suchen und ihm gehörig die Meinung zu geigen.
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Die Tür des Planungssaals knallte an die Wand und schwang prompt zu mir zurück. Beinahe traf sie mich voll ins Gesicht, doch im letzten Moment stoppte ich sie mit der flachen Hand. Ich war kurz davor, Blitze aus meinen Augen auf Luke abzuschießen, der entspannt auf seinem Stuhl saß, die sehnigen Hände auf dem Tisch wie zum Gebet gefaltet.

Ich stürmte auf ihn zu und ignorierte dabei Lachlan, der mich mit einem undefinierbaren Ausdruck im Gesicht anstarrte. Gleichzeitig schwankte ich bedenklich, weil mir immer noch ein wenig schwindelig von der Betäubung war. Vermutlich sah ich aus wie ein angetrunkenes Huhn, das vor seinem Henker davonlief. Scheiß drauf … Vor Luke blieb ich stehen, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, schrie ich.

»Serina, bitte beruhige dich doch erst einmal und setz dich«, sagte Lachlan, der Luke gegenübersaß, mit erhobenen Händen.

»Mit dir rede ich nicht!«, fuhr ich ihn an und er zuckte zurück.

»Ich habe nur getan, was zu unser aller Besten war. Du konntest es ja offensichtlich nicht. Keine Ahnung, was mit dir los ist. Vor kurzem wolltest du dem Drachen noch den Kopf abreißen und plötzlich steckst du ihm die Zunge in den Hals. Mal im Ernst, Serina. Er hat Nick getötet. Hast du das bereits vergessen?« Luke bemühte sich sichtlich, seine Stimme gelassen klingen zu lassen, aber ich hörte trotzdem heraus, dass er nervös war. Das leichte Zittern, das darin mitschwang, konnte er nicht verbergen. Gut so, besser er hatte Angst, denn ich war sauwütend.

»Ich habe es nicht vergessen! Aber Rihan kam her, um uns zu warnen. Ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er nichts Böses mit uns im Sinn hat. Was hast du mit ihm gemacht?«

»Wir haben ihn eingesperrt.«

»Wo? Doch nicht in diesem schrecklichen Verlies?«

»Das hat dich nicht zu kümmern.«

Mir klappte der Mund auf. »Wie bitte?« Meine Stimme nahm einen schrillen Ton an.

»Serina.« Lachlan stand auf, kam um den Tisch herum und legte seine Hand auf meinen Arm. »Du kannst offensichtlich nicht klar denken, wenn es um diesen Mann geht.«

Ich schüttelte ihn ab. »Rihan ist im Moment unser kleinstes Problem. Da draußen gibt es einen Drachenclan, der irgendetwas plant. Wir sollten uns damit befassen.«

Lachlan seufzte. »Wäre es die Wahrheit, wäre das tatsächlich besorgniserregend. Allerdings wissen wir nicht, ob Rihan nicht möglicherweise lügt. Es könnte auch ein Täuschungsmanöver sein.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

Luke und Lachlan warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Sie schienen eine stumme Botschaft auszutauschen, die ich nicht verstand.

Luke ergriff wieder das Wort. »Wir haben entschieden, dass er erst einmal da bleibt, wo er ist, bis sich das, was er behauptet, bestätigt hat. Alles andere wäre zu riskant.«

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Ich bin dagegen.«

»Das hilft dir nicht. Bei wichtigen Entscheidungen stimmen wir ab, schon vergessen? Lachlan und ich haben entschieden, du bist hiermit überstimmt.«

Kälte rann mir den Rücken hinunter. Das konnte unmöglich ihr verdammter Ernst sein.

»Ich will ihn sehen.«

»Nein«, erwiderten beide wie aus einem Mund.

»Fuck!«, schrie ich und schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Männer zuckten zusammen.

Ich wandte mich an Luke. »Dir ist schon klar, dass deine Aktion gefährlich für mich war?«, zischte ich und sah bedeutungsschwer zu meinem Bauch hinunter. Sobald ich den Satz ausgesprochen hatte, erstarrte ich und sah zu Lachlan.

Sein Blick huschte allerdings nur verständnislos zwischen Luke und mir hin und her. Glück gehabt.

Luke schluckte. »Tut mir leid.«

Es klang ehrlich, aber das juckte mich nicht. Ich wirbelte herum und schwankte kurz. Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, marschierte ich hoch erhobenen Hauptes aus dem Planungssaal. Ich würde die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen. Wenn ich Kor zum Reden brachte, wäre Rihan entlastet. Ich würde ihn einfach dazu zwingen. Blieb nur zu hoffen, dass meine Ratskollegen wenigstens Kor Glauben schenkten.
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Die Tür, die zu den Zellen führte, donnerte an die Wand. Heute hatte ich es wohl mit den Türen. Letzten Endes konnte ich es immer noch auf die Hormone schieben. Aber das war Blödsinn. Ich hatte eine Mordswut.

»Raus«, knurrte ich die Wachen an, die vor Kors Zelle standen.

Sie zogen die Köpfe ein und verließen fluchtartig den Raum. Gut so. Ich stellte mich vor die Zellentür, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Kor an.

Er lag auf seinem neuen Bett, die Arme hinter sich auf die Ellbogen gestützt und musterte mich. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte er und legte den Kopf schief.

»Wer. Ist. Der. Zweite. Spion?«, stieß ich hervor.

Kor stand auf und schlenderte zur Zellentür. Zwei Schritte davor blieb er stehen und zuckte die Schultern. »Kann ich nicht sagen, das weißt du doch.«

»Ist mir verdammt nochmal egal. Raus damit!«

Er kniff die Augen zusammen. »Serina, ist alles in Ordnung? Du bist heute schon wieder so emotional.«

»Ich bin nicht emotional!«, schrie ich. Möglicherweise schwang in meiner Stimme ein Hauch von Hysterie mit.

»Sicher?«

»Ja, verdammt!« Schwer atmend lief ich in dem langgezogenen Raum vor der Zelle auf und ab und überlegte, wie ich ihn endlich zum Reden bringen konnte.

»Willst du dich nicht setzen?«, fragte Kor. Sein Tonfall war ruhig und gelassen, sogar leicht amüsiert und diese Tatsache katapultierte meine Wut in ungeahnte Höhen.

»Nein! Ich will, dass du mir meine Frage beantwortest, du dreckiger Drache!«

»Kann ich nicht.«

Ich blieb abrupt stehen. So nahe, wie es der Strom in den Gittern zuließ, trat ich an die Zelle heran. »Wenn du mir nicht sofort sagst, was ich wissen will, ist dein Alpha dein kleinstes Problem. Ich sorge höchstpersönlich dafür, dass du dich in Zukunft nur noch kriechend fortbewegen kannst.«

»Ich zittere vor Angst.« Kors Stimme troff nur so vor Ironie.

»Du denkst, ich meine es nicht ernst«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Er grinste. »Du würdest keinem wehrlosen Mann wehtun. Dafür bist du viel zu idealistisch.«

»Ach ja?«

»Ja.«

Ich hatte die Schnauze gehörig voll, meine Sicherungen brannten durch, als wäre der Strom aus den Gitterstäben auf mich übergegangen.

Mein Blick blieb an Kors Arm hängen. Energie wirbelte durch meinen Körper und speiste den Kern meiner Macht. Immer weiter konzentrierte ich mich auf seinen Arm. Es knackte. Kors Augen weiteten sich. Er sah nach unten, auf den Knochen, der plötzlich aus seinem Ellbogen ragte. Das Ganze dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Als der Schmerz in sein Bewusstsein drang, schrie Kor. Er schrie so laut, dass sich das hartnäckige Dröhnen in meinem Kopf wieder verstärkte. Der Schrecken über das, was soeben geschehen war, verschlug mir die Sprache.

Kor sank keuchend auf die Knie, seinen Arm hielt er behutsam mit einer Hand.

Zu sagen, ich wäre geschockt gewesen, war eine himmelschreiende Untertreibung. Das hätte nicht passieren dürfen. Ich konnte so etwas gar nicht tun. Ja, ich konnte mit Steinen um mich werfen, auf grobe Art größere Gegenstände bewegen, aber das? Hartwell hatte immer gesagt, mir fehlte das Feingefühl. Um so etwas Kleines, wie einen Knochen zu brechen, brauchte man viel Feingefühl.

Mühsam rang ich um Fassung und besann mich darauf, warum ich hier war. Das Unheil war geschehen, also konnte ich die Situation auch ausnutzen. Ich legte all meine Wut über Lukes und Lachlans Verhalten in meine Stimme. »Du hast Angst vor dem, was dein Alpha dir antun könnte. Du solltest besser Angst vor dem haben, was ich dir antun werde, wenn du mir nicht sagst, wer der zweite Spion ist.«

»Was willst du machen?«, zischte er unter Schmerzen. »Mir jeden Knochen einzeln brechen? Irgendwann bist du damit durch, und was dann?«

Ich holte tief Luft, bevor ich trocken antwortete: »Ich warte, bis du geheilt bist, und fange wieder von vorne an. Eure Selbstheilungskräfte sind kein Geheimnis mehr für uns.«

Er räusperte sich. »Dann brauchst du aber mehr Geduld, als du gerade hast. Knochen benötigen selbst bei uns eine Weile, bis sie verheilt sind, sofern sich kein Heiler darum kümmert. Du kannst mit mir machen, was du willst, ich werde es dir niemals sagen. Nichts, was du tun könntest, ist schlimmer als das, was er mit mir macht, wenn er herausfindet, dass ich geredet habe. Ihr könnt mich nicht beschützen. Niemand kann das. Also von mir aus, brich mir alle Knochen. Ich rede nicht.«

Vor lauter Zorn traten mir Tränen in die Augen, aber ich blinzelte sie schnell wieder weg. »Wie du willst«, sagte ich mit belegter Stimme und stürmte aus dem Raum.

Draußen traf ich auf die Wachen und fuhr sie an: »Seht zu, dass er versorgt wird.«

Ich hastete davon, darum bemüht, das Schluchzen zu unterdrücken, und rannte in Richtung Hangar, um mit meinen aufgewühlten Gedanken allein zu sein.

Aus dem Augenwinkel sah ich gerade noch ein bekanntes Gesicht um eine Ecke biegen und blieb abrupt stehen. Die Rädchen in meinem Kopf drehten sich wie wild. War das nicht der Rekrut gewesen? Der, dessen Leiche wir vor kurzem in der Scheune gefunden hatten? Unmöglich!

Ich rannte in die Gasse, in die er verschwunden war, aber sie lag still und verlassen vor mir. Irritiert schüttelte ich den Kopf. Einbildung. Wahrscheinlich war einfach gerade alles zu viel und ich sah deshalb Gespenster. Ohne weitere Zwischenstopps lief ich zum Hangar.
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Stunden später saß ich immer noch auf dem Dach des Hangars, auf das ich mich geflüchtet hatte. Ich weinte mir die Augen aus dem Kopf und grübelte gleichzeitig darüber nach, wie ich diese verworrene Situation lösen konnte. Ich musste herausfinden, wer der Spion war und wer die Felder abgefackelt hatte. Nur so konnte ich dafür sorgen, dass Rihan freikam. Es war zum Verrücktwerden. Ich durfte nicht zulassen, dass er eingesperrt war. Luke und Lachlan gefährdeten damit den Waffenstillstand.

Abgesehen davon erinnerte ich mich an etwas, das Rihan mir erzählt hatte. Seine Zeit als Sklave. Ich wusste nicht, was die Gefangenschaft mit ihm machte. Aber ich hatte eine dumpfe Ahnung, dass es für ihn die Hölle war. Bei all dem, was geschehen war, war er immer noch der Vater meines Kindes, er hatte uns Nahrung zukommen lassen, als wir sie am dringendsten brauchten, und er hatte uns vor den Rushaki gewarnt. Er war nicht der Mann, für den Luke und Lachlan ihn hielten. Blue hatte recht gehabt. Trotz all seiner Fehler, war Rihan im Grunde seines Herzens ein guter Mann. Mein Wunsch, ihm für Nicks Tod das Herz aus der Brust zu reißen, trat immer mehr in den Hintergrund. So sehr ich mich auch bemühte, meine Wut auf Rihan aufrecht zu erhalten, es war zwecklos. Der brennende Zorn in mir wurde immer mehr von der Sehnsucht nach ihm überlagert. Und je öfter ich die Situation in Volcath rekapitulierte, desto mehr gelangte ich zu dem Bewusstsein, dass Rihan nicht die Schuld an Nicks Tod trug. Zumindest nicht ausschließlich. So sehr der Gedanke auch schmerzte, Nick hatte es provoziert. Nein. Ich würde nicht zulassen, dass meine Leute Rihan etwas antaten. Ich wollte nicht für noch mehr Schmerz zwischen uns sorgen.

Mein Magen knurrte vernehmlich, aber ich ignorierte es. Essen war das Letzte, auf das ich gerade Lust hatte. Ich würde ohnehin bald wieder alles von mir geben.

Während ich so vor mich hin grübelte, musste ich unwillkürlich an Jayden denken. Er wüsste, was zu tun wäre. Dieser stille, nachdenkliche Mann hatte mir immer geholfen, meine verworrenen Gedanken zu entwirren. Das schlechte Gewissen nagte an mir, weil ich schon so lange nicht mehr bei ihm gewesen war. Ich fasste den Entschluss, ihn endlich wieder einmal zu besuchen. Noch heute. Vielleicht würde mir seine bloße Anwesenheit helfen, einen neuen Blickwinkel auf die Ereignisse der letzten Tage zu werfen.
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Es war bereits dunkel, als ich vor der Krankenstation ankam. So spät hatte ich hier niemanden mehr erwartet, aber als ich durch den Flur schritt, von dem die Krankenzimmer abzweigten, summte es wie in einem Bienenstock. Obwohl ›Summen‹ das falsche Wort war. Ich warf einen Blick in das hell erleuchtete Wartezimmer. Er war vollkommen überfüllt. Die meisten Anwesenden saßen zusammengesunken auf den Stühlen oder lehnten auf dem Boden sitzend an der Wand. Die Menschen stapelten sich förmlich.

Mit gerunzelter Stirn sah ich mich um, auf der Suche nach den Soldaten, die Runas Platz auf der Station eingenommen hatten. Lucy und Tom hatten keine Heilfertigkeiten, aber zumindest eine rudimentäre Medizinausbildung und sie waren die Einzigen, die uns nach Runas Verschwinden noch für die Versorgung der Kranken und Verletzten geblieben waren. Runas Verlust und Taimis Tod hatten eine klaffende Lücke hinterlassen, die wir unmöglich zu füllen vermochten.

Da entdeckte ich Tom und eilte zu ihm.

»Was ist hier los?«, fragte ich und sah ihm dabei zu, wie er einem Rekruten einen Eimer in die Hände drückte und dessen Kopf stützte, während dieser sich würgend erbrach.

Tom blickte auf und sein gehetzter Blick traf den meinen. »Ich habe keinen Schimmer. Den ganzen Tag über sind immer wieder vereinzelt Leute hergekommen, aber seit dem Abendessen ist es richtig schlimm.«

Ich kniff die Augen zusammen. »War etwas mit dem Essen nicht in Ordnung?«

Er zuckte die Schultern. »Schon möglich. Daisy und ich hatten heute noch keine Zeit zum Essen. Zu viele Kranke. Vielleicht sind wir deshalb verschont geblieben.«

Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf, aber nein. Es konnte nicht an den gelieferten Vorräten der Volcanos liegen. Ich hatte heute Morgen bereits davon gegessen und ich hatte keine Beschwerden.

Die Geräusche stöhnender und würgender Menschen erfüllten den Raum. Es war entsetzlich heiß und stickig. Ich eilte zu einem der Fenster, riss es auf und ließ einen Schwall frische Luft herein.

»Ist es in der ganzen Stadt so?«, fragte ich Tom, der soeben eine junge, sehr blasse Frau untersuchte.

»Soweit ich weiß, ja. Das Gleiche passiert in allen Vierteln. Niemand bleibt verschont, egal ob jung oder alt.«

Er klang müde. Seine Stimme war schleppend. Kein Wunder, wenn er das schon den ganzen Tag machte.

»Zuerst dachten wir, es wären nur Einzelfälle, aber das …« Er beendete seinen Satz nicht, sondern umfasste nur mit einer Geste den Raum voller kranker Menschen.

Unschlüssig stand ich da und überlegte, was zu tun war. Ich musste die Ursache finden. Ich eilte aus der Krankenstation, um Sintra nach Hinweisen zu durchkämmen und mir einen Überblick zu verschaffen.
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Überall fand ich dieselben Zustände vor. Die Menschen kämpften gegen Übelkeit und Erbrechen an und waren insgesamt in äußerst schlechter Verfassung.

Ich eilte von Viertel zu Viertel und sprach mit allen, die noch aufrecht stehen konnten und Kranke versorgten. Niemand hatte auch nur den Hauch einer Ahnung, was die Ursache war. Ich suchte nach Gemeinsamkeiten, Orten, an denen sich alle aufgehalten hatten. Nichts ergab Sinn. Das Einzige, was sie alle verband, war, dass sie die Nahrung der Volcanos gegessen hatten.

Wieder einmal beschlich mich dieses ungute Gefühl, dass uns etwas bevorstand, und ich wurde von Stunde zu Stunde nervöser.

Schließlich blieb ich erschöpft auf der fast menschenleeren Straße stehen. Es hatte keinen Sinn. Die Nacht wich bereits der Morgendämmerung und ich war hungrig und durstig.

Trotzdem kehrte ich zurück zur Krankenstation im Soldatenviertel. Inzwischen war es dort etwas ruhiger. Das Licht war gedimmt und nur gelegentliches Würgen durchbrach die Stille.

Ich ging zu Jaydens Zimmer, setzte mich auf einen Stuhl neben seinem Bett und nahm seine schlaffe Hand.

»Du musst aufwachen, Jayden«, flüsterte ich. »Bitte wach auf, ich brauche dich.«

Die Geräte, an die er angeschlossen war, piepten in regelmäßigen Abständen. Das war die einzige Reaktion, die ich erhielt.

»Irgendetwas vergiftet uns. Wir müssen herausfinden, was es ist. Du wärst wahrscheinlich schon längst auf die richtige Lösung gekommen.« Meine Stimme war rau und meine Kehle staubtrocken.

Ich ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und entdeckte eine Wasserflasche auf der Kommode neben seinem Bett. Die musste Tom oder Daisy gehören. Sie hatten meistens eine bei sich, weil sie oft nicht dazu kamen, sich frisches Wasser von den Leitungen zu holen, aus denen wir unser Brunnenwasser bezogen.

Ich griff nach der Flasche und nahm einen großen Schluck. Es schmeckte abgestanden. Trotzdem trank ich noch etwas davon. Ich war gerade erst gekommen und wollte Jayden nicht schon wieder verlassen.

»Wo liegt die Gemeinsamkeit, Jayden?«, fragte ich in die Stille hinein. »Es muss eine geben. Schließlich gibt es auch Leute, denen es noch gut geht. Ich zum Beispiel bin noch nicht krank.«

Ich seufzte und redete weiter. »Meine Probleme türmen sich mittlerweile so hoch auf, wie der größte Misthaufen der Stadt. Zuerst die Sache mit den Vorräten. Dann die Vergiftung der Bewohner. Rihan ist gefangen und ich habe keine Ahnung, wo er ist. Luke ist in mich verknallt und weiß noch dazu von dem Baby. Wir haben einen weiteren Spion, dessen Identität Kor nicht verraten will. Ich habe ihm übrigens den Arm gebrochen. Mit meinen Geistkräften, kannst du dir das vorstellen? Und dann wäre da noch die Sache mit den Rushaki.«

Ich schlug mir die Hände vor das Gesicht. Wenn ich es so auflistete, fühlte sich die Situation sogar noch bedrohlicher an. »Alles geht den Bach runter, Jayden. Ich habe das Gefühl, ich befinde mich auf einem Ausflug in die Hölle ohne Rückfahrkarte.« Erneut nahm ich seine Hand in meine und streichelte sie. »Du musst aufwachen«, flüsterte ich.

Aber das würde er nicht. Wir warteten schon so lange darauf. Inzwischen hatten alle die Hoffnung aufgegeben. Eine einzelne Träne rann über meine Wange. Ich wischte sie weg und stand auf. Ich würde mir ein Problem nach dem anderen vornehmen.
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Im Offizierstrakt angekommen klopfte ich an Lachlans Tür. Bisher hatte ich ihn als besonnen, zurückhaltend und ruhig kennengelernt. Wenn mir jemand helfen würde, dann er. Niemand antwortete, also öffnete ich die Tür und spähte hinein. Da vernahm ich ein Würgen und erblickte seine Gestalt im Bett. Er erbrach sich gerade in einen Eimer, seine Haut war fahl und Schweiß stand ihm auf der Stirn.

»Dich hat es also auch erwischt«, stellte ich nüchtern fest. Ich hatte ihm noch nicht vergeben, dass er sich auf Lukes Seite geschlagen hatte. Mein Mitleid hielt sich in Grenzen.

Lachlan räusperte sich und stellte den Eimer weg. »Du bist verschont geblieben?«, fragte er. Seine Stimme klang schwach und kraftlos. Die kleinen Fältchen um seine Augen traten deutlicher hervor als sonst. Er war erst achtunddreißig, aber heute sah er mindestens um zehn Jahre gealtert aus.

»Ja. Bisher schon.« Ich zog einen Stuhl neben das Bett und setzte mich. »Irgendeine Idee, warum das so ist?«

Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, schüttelte er den Kopf. Gedankenverloren zog ich Rihans Kette aus meinem Shirt und spielte daran herum. Nachdem ich gefühlt hundert Mal versucht hatte, sie loszuwerden, hatte ich mich dann doch an sie gewöhnt. Ich mochte die Schwaden, die in verschiedensten Blautönen in der schwarzen Kugel waberten. Sie erinnerten mich an Rihans Augen. Es wirkte fast so, als wäre ein Teil seiner Seele in dem Anhänger eingeschlossen.

»Wie geht es den anderen Offizieren?« Ich fragte nicht nach Luke. Es interessierte mich nicht besonders. So gut wir uns zuvor verstanden hatten, so sehr verabscheute ich ihn gerade für sein Verhalten.

»Sie sind alle betroffen. Jeder Einzelne hat Symptome.«

»Und Lucy?«, fragte ich. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seitdem wir die Kinder zurückgeschickt hatten. War sie überhaupt noch hier im Gebäude? Vielleicht war sie schon nachhause zurückgekehrt. Aber das hätte mir doch bestimmt jemand mitgeteilt. Außerdem hätte sich Lucy von mir verabschiedet.

»Keine Ahnung, ich habe sie nicht mehr gesehen, seitdem die Kinder weg sind.«

Seltsam. Lachlan wusste also auch nicht Bescheid. Ich beschloss, gleich nach ihr zu sehen, sobald ich hier fertig war.

»Serina, du musst langsam einsehen, dass das Essen wahrscheinlich vergiftet war«, riss mich Lachlan aus meinen Gedanken.

Ich verdrehte die Augen, weil es scheinbar immer das Gleiche war. Passierte etwas Schlimmes, waren die Volcanos schuld. Einen anderen Verantwortlichen zogen sie gar nicht in Erwägung. »Ich habe auch bereits davon gegessen und mir geht es gut.«

»Vielleicht war nicht alles davon vergiftet«, mutmaßte Lachlan.

Ich dachte darüber nach. Das wäre möglich, aber sie waren es nicht gewesen. Immer noch war ich überzeugt von der Unschuld der Volcanos. Nicht nur wegen Rihan. Auch, wenn ich Blue nicht gut kannte, war ich mir doch sicher, dass er sich niemals an etwas Derartigem beteiligen würde. Zumindest sagte mir das mein Instinkt und ich hatte mir geschworen, mich auf ihn zu verlassen.

»Bitte, Lachlan, lass mich mit Rihan reden. Vielleicht kann ich Licht in die Sache bringen.«

Er stöhnte. »Serina.« Mehr sagte er nicht.

»Bitte. Gib dein Einverständnis, dass ich mit ihm rede, dann kann ich das alles klären.«

Ich beschwor ihn mit Blicken, nachzugeben. Da fiel mir ein, wie ich seine Meinung vielleicht ändern konnte. »Weißt du, dass Luke in mich verliebt ist?«

Lachlans Kopf fuhr herum und er stöhnte erneut. Er griff nach dem Eimer und würgte. Bei dem platschenden Geräusch, das er verursachte, kämpfte ich gegen einen Anflug von Übelkeit.

Als das Schlimmste vorbei war, fragte er: »Seit wann das denn?«

Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, aber denkst du nicht, dass es sein Urteilsvermögen trübt? Ich weiß, dass er dich beeinflusst hat. Du hast mir doch bisher immer vertraut. Warum nicht diesmal?«

Er starrte eine ganze Weile vor sich hin. »Weil neuerdings alles so verworren ist, dass ich den Durchblick verloren habe. Ich weiß nicht mehr, ob ich mich noch auf mein eigenes Urteilsvermögen verlassen kann.« Lachlan verstummte und ich dachte schon, er würde nichts mehr sagen, doch dann fuhr er fort: »Von mir aus, geh und rede mit ihm. Aber er bleibt in dem Verlies!«

Ich sprang vom Stuhl. »Ja, ja, schon gut.«

»Serina«, rief er mich noch einmal zurück. »Bitte mach keinen Blödsinn. Denk daran, wir entscheiden gemeinsam.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ernsthaft?«

»Ich weiß nicht so recht, wie du zu dem Mann stehst. Ich will damit nur sagen: Vergiss nicht, wohin du gehörst. Du magst von seiner Unschuld, was die Brandstiftung und die Krankheit angeht, überzeugt sein. Ich bin es nicht.«

Ich kommentierte seine Aussage nicht, sondern drehte mich um und eilte hinaus. Ich war mir sicher, dass ich Lachlan nicht überzeugen konnte, Rihan freizulassen. Aber zumindest ließ er mich mit ihm reden. Irgendetwas würde ich mir einfallen lassen, um Rihan zu helfen. Vielleicht konnte er im Gegenzug mir helfen.

Als ich am Zimmer vorbeikam, in dem Lucy mit den Drachenkindern gewohnt hatte, hielt ich inne. Richtig, ich hatte nach ihr sehen wollen. Ich klopfte an die Tür und lauschte auf Geräusche aus dem Inneren, doch nichts war zu hören. »Lucy?«, rief ich. Wieder nichts. Ich drückte die Klinke hinunter. Abgeschlossen. Stirnrunzelnd starrte ich darauf. Wir schlossen unsere Türen fast nie ab.

»Serina, suchst du Lucy?«

Ich wandte mich um und entdeckte Juno, die auf mich zukam. Ihre Schritte wirkten wackelig und sie war kreideweiß. »Ja, hast du sie gesehen?«

Juno schüttelte langsam den Kopf. »Das letzte Mal kurz nachdem ihr die Kinder an die Drachenwandler übergeben habt. Seitdem nicht mehr.« Sie deutete auf die Tür. »Wenn sie da nicht drin ist, kann ich dir helfen, sie zu su…« Juno presste sich eine Hand auf den Mund und würgte trocken.

Ich stürzte vor und schlang einen Arm um ihre Schultern. »Juno, du bist auch krank.«

»Schätze schon«, keuchte sie.

»Komm, ich bringe dich ins Bett«, murmelte ich und begleitete Juno zu ihrem Zimmer.

Nachdem ich sie in ihr Bett verfrachtet hatte, lehnte ich mich im Flur an die Wand, schloss die Augen und holte tief Luft. Meine Gedanken wirbelten wie wild durcheinander und ich versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen. Eines nach dem anderen. Entweder hatte Lucy gerade wilden Sex im Zimmer der Kinder, was mir doch ziemlich abwegig erschien, oder sie wollte aus einem anderen Grund nicht gestört werden. Ich würde es später noch einmal bei ihr versuchen und mich zuerst um Rihan kümmern.
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Ich stürmte die Treppe hinab, die von der Falltür des Vorratslagers in den Gang zum Verlies führte. Zwei Stufen auf einmal nehmend raste ich hinunter, bis ich an der massiven Tür ankam. Am liebsten hätte ich sie sofort mit meinen Kräften pulverisiert, doch da entdeckte ich die beiden Soldaten rechts und links von der Tür.

Sie waren einen Schritt vorgetreten und stellten sich mir in den Weg. »Kein Zutritt«, sagte der eine.

»Aus dem Weg«, befahl ich und machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich habe die Erlaubnis von Lachlan, mit dem Gefangenen zu reden. Außerdem bin ich Ratsmitglied, verdammt.«

»Wir dürfen niemanden reinlassen«, erwiderte er, nicht mehr ganz so selbstbewusst wie zuvor. Die Anspannung in seiner Stimme war deutlich hörbar. »Anweisung von Luke. Er hat explizit betont, dass wir dich …«

»Wenn ihr nicht sofort Platz macht, sorge ich dafür, dass ihr in Zukunft für das Wischen der Böden verantwortlich seid – als Wischmob«, unterbrach ich ihn. »Luke steht in der Befehlskette weder über mir noch über Lachlan. Wir haben den gleichen Rang. Und jetzt macht, dass ihr hier wegkommt, oder ich helfe nach!«

Der Mann schluckte, bewegte sich aber keinen Millimeter. Mein Geduldsfaden riss mit einem nur für mich hörbaren, lauten Ratsch. Ich konzentrierte mich auf die Macht, die bereits in meinen Adern summte. Bevor die Soldaten wussten, wie ihnen geschah, versetzte ich ihnen mit meinen Kräften einen Schubs. Ich war mir eigentlich sicher gewesen, es wäre nur ein ganz kleiner Schubs, aber sie wurden beide zur Seite geschleudert, der eine nach rechts, der andere nach links, und sie schlugen so hart auf dem Boden auf, dass ich schuldbewusst zusammenzuckte.

Der, mit dem ich gesprochen hatte, rappelte sich wieder auf und stieß hervor: »Das müssen wir melden!«

»Macht das. Viel Spaß dabei.«

Die beiden rannten in Richtung Ausgang. Sie würden Luke informieren. Es kümmerte mich jedoch nicht. Ihm ging es vermutlich gerade genauso mies wie den meisten anderen. Das verschaffte mir Zeit. Bis er sich aus seinem Bett gekämpft hatte, wäre ich längst wieder weg. Im Moment war er wohl kaum in der Lage, etwas gegen mich auszurichten. Die Blendpfeile, die Luke mithilfe seiner Geistkräfte abfeuern konnte, konnte er sich heute jedenfalls selbst in den Allerwertesten schießen.

Ich stieß die Tür auf und stolperte in den beinahe vollkommen dunklen Raum. Mir stockte der Atem. Rihan lag wie ein Embryo zusammengekauert auf dem Boden, immer noch nur in die gestohlene Hose gekleidet. Eine Taschenlampe, die einzige Lichtquelle, hielt er mit beiden Händen umklammert.

Ich lief zu ihm und kniete mich vor ihn.

»Rihan«, flüsterte ich und nahm sein Gesicht in meine Hände. Er war eiskalt, seine Haut feucht von Schweiß.

»Rihan, bitte rede mit mir«, flehte ich und strich über seine Wangen.

Er stöhnte, erwiderte aber nichts. Rihan zitterte am ganzen Körper. Es war kalt hier drin. Konnten Drachen eigentlich erfrieren? Die Wissenslücken, die ich immer noch hatte, bescherten mir ein Brennen in der Brust. Kein Wunder, dass es in Sintra drunter und drüber ging, wenn wir von nichts eine Ahnung hatten.

Ich bemerkte die Ketten, die ihn an einen Ring im Boden fesselten. Ein Halsband lag um seinen Hals und darunter lief ein dünnes Rinnsal Blut hervor.

Purer Zorn wütete in meiner Brust und ich biss mir in die Wange, um nicht zu schreien. Was hatte Luke ihm angetan? Er begab sich auf das gleiche Niveau wie Hartwell. Dieser verblendete Vollidiot! Säure brannte in meiner Kehle, als sich das Bild der angeketteten Drachenkinder in mein Gedächtnis drängte.

»Rihan, ich bin hier. Bitte, komm zu dir.« Verzweiflung zerrte an meinen Nerven, als er immer noch nichts erwiderte. Sanft strich ich mit den Fingern durch sein Haar und murmelte beruhigende Worte. Ich bettete seinen Kopf in meinen Schoß und betrachtete ihn.

Minutenlang saß ich so da und hatte keine Ahnung, wie ich ihm helfen konnte. Am liebsten hätte ich ihm das Halsband heruntergerissen, aber den Schlüssel dafür hatte ich nicht. Ich bemerkte Rihans trockene Lippen. Sie hatten ihm offenbar nicht einmal etwas zu trinken gegeben. Ich griff nach der Wasserflasche, die ich aus dem Krankenzimmer von Jayden mitgenommen und mir an den Gürtel gebunden hatte, und träufelte Flüssigkeit auf seine Lippen. Er reagierte nicht. Es schien, als wäre er weit weg.

Da dämmerte mir, dass Rihan mir bei meinen Problemen nicht helfen konnte. Auch ich konnte nichts für ihn tun. Zumindest nicht jetzt. Meine Kehle schnürte sich zu und ich fasste einen Entschluss.

Ich würde ihn sobald wie möglich hier herausholen, egal, was es mich kostete. Zuerst musste ich eine Möglichkeit finden, den Schlüssel für dieses grässliche Halsband zu besorgen. Dann würde ich mir überlegen, wie ich Rihan aus Sintra herausschaffen konnte, sofern ich den Verdacht bezüglich der Vergiftung nicht von ihm ablenken konnte. Da ich nicht wusste, wo sich der Schlüssel im Moment befand, würde ich zuerst versuchen, Sintras Bewohnern zu helfen. Wenn ich das auflösen konnte, würde es bestimmt auch Rihan helfen.

Vielleicht würde Lachlan mir den Schlüssel dann geben.

Mit Entschlossenheit im Herzen und Wut im Bauch bettete ich Rihans Kopf wieder auf den steinernen Untergrund. Ein letztes Mal warf ich einen Blick auf seine zusammengekrümmte Gestalt und verließ den Kerker.
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Ich entdeckte den hochgewachsenen Mann, den ich suchte, oben auf der Mauerkrone. Er stand mit dem Rücken zu mir an der Brüstung, sein kurzes, weißblondes Haar wehte im Wind. Seine Gestalt verströmte eine Gewitteraura, die die Luft um ihn herum zum Knistern brachte und mir die Härchen auf den Armen zu Berge stehen ließ.

Light starrte aufmerksam auf das Gelände vor ihm. Er war der perfekte Krieger. Stark, unerschrocken und unbarmherzig. Genau das, was ich sein wollte, seitdem ich denken konnte. Wäre ich ein Krieger, würde mein Vater mich lieben. Ich war mir sicher, dass es so war.

Ich trat hinter Light und er wandte sich mir zu. Seine hellblauen Gletscheraugen fixierten mich und er kniff sie zusammen. Er wandte sich wieder ab, um weiter auf das raue Gelände vor Rushak zu starren. Es gab nicht allzu viel zu sehen. Unsere Wälder waren tot, die wenigen Bäume krank und karg, das Wild schon lange fort. Die Wiesen waren verdorrt und die Berge im Umland zerklüftet. Die Landschaft spiegelte die Trostlosigkeit der Stadt Rushak wieder. Es gab hier kaum Leben und das, was noch übriggeblieben war, seien es nun Tiere oder Drachen, fristete ein jämmerliches Dasein. Abgesehen von den Kriegern natürlich, denn sie waren Rushaks schlagendes, pulsierendes Herz.

»Was willst du?«, fragte Light mit gleichgültiger Miene. In seiner Stimme schwang das Grollen des Donners mit.

Ich musterte ihn eingehend und trat neben ihn an die Brüstung. »Ich brauche deine Hilfe.«

Er wandte sich mir wieder zu und hob eine Braue. »Wofür?« Er klang belustigt. Das fing ja gut an.

»Wir greifen bald an.«

Der Krieger zuckte die Schultern. »Und weiter?«

»Er will, dass ich mitkomme.«

Light schnaubte. »Und was willst du jetzt von mir?«

Ich zögerte. Warum ließ ich mich überhaupt darauf ein? Zu sterben, wäre nicht das Schlechteste in Anbetracht dessen, wie mein weiteres Leben aussehen würde. Und doch gab es Gründe, weiterzumachen. Gründe, die mich nicht aufgeben ließen. Noch nicht.

»Thai und Gale haben sich dazu bereit erklärt, mir den Rücken zu decken.«

Lights Mund verzog sich zu einem verschlagenen Grinsen. »Jetzt verstehe ich. Du willst, dass ich auf deinen knochigen Hintern aufpasse. Bist du schon so tief gesunken, dass du einen Babysitter brauchst?«

»Ach halt doch die Klappe«, fuhr ich auf und wandte mich ab.

Schnell wie ein Blitz packte er meinen Arm. »Costa wird nicht erfreut sein, wenn er das mitbekommt. Der Mann will, dass dir endlich einmal Eier wachsen. Würde dir vielleicht sogar guttun.«

»Schon klar. Und ich will einen Vater, der sich um mich schert. Also bekommt keiner, was er will. Weißt du was? Vergiss es einfach.«

Ich riss mich los und stapfte davon. Das war eine dumme Idee gewesen. Light war so kalt wie ein Eisklotz. Allerdings konnte ich ihm nicht einmal einen Vorwurf machen. Im Grunde war ich nicht anders. Wäre ich an seiner Stelle, hätte ich mir selbst auch nicht geholfen.

Erstaunt über meine eigene Dummheit schob ich die Fäuste in die Hosentaschen und lief auf das Treppenhaus zu, das mich von der Mauer hinunterführen würde.

»Blake.«

Ich drehte mich noch einmal um und plötzlich stand Light dicht vor mir, so nah, dass ich die Wärme seines Körpers und das Knistern von unsichtbaren Blitzen fühlte. Stumm sah ich in sein ausdrucksloses Gesicht.

»Ich werde dir helfen.«

Ich legte den Kopf schief. »Warum auf einmal?«

»Geht dich nichts an. Sei froh, dass ich es tue.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und nahm wieder seinen Platz an der Mauerbrüstung ein.

Was sollte das denn nun? Diesen Kerl würde ich wohl nie verstehen. Dennoch würde ich seine Hilfe annehmen. Mir blieb ohnehin nichts anderes übrig.
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Mit gesenktem Kopf lief ich über den Hof und nahm nur am Rande das Jammern der Sklaven wahr. Gerade war ich in Begriff, den Wohntrakt der Festung zu betreten, da packte eine Hand meinen Knöchel. Ich sah nach unten. Ein ausgemergelter Mann mit langem, schmutzigem Haar von unbestimmbarer Farbe umklammerte mich und blickte mit einem erbarmungswürdigen Gesichtsausdruck zu mir auf. Die Wangenknochen traten deutlich unter seiner blassen Haut hervor.

»Bitte, Herr, hilf mir«, flüsterte er und sah sich wie ein gehetztes Tier um.

»Lass los«, zischte ich und riss an meinem Bein.

Er ließ nicht los. Natürlich nicht.

»Bitte, Herr«, keuchte er, Tränen standen ihm in den Augen.

»Nein. Lass los. Sofort!«

Er schüttelte den Kopf. »Bitte.« Er begann zu weinen.

Ich sah auf und blickte mich um. Mehrere Krieger starrten uns an. Ich entriss ihm mein Bein.

»Fass mich nie wieder an, du dreckiger Sklave!«, schrie ich und trat ihm mehrmals in die Seite. Unvermittelt schoss der Nachhall von Schmerz in meine eigene linke Seite. Aber im Gegensatz zu sonst war er schwach, kaum mehr als ein Ziehen. Die Drogen hatten eindeutig mehr Vor- als Nachteile.

Der Sklave krümmte sich, war aber endlich still.

Erneut sah ich mich um und stellte fest, dass sich die Krieger abgewandt hatten. Ich ergriff die Flucht und schaffte es ohne weitere Zwischenfälle in mein Zimmer. Obwohl es eher ein Verschlag war als ein Zimmer, nicht viel größer als eine Besenkammer. Die Tür hatte in der Mitte einen Spalt von einem Zentimeter. Es zog und war feucht und modrig.

Ich blieb mitten im Raum stehen und wandte mich zu dem gesprungenen Spiegel um, den ich an die Wand gehängt hatte. Daraus starrten mir fehlerhafte Augen entgegen. Das eine blau, das andere zur Hälfte braun und zur Hälfte grün. Viel zu viele Farben. Grässlich. Wider die Natur. Mein Vater hasste diese Augen. Ich hasste sie ebenfalls. Sie waren einer der Gründe, warum er niemals Zuneigung für mich empfinden würde. Ich wusste nicht, warum, denn er teilte seine Gedanken nur selten mit mir. Doch es war so. Ich war durch und durch kaputt und meine Augen waren der sichtbare Beweis dafür. Als wären meine fehlenden Fähigkeiten im Kampf nicht schon Strafe genug.

Ein Kribbeln in den Fingerspitzen setzte ein und ich wandte mich von meinem Spiegelbild ab. Schnell rührte ich die übliche Dosis mit dem Pulver an, das mir Gale immer besorgte. Ich hatte Glück, dass er etwas von Pflanzen verstand. Würde ich es selbst herstellen, hätte ich mich wahrscheinlich schon längst damit vergiftet, weil ich todsicher die falschen Pflanzen ausgewählt oder sie nicht im richtigen Verhältnis gemischt hätte.

Rasch stürzte ich die ekelhafte Brühe hinunter. Gerade hatte ich ausgetrunken, da donnerte jemand gegen die Tür.

»Costa will dich sehen!«, brüllte ein Krieger.

»Bin unterwegs«, antwortete ich und atmete ein paar Mal tief durch. Ich öffnete die Tür und eilte zum Arbeitszimmer meines Vaters.

Er stand mit dem Rücken zu mir vor der großen Tafel. Ich trat neben ihn. Auf dem Tisch lag dieselbe Karte, die wir uns beim letzten Mal bereits angesehen hatten.

»Es ist bald soweit«, erklärte er.

Ich nickte.

»Einer unserer Männer ist verschwunden.«

Mein Kopf fuhr hoch. Das war mir neu. »Seit wann?«

»Wir haben schon seit Wochen keine Meldung mehr von ihm erhalten.«

»Denkst du, er ist tot?«

Costa lachte. »Das ist irrelevant. Wir brauchen ihn nicht mehr, damit der Plan funktioniert.«

»Gut«, antwortete ich. Auch ich wollte, dass dieser Plan funktionierte. Würde er fehlschlagen, war klar, wer den Zorn meines Vaters abbekommen würde.

Costa wippte mit dem Bein und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Würdest du jetzt schon zuschlagen?«

Ich erstarrte. Warum wollte er meine Meinung dazu hören? Die war ihm doch normalerweise in jeder Hinsicht egal.

Vorsichtig musterte ich ihn von der Seite. Kein Hinweis auf Verärgerung. Er schien tatsächlich daran interessiert, was ich dachte.

»Ich denke, wir sind bereit. Allzu lange sollten wir vermutlich nicht mehr warten, sonst war die ganze Arbeit noch umsonst.«

»Ich bin geneigt, dir zuzustimmen. Dieses Arschloch Jared macht uns in letzter Zeit immer öfter Probleme. Wir sollten den Angriff hinter uns bringen, bevor es an der Ostgrenze eskaliert.«

»Wie viele Männer schickst du?«, murmelte ich.

Er warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Was würdest du tun?«

Ich räusperte mich. »Wenn sie ohnehin schon fast am Boden sind, wird ein kleiner Trupp vermutlich reichen. Dann bleibt der Großteil der Krieger zu Rushaks Schutz zurück.«

Er nickte bedächtig. »Langsam lernst du dazu. Vielleicht bist du doch nicht der nutzlose Trottel, für den ich dich immer gehalten habe.«

Ich nahm einen zittrigen Atemzug. Er war der einzige Mann, den ich kannte, der es schaffte, einen im gleichen Satz zu beleidigen und zu loben. Trotzdem war seine Äußerung ein großes Kompliment für unsere Verhältnisse.

»Kann ich irgendetwas tun? Dir irgendwie helfen?«

Das unentwegte Trommeln seiner Finger auf Holz hallte in mir nach und traf mich wie Schläge auf meiner Haut. Costa fasste an seinen Gürtel und öffnete die Schnalle.

»Ich muss mich ein wenig abreagieren. Zieh das Shirt aus.«

Ich schluckte hart. Na klar. Was sonst? Aber er hatte mich gelobt. Ich war ihm nicht egal. Er brauchte mich. Meine Meinung war ihm wichtig. Und zumindest ließ er seinen Schwanz schon seit vielen Jahren in der Hose. So schlimm würde es also nicht werden.

Ich zog mein Oberteil aus und stellte mich mit dem Rücken zu ihm vor den Tisch, während er seinen Gürtel aus den Schlaufen zog. Meine Hände stützte ich auf der Tischplatte ab und schloss die Augen.

Jedes Mal, wenn das Leder in die Haut meines Rückens schnitt und tiefe Wunden hinterließ, dachte ich daran, was er gesagt hatte. Klatsch. Langsam lernst du dazu. Klatsch. Vielleicht bist du doch nicht der nutzlose Trottel, für den ich dich gehalten habe. Klatsch.

Ich war ihm nicht egal. Ich war sein Sohn. Auf seine eigene Art liebte er mich. Seine Liebe tat weh, aber er liebte mich. Da war ich mir nun sicher.
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Nachdem ich Rihan wieder verlassen hatte, hatte ich versucht, ein wenig zu schlafen. Doch ich hatte kein Auge zubekommen und so war ich am Nachmittag vollkommen übermüdet wieder aufgestanden. Ich rannte durch die leergefegten Straßen der Stadt, durchsuchte Vorratslager, roch an Lebensmitteln und inspizierte die Häuser von infizierten Menschen. Wieder fand ich nichts, was auf die Ursache der Vergiftung hindeutete. Sintras Einwohnern ging es immer schlechter, die Symptome verschlimmerten sich zusehends. Viele konnten inzwischen nicht einmal mehr aufstehen.

»Wo ist die Gemeinsamkeit?«, flüsterte ich, als ich inmitten des Landwirtschaftsviertels stand, und drehte mich im Kreis. Da entdeckte ich ein Kind, das neben der Straße saß und mit ein paar Steinen spielte. Ich hockte mich daneben und bemühte mich um ein Lächeln, nach dem mir ganz und gar nicht zumute war.

»Hey Kleiner.«

Der etwa sechsjährige Junge erwiderte mein Lächeln und widmete sich wieder seinem Spiel. Ihm schien nichts zu fehlen.

»Kannst du mir sagen, wo du wohnst?«

»Da!«, erwiderte er und zeigte auf ein kleines Holzhaus, das schon bessere Tage gesehen hatte. Die Wände waren fleckig und stellenweise ausgeblichen von der Sonne.

»Danke«, sagte ich und eilte zur Haustür. Ich klopfte und nach ein paar Sekunden öffnete mir eine junge Frau. Auch sie sah gesund aus.

Ihr Lächeln wirkte schüchtern, als sie mich begrüßte. »Serina. Was kann ich für dich tun?«

»Kann ich reinkommen?«, fragte ich und sie ließ mich hinein.

Ich nahm an einem abgenutzten Esstisch Platz. Die Frau kam mir vage bekannt vor, aber ich erinnerte mich nicht an ihren Namen. »Wie heißt du?«, fragte ich.

»Kiara.«

»Bist du ganz allein mit deinem Sohn?«

»Ja. Mein Mann ist vor zwei Jahren von Dämonen getötet worden.«

»Tut mir leid«, flüsterte ich und räusperte mich.

Es kam öfter vor, dass diese Monster unsere Arbeiter auf den Feldern angriffen, wenn sie die Zeit vergaßen und die Dämmerung eintrat. Es machte Sinn, dass die Volcanos ihre Mauer nicht nur um die innere Stadt, sondern auch um ihre Felder erbaut hatten. Wir könnten uns einiges von ihnen abschauen, wenn wir den Konflikt unserer Völker irgendwann überwanden.

Ich legte den Kopf schief und da drang die Erkenntnis in mein Bewusstsein, dass es seit dem Kampf in Volcath keinerlei Dämonenangriffe mehr gegeben hatte. Stirnrunzelnd versuchte ich, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Das war ungewöhnlich. Normalerweise verging keine Woche, ohne dass wir uns mit Angriffen herumschlagen mussten. Die letzten Wochen waren so ereignisreich gewesen, dass ich mir dieser Tatsache gar nicht bewusst gewesen war.

Ich schüttelte den Kopf und gleichzeitig den Gedanken ab. Ich sollte mich auf den Grund konzentrieren, weswegen ich hier war.

Kiara stellte einen Becher Wasser vor mich und schenkte sich selbst auch einen ein. Stumm sah sie mich an.

Richtig, sie wartete auf eine Erklärung. »Kiara, hast du eine Idee, warum du und dein Sohn nicht von der Vergiftung betroffen seid?«

Sie runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Hier in der Gegend ist es nicht so schlimm wie überall sonst.«

Ich legte den Kopf schief. Was war hier anders?

Die Erkenntnis schoss wie ein Blitz durch mich hindurch. Die ganze Zeit hatte ich nach Gemeinsamkeiten gesucht. Aber das war falsch. Ich musste nach dem suchen, was anders war. Den Grund finden, warum die Menschen hier nicht alle krank waren.

»Habt ihr von den neuen Lebensmitteln gegessen?«

Sie blinzelte. »Ja, natürlich.«

»Hmmm.« Die Rädchen in meinem Kopf drehten und drehten sich, aber der Knoten wollte sich nicht lösen. »Du sagtest, hier in der Gegend sei es besser. Aber manche sind trotzdem krank?«

»Genau.«

Ich schnaubte, verschränkte die Arme und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Das ergab keinen Sinn. Vielleicht war es doch keine Vergiftung, sondern eine Krankheit? Möglicherweise wurde sie durch die Luft übertragen? Aber warum waren dann nicht alle krank? Nein, das war es nicht. Vielleicht durch Körperflüssigkeiten? Doch dann hätte sich die Krankheit nicht so schnell in der ganzen Stadt ausgebreitet. Warum gab es manche, die davon verschont wurden? Waren sie immun? So wie ich, Tom und Daisy? Und Kiara? Gedankenverloren tippte ich auf den Becher in meiner Hand, während Kiara mich stumm musterte. Da durchfuhr es mich wie ein Blitz. Ich nahm den Becher, sah hinein und roch am Inhalt. Nichts daran wirkte auffällig, das Wasser war geruchlos, so wie es sein sollte. Ich nahm einen vorsichtigen Schluck. Schmeckte normal. »Wo bekommt ihr euer Wasser her?«

»Vom Brunnen.«

»Welchem Brunnen? Es gibt mehrere in der Stadt.«

»Wir haben hier unseren eigenen, den wir uns mit einigen Nachbarn teilen. Es ist nur eine kleine Quelle.«

»Aber du sagtest, dass manche deiner Nachbarn trotzdem krank geworden sind?«

»Das stimmt.«

»Haben sie noch woanders Wasser getrunken?«

Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Vermutlich bei der Arbeit.«

Bingo! Ich sprang auf, fiel ihr um den Hals und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke Kiara!«, rief ich und ihre Wangen bekamen eine rosige Farbe.

»Ich habe eigentlich nichts gemacht. Aber gern geschehen.«

Ich stürmte hinaus, mein Puls raste. Das war die Lösung! Es lag an den Brunnen, aber nicht alle davon waren betroffen.
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Mit verschränkten Armen stand ich neben dem Brunnenschacht und wartete darauf, dass die Frau, die sich vor einigen Minuten abgeseilt hatte, endlich wieder auftauchte. Unentwegt tippte ich mit dem Fuß auf und ließ meinen Blick zwischen dem Brunnenschacht und den beiden Arbeitern hin und her wandern, die neben dem Brunnen bereitstanden.

Es ruckte an dem Seil und die Männer zogen die Frau mithilfe einer Winde wieder herauf.

Sie stemmte sich über den Rand des Brunnens, in der Hand einen tropfenden Jutesack, der leicht ausgebeult war.

Die durchnässte Frau hielt mir den Sack hin. »Das hier war im Brunnen.«

Ich griff danach und spähte hinein. »Was …?«

Vorsichtig holte ich das runde Ding heraus. Es hatte ungefähr die Größe eines der Bälle, mit denen die Kinder so gerne spielten. Die Oberfläche war aus Metall und glatt, aber darin waren winzige Löcher. Ich schüttelte die Kugel, um zu hören, ob etwas darin war. Plötzlich spritzte eine giftgrüne Flüssigkeit aus den Öffnungen heraus. Ich ließ sie mit einem Schrei fallen und sprang zurück. Die Kugel landete auf dem Pflaster, und tränkte es mit der giftig aussehenden Brühe.

»Was ist das?«, fragte die Frau und stemmte ihre Hände in die Hüften, während sie den Ball und die grüne Flüssigkeit skeptisch betrachtete.

»Das …«, erwiderte ich, »… ist vermutlich die Ursache unserer Probleme.«

Ich stellte den allgemeinen Kanal der Stadt an meiner Kommunikationsuhr ein. Die Lautsprecher, durch die auch der Alarm bei einem Angriff abgespielt wurde, knackten.

Ich brachte meine Lippen nah an das Gerät an meinem Handgelenk und sprach: »Das ist eine Warnung. Die Vergiftung kommt vom Wasser. Trinkt kein Wasser mehr, das direkt aus der Leitung kommt. Vermeidet alle Brunnen, bis auf jene, die ich euch gleich nenne. Greift auf das Wasser zurück, was bereits vor ein paar Tagen abgefüllt wurde.« Ich gab noch schnell den Standort der Brunnen durch, von denen ich inzwischen wusste, dass sie nicht betroffen waren. Es waren nur zwei, in deren Umkreis noch die meisten gesund waren, der bei Kiaras Haus und ein weiterer kleiner im Soldatenviertel. Wer auch immer hierfür verantwortlich war, hatte gute Arbeit geleistet. Und derjenige musste detailliertes Wissen über Sintra haben, was mich erneut zu der Frage führte, wer eigentlich versuchte, uns zu schaden.

Ich wandte mich wieder an die Frau. »Veranlasse, dass alle übrigen Brunnen noch überprüft werden. Ich sorge inzwischen dafür, dass die Wasserversorgung koordiniert wird.«

Sie murmelte etwas Zustimmendes und machte sich sofort auf den Weg.

Erleichtert stieß ich den Atem aus. Ein Problem gelöst. Aber das warf ein neues Problem auf. Der Verdacht würde auf Rihan fallen. Er war in die Stadt gekommen, kurz bevor die Katastrophe ihren Lauf genommen hatte. Sein Timing könnte nicht schlechter sein. Der Mann hatte wahrlich ein Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Ich biss die Zähne zusammen. Irgendwie musste ich ihn entlasten, damit Luke und Lachlan zustimmten, ihn freizulassen. Rihan war nicht lange genug hier gewesen, um die Standorte sämtlicher unserer Brunnen zu kennen. Allerdings würde das bestimmt nicht als Beweis genügen.
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Auf dem Weg zu meinen Ratskollegen überlegte ich fieberhaft, welche Argumente ich vorbringen konnte, um Rihan zu entlasten. Leider fiel mir partout nichts ein. Wenn ich ihnen nicht den Verantwortlichen präsentierte, würden sie nichts von dem, was ich sagte, glauben.

Ich kam an dem Zimmer vorbei, das sich Lucy mit den Kindern geteilt hatte. Hatte sie meine Durchsage mitbekommen?  Sorge überkam mich. Was, wenn es ihr schlecht ging, und sie Hilfe brauchte?

Die Tür war immer noch abgeschlossen und auf meine Rufe reagierte Lucy wieder nicht. So langsam kam mir die Sache seltsam vor, weshalb ich den Generalschlüssel aus meiner Tasche holte, der sämtliche Türen im Gebäude öffnete. Als ich die Tür aufdrückte, fröstelte es mich. Der Wind, der durch eines der geöffneten Fenster wehte, blähte die dünnen Vorhänge auf.

Es war totenstill. Mein Blick schweifte durch den Raum und da entdeckte ich Lucy. Sie lag reglos unter den Decken im Bett. Ich schlich auf Zehenspitzen zu ihr, um sie nicht zu wecken, falls sie schlief.

Meine Hand schwebte bereits über ihrem Kopf, um ihr die wirren Haare aus dem Gesicht zu streichen, da erstarrte ich mitten in der Bewegung. Mir gefror das Blut in den Adern. Mein Herzschlag wummerte hart gegen meine Brust und meine Kehle schnürte sich zu.

Lucys Kopf lag in einem verdrehten Winkel auf dem Kissen, ihre Augen waren weit geöffnet, leer und glanzlos.

»Lucy?«, hauchte ich und befühlte ihre Stirn. Sie war eiskalt. Tot. Lucy war tot. Zitternd tastete ich sie ab, zuerst ihren Kopf, dann Hals und Nacken. Gebrochen. Jemand hatte ihr das Genick gebrochen.

Ich presste mir die Hand auf den Mund, um nicht zu schreien. Dunkelheit umschloss mein Herz wie eine eiserne Faust. Die letzte Vertraute, die ich noch in Sintra gehabt hatte, war tot. Jetzt hatte ich niemanden mehr.

Schluchzend brach ich neben dem Bett zusammen. Ich fasste nach Lucys schlaffer Hand, die über die Kante hing.

»Lucy, bitte nicht«, flüsterte ich, Verzweiflung, Trauer und Wut im Herzen. Doch so sehr ich mich auch gegen die Wahrheit sträubte, war mir doch klar, dass es zu spät war.

Minutenlang saß ich so da, bis ich es irgendwann schaffte, mich ein wenig zu beruhigen. Ich erhob mich und sah in Lucys vertrautes Gesicht. Meine Atmung ging immer noch schnell, aber ich wischte mir energisch die Tränen vom Gesicht.

Ich trat zwei Schritte vom Bett zurück und bemühte mich, gleichmäßig zu atmen. Jetzt durchzudrehen, brachte mich nicht weiter. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Dafür war der Spion verantwortlich. Es musste so sein. Welche Erklärung gab es sonst dafür?

Ich riss die Augen auf, als mir eine weitere Tatsache bewusst wurde. Der Verdacht würde auch in dieser Angelegenheit auf Rihan fallen. Er war hier gewesen in der Zeitspanne, die für die Tat infrage kam. Sie würden ihn dafür töten. Wenn Luke und Lachlan annahmen, dass er für den Mord an einer Zivilistin verantwortlich war, zusätzlich zu allem anderen, das sie ihm unterstellten, würden sie ihn töten. Daran hatte ich keinen Zweifel. Aber das würde ich nicht zulassen.

Ich entfernte mich rückwärts vom Bett, hastete durch die Tür und schloss ab. Niemand durfte Lucy finden. Zumindest nicht, bis ich Rihan hier rausgeholt hatte. Ich presste meine eiskalten Hände gegen meine geschwollenen Augenlider, um sie zu kühlen. Noch einmal holte ich tief Luft und marschierte zu Lukes Zimmer.
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Ich hämmerte an die Tür und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Luke lag schweißüberströmt in seinem Bett und sah mir entgegen. Sein Gesicht hatte einen leicht grünlichen Farbton. Das dunkelblonde Haar war dumpf und strähnig. Er war ausgelaugt und offensichtlich erschöpft. Das kam mir zugute.

»Serina.« Er lächelte bemüht. »Schön, dich zu sehen. Ich habe deine Durchsage gehört. Gute Arbeit.«

»Mhm«, brummte ich und trat an sein Bett. Aus dem Augenwinkel entdeckte ich etwas Kleines auf dem Nachtkästchen. Ein Schlüssel. Das musste der Schlüssel sein, der Rihans Fesseln lösen konnte. Ich erkannte ihn, da ich ihn schon einmal gesehen hatte, als wir die Kinder befreit hatten. Eigentlich hätte ich auch gleich daran denken können, dass Luke ihn bei sich hatte, nachdem er derjenige gewesen war, der Rihan eingesperrt hatte.

»Wie geht es dir, Luke?«, fragte ich und zwang mich zu einem freundlichen Tonfall.

Er verzog das Gesicht. »Naja, nicht so besonders, aber es wird schon besser.«

»Das ist gut«, erwiderte ich, setzte mich auf die Bettkante und holte tief Luft. »Wir müssen Rihan freilassen.«

Er schüttelte bereits den Kopf, bevor ich zu Ende gesprochen hatte. »Auf keinen Fall. Er ist die Wurzel allen Übels. Seitdem er aufgetaucht ist, geht in Sintra alles den Bach runter. Das kann kein Zufall sein.«

»Er war es nicht«, sagte ich und verbarg meine geballten Fäuste im Schoß.

»Das kannst du nicht wissen.«

»Doch, ich weiß es.«

»Warum? Weil du mit ihm schläfst? Ach komm schon, Serina, der Mann macht dir etwas vor. Was ist nur los mit dir? Vor ein paar Tagen hattest du noch eine Mordswut auf ihn wegen Nick und jetzt … Ist irgendetwas passiert, dass du ihm so plötzlich vergeben hast?«

Ich holte tief Luft, um meinen rasenden Puls zu beruhigen. »Er macht mir nichts vor. Rihan war immer ehrlich zu mir. Und er würde niemals etwas tun, das mich in Gefahr bringt. Abgesehen davon habe ich ihm nicht vergeben. Es ist nur …« Ich rang nach Worten, weil ich meine wirren Gefühle selbst nicht so richtig verstand. »Langsam sehe ich ein, dass er keine Schuld an den Ereignissen in Volcath trägt. Zumindest ist er nicht allein dafür verantwortlich. Damals ist einfach alles eskaliert.«

Luke runzelte die Stirn. »Warum bist du dir so sicher, dass er ehrlich mit dir ist? Weiß er von dem Kind?«

Ich stutzte. Es ging ihn eigentlich nichts an, aber … »Nein«, erwiderte ich.

»Warum hast du es ihm wohl nicht erzählt? Ich sage es dir. Weil nicht einmal du ihm wirklich vertraust.«

Meine Gesichtszüge entglitten mir. Verdammt. Er hatte recht. Die Sache mit dem Alpha-Gen hatten wir geklärt und dahingehend glaubte ich ihm. Doch obwohl ich Rihans Handeln soeben noch verteidigt hatte und ich rein rational gesehen auch hinter meinen Worten stand, so waren meine Gefühle, die Nicks Tod betrafen, doch sehr kompliziert. Langsam begriff ich, dass es eine Sache war, den Tod eines geliebten Menschen zu akzeptieren, aber eine ganz andere, dem dafür Verantwortlichen zu vergeben. Auch, wenn es nicht mit Vorsatz geschehen war.

Unwillkürlich legte ich eine Hand auf meinen Bauch. Ich musste mir dringend über meine Gefühle klarwerden. Sie waren ein einziger komplizierter Knoten, der sich einfach nicht löste, egal, wie sehr ich mich darum bemühte.

»Ich vertraue ihm«, erwiderte ich trotzdem. »Die Situation ist nur nicht so einfach für mich.«

»Ich verstehe dich nicht. Das ist irrational, Serina.«

Fieberhaft überlegte ich, was Luke von Rihans Unschuld überzeugen würde, doch mir fiel nichts ein.

Da kam mir eine andere Idee, wie ich mir den Schlüssel verschaffen konnte. Auf der Stelle und ohne jede weitere Diskussion. Luke würde ohnehin nicht nachgeben. Ich schluckte schwer. Es war keine besonders gute Idee, zumal sich deswegen bereits Übelkeit in mir regte. Aber eine bessere hatte ich nicht.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, beugte ich mich vor und drückte meine Lippen auf die seinen. Luke keuchte, seine Augen weiteten sich und für einen Moment war er wie erstarrt. Aber dann seufzte er, schloss die Augen und erwiderte meinen Kuss. Ich starrte in sein fahles Gesicht. Er roch nach Krankheit und Schweiß und Galle stieg in mir hoch. Als Luke seine Zunge in meinen Mund schob, bekam ich eine Gänsehaut. Es widerte mich an. Trotzdem unterbrach ich unseren Kuss nicht. Stattdessen tastete ich nach dem Schlüssel auf dem Nachtkästchen. Obwohl ich unglaublich vorsichtig vorging, klimperte es leise. Ich hielt den Atem an, weil ich mir sicher war, Luke hätte es gehört. Aber er war so vertieft in unserem Kuss, dass er es gar nicht wahrnahm. Erleichtert schloss ich die Faust um den Schlüssel.

Nach einigen Sekunden zog ich mich zurück und Luke öffnete die Augen. Verträumt sah er mich an.

»Meintest du das damit, als du sagtest, dass es kompliziert ist?« Seine Stimme war belegt.

»Du hattest recht, als du sagtest, mein Kind braucht einen Vater.« Das war nicht einmal gelogen.

Er räusperte sich und richtete sich schwerfällig auf. »Ich kann dennoch nicht zustimmen, Rihan freizulassen. Das verstehst du hoffentlich. Erst müssen wir die Vorkommnisse in der Stadt untersuchen und ich bin immer noch der Meinung, dass er damit zu tun hat.«

Ich unterdrückte die Wut, die in mir hochkochte, und sagte: »Schon gut, wir werden das mit der Zeit klären.«

Würden wir nicht.

Ohne ein weiteres Wort stand ich auf und verließ den Raum. Meine Hand steckte in der Hosentasche, den gestohlenen Schlüssel fest umklammernd.
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Erneut kratzte die Dunkelheit an den Rändern meines Bewusstseins. Ihre Klauen schabten über mich, in dem Versuch, mich mit sich in den Abgrund zu reißen. Ich presste die Zähne zusammen und hielt mich an dem tragbaren Licht fest. Es verankerte mich im Hier und Jetzt wie eine Rettungsleine. Die Dunkelheit war mein Feind. Das Licht war mein Freund. Die Kälte des Steins hatte meine Glieder steif werden lassen, aber mein Feuer brannte immer noch glühend heiß. Der Drache in mir gab sich nicht so schnell geschlagen. Egal, was sie mir antaten, ich würde es überleben. Irgendwie. Genauso, wie ich einundzwanzig Jahre Gefangenschaft, Folter und Schmerz überlebt hatte. Mein Vater hatte mich nicht brechen können. Wir hatten das Unmögliche vollbracht, waren aus Lonshak entkommen, hatten ein Gebiet gefunden und Volcath errichtet.

Der Gedanke an die Anfangszeit, in der wir unsere neue Existenz aufgebaut hatten, bescherte mir ein unangenehmes Flattern in der Brust. Diesen einen Tag, an dem ich gnadenlos versagt hatte, bekam ich einfach nicht aus dem Kopf, denn ich wusste, dass der Junge von einst immer noch irgendwo da draußen war. Bei ihm.

Das tragbare Licht flackerte. Kurzzeitig kehrte die Dunkelheit zurück und ich driftete wieder ab.
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Sommer 7763

»Rihan. Hallo? Jemand zuhause?«

Ich wurde durchgeschüttelt wie ein Apfelbaum, sodass meine Zähne klappernd aufeinanderschlugen. Mein Blick klärte sich und Blues besorgtes Gesicht erschienen vor mir. Mit gerunzelter Stirn taxierte er mich.

»Tut mir leid. Was ist los, Blue?«

»Du warst diesmal richtig weit weg. Ich rede schon minutenlang mit dir.«

»Ja.« Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht und vertrieb damit den letzten Nebel der Erinnerung aus meinem Kopf.

»Obwohl es schon zwei Jahre her ist, passiert es immer noch ziemlich oft, was?«

Ich zuckte die Schultern. Es spielte keine Rolle. Nichts, was ich tat, vertrieb die entsetzlichen Bilder aus meinem Kopf. Regelmäßig überrollten sie mich, wie eine Flutwelle den Strand von Volcath. Tag für Tag, ohne Pause. Inzwischen glaubte ich nicht mehr daran, dass ich die lähmenden Momente jemals loswerden würde, in denen ich zurück in die Vergangenheit katapultiert wurde.

Seufzend ließ ich meinen Blick über die Ebene schweifen. Nur spärlicher Pflanzenwuchs durchbrach das triste Grau der erkalteten Lavaschichten. In einiger Entfernung jedoch, dort, wo sich der inzwischen inaktive Vulkan hoch in den Himmel erhob, erstreckte sich die Vegetation in satten Farben. Junge Bäume durchbrachen die Weite der ansonsten kargen Landschaft.

Mein Blick fiel wieder auf den blauhaarigen Drachenwandler vor mir. »Wir haben einiges geschafft. Nachdem Rio den Vulkan stillgelegt hat, dachte ich, wir würden Jahrzehnte damit verbringen, die Vegetation wieder aufzubauen.«

Ich musterte die grünen Felder um den Vulkan und die Hütten, die sich in der Ferne zwischen die jungen Bäume drängten. »Rainier und du habt wirklich gute Arbeit geleistet. Ohne eure Fähigkeiten hätten wir das Gebiet frühestens in dreißig Jahren besiedeln können. Wer weiß, wer es sich bis dahin unter den Nagel gerissen hätte. Der letzte Ausbruch ist erst eineinhalb Jahre her. Ihr habt Unglaubliches vollbracht.«

Ich sah Blue an und bemerkte sein selbstgefälliges Grinsen. »Jaaa, ich bin schon ein toller Typ.« Er lachte auf. »Aber ohne dich wäre das alles nicht möglich gewesen.« Er schlug mir auf den Rücken und ich zuckte zusammen.

»Mist. Tut mir leid, habʼ nicht dran gedacht.« Er tätschelte meine Schulter. »Komm, lass uns erledigen, wozu wir hergekommen sind.« Er deutete auf die Grenzsteine, die neben uns auf der Erde lagen.

Ich nickte und wandte mich von Volcath ab. Volcath. Meine Stadt. Obwohl es bisher eher nach einem Dörfchen aussah. Wir hatten noch eine Menge Arbeit vor uns.

Jeder von uns schnappte sich einen der schweren Grenzsteine aus Granit. Wir marschierten über das Geröll auf den Wald zu, der für jedermann sichtbar die Ostgrenze unseres Gebietes markieren würde. Da der Wald leicht erhöht lag, hatten ihn die Lavaströme nicht erreicht. Hier war die Vegetation zwar auf den ersten Blick intakt, doch wenn man genauer hinsah, bemerkte man, dass etwas mit dem Wald nicht stimmte. Die Bäume wirkten krank, das Laub hatte seltsame Flecken und ich hatte noch keine Tiere in der Nähe gesehen. Schon öfter hatte ich darüber sinniert, warum das so war, doch bisher hatte ich noch keine Antwort auf die Frage gefunden.

Betreten wollte ich das fremde Gebiet jedenfalls nur ungern. Wir wussten nicht, welcher Alpha über das Areal jenseits des zerstörten Landes herrschte. So bald wollte ich es auch nicht herausfinden. Für die nächsten tausend Jahre hatte ich genug von jeglichen Konfrontationen mit Alpha-Drachen.

Blue und ich steckten die Grenze am Waldrand ab, indem wir in regelmäßigen Abständen die Steine mit der Prägung des Volcano-Clans platzierten. Wir hatten es dem inzwischen inaktiven Vulkan zu verdanken, dass dieses Land überhaupt frei gewesen war. Scheinbar hatte niemand Lust gehabt, über einen unwirtlichen Geröllhaufen zu herrschen.
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Schweiß rann in Strömen über mein Gesicht, als wir den gefühlt hundertsten Grenzstein vor einen Ahornbaum wuchteten. Auch Blue war schweißgebadet und atmete schwer. Es war bereits später Nachmittag, aber die Sonne brannte unablässig vom Himmel herab und brachte meine Kopfhaut zum Glühen.

Im Wald raschelte es plötzlich und ich fuhr hoch, die Hand am Griff eines meiner Schwerter. Alarmiert suchte ich die Baumreihen ab, entdeckte aber nichts Verdächtiges. Blue hatte sich ebenfalls aufgerichtet und spähte aufmerksam in den Wald hinein.

»Was war das?« Seine Stimme hatte er zu einem kaum hörbaren Flüstern gesenkt.

»Keine Ahnung. Ich sehe nichts«, wisperte ich.

»Ein Tier?«

Wieder raschelte es und einer der Büsche im Wald erzitterte. Einige der roten Beeren lösten sich von ihren Stängeln und fielen zu Boden.

Ich legte den Kopf schief und dachte nach. Meine Neugier kämpfte gegen meine Vorsätze, die wiederum meinem Willen, den Clan zu schützen, ins Gesicht lachten. Es war zum Haareraufen. Ich gab mir einen Ruck. »Lass uns nachsehen.«

»Sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Bestimmt nicht. Aber wenn Probleme auf uns zukommen, will ich es lieber gleich wissen.«

Ich zog mein Schwert und schlich geduckt in den Wald hinein. Blue folgte mir nahezu geräuschlos.

Der Wald lag still und verlassen vor uns. Keine Tiere, keine Drachen, nichts, außer dem zitternden Beerenstrauch.

Ich näherte mich dem Strauch. Da hörte ich, wie dahinter jemand leise schluchzte.

»Definitiv kein Tier«, murmelte Blue.

Ich schüttelte stumm den Kopf und überwand die letzten Meter, die mich von dem Zitterstrauch trennten. Zögernd streckte ich die Hand nach den Zweigen aus, in der Erwartung, dass mich gleich etwas anspringen würde. Ich schob sie beiseite und spähte durch das dichte Blattwerk.

Was zur Hölle …? Vor mir saß ein Junge auf dem Boden, die Arme um seine Knie geschlungen. Tränen rannen aus seinen geweiteten Augen, mit denen er mich unverwandt anstarrte. Die nackte Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber diese Augen … So etwas hatte ich noch nie gesehen. Sie hatten unterschiedliche Farben. Das eine Auge war zur Hälfte braun und zur Hälfte grün. Das andere war hellblau, durchzogen von dunkelblauen Sprenkeln. Es sah dermaßen unnatürlich aus, dass ich den Blick nicht abwenden konnte. Fasziniert starrte ich ihn an.

Blue schob sich hinter mich und die seltsamen Augen des Jungen weiteten sich noch mehr. Er schluchzte erneut, dann hickste er. Blue entfuhr ein Lachen und ich hob die Hand, damit er die Klappe hielt.

Ich schätzte den Jungen auf etwa elf Jahre. Er sah schrecklich verwahrlost aus, sein weizenblondes Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte, war struppig und stumpf. Die Kleidung hatte eine undefinierbare Farbe. Irgendetwas zwischen Grau, Kotzgrün und Schlammbraun und ich erkannte, dass es Dreck war, der diese Farbkombination verursachte. Sie war nicht nur dreckig, sondern auch zerschlissen und löchrig, seine Füße waren nackt und schmutzig. Er sah erbärmlich aus und Erinnerungen an meine Zeit als Sklave drängten sich in den Vordergrund.

Schnell schluckte ich die Galle hinunter, die in meiner Kehle aufstieg, und legte in einer langsamen Bewegung das Schwert neben mir auf den Boden. Ich hob die Hände, um dem Kind meine leeren Handflächen zu zeigen.

»Hey. Keine Angst, wir tun dir nichts.«

Der Junge starrte mich nur an. Er bewegte sich keinen Millimeter und sah aus wie ein scheues Reh, jederzeit zur Flucht bereit.

»Kleiner, was ist mit dir?« Blue hatte sich neben mich gekniet und musterte den Jungen eindringlich.

Immer noch sagte er keinen Ton. Sein Blick huschte zwischen Blue und mir hin und her.

»Wie heißt du?«, fragte ich und bemühte mich um einen sanften Tonfall.

Er schluckte hart und ich beobachtete, wie er mit sich rang. »B-B… Blake.«

Ich lächelte. »Alles in Ordnung, Blake. Du brauchst keine Angst vor uns zu haben.«

Wieder musterte er mich und Blue einige Sekunden. »Habe ich n-n-nicht.«

Irritiert runzelte ich die Stirn. »Warum weinst du dann?«

»Er d-d-darf mich … ni-nicht finden.« Seine Stimme wurde immer leiser. Ich musste mich anstrengen, um überhaupt zu hören, was er sagte.

»Wer darf dich nicht finden?«, fragte Blue. Sein Blick glitt zu mir, er wirkte höchst alarmiert.

»V-Vater«, murmelte Blake und sah zu Boden.

Für eine Minute wurde es still zwischen uns. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander.

Blue tippte mir auf den Arm und deutete auf den dreckverschmierten Hals des Jungen. Das Blut in meinen Adern gefror zu Eis. Ein schillernder Bluterguss erstreckte sich unter all dem Schmutz quer über seine Kehle.

Ich streckte die Hand nach Blake aus, doch er zuckte zurück.

»Scht, alles ist gut, ich will mir das nur kurz ansehen. Okay?«

Zögerlich nickte Blake und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Ich hockte mich neben ihn und nahm die Wasserflasche, die ich an meinen Gürtel gebunden hatte. Behutsam wusch ich den Dreck von seinem Hals und neue Tränen füllten Blakes Augen. Er schluchzte auf und ich murmelte beruhigende Worte.

Blue sog scharf die Luft ein. Zum Vorschein gekommen war nicht nur ein Bluterguss. Es war ein Handabdruck, man konnte sogar die einzelnen Finger erkennen.

Das Grauen, das in mir hochstieg, bescherte mir eine Gänsehaut und ich räusperte mich.

»Blake, wer war das?«

Er blinzelte ein paar Mal und hickste wieder. »V-Va… Vater.«

»Dein Vater hat dir das angetan?« Blues Miene war wie versteinert.

Blake nickte wieder. Blue sah mich an und ich erwiderte seinen wütenden Blick. Ein Moment verging, in dem wir in stillem Einvernehmen eine Entscheidung fällten.

»Blake«, flüsterte ich sanft und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Jungen. »Wenn du von ihm wegwillst, kann ich dir helfen.«

Sein Mund öffnete sich leicht und Unglaube lag in seinem Blick. »W-wie?«, wisperte er.

»Ich hole dich in meinen Clan. Du kannst bei mir leben. Ich kann dich beschützen. Wenn du das willst.«

Einige Sekunden saß Blake ganz still auf dem Waldboden und starrte mich nur an. Da hellte sich seine Miene auf. Er schnellte nach vorne und warf sich mir an den Hals. Seine dünnen Ärmchen umklammerten mich wie ein Schraubstock. Als ich die Arme um ihn legte, fühlte ich deutlich seine Rippen unter der fadenscheinigen Kleidung.

Nach einer Weile schob ich ihn ein Stück von mir weg.

»Okay, Blake, hör zu. Weißt du, wie es funktioniert?«

»Nein.«

»Du musst mein Blut trinken, verstanden?«

»Ver-st-st-standen!«

Ich nahm mein Schwert und zog mein Handgelenk über die Klinge. Blut tropfte auf den Waldboden und ich hielt Blake den Arm hin. Er zögerte nur kurz, nahm ihn aber dann, um seine Lippen auf die Wunde zu legen. Sofort fühlte ich, wie sich die ersten Fäden des Bandes um seine Seele schlangen, das ihn in meinen Clan ziehen würde, sobald das Ritual vollendet war.

Ich zog meine Hand weg und Blake blinzelte.

»Gut gemacht. Jetzt muss ich dein Blut trinken.«

»Okay.«

Ich ritzte die Haut an seinem viel zu schmalen Handgelenk auf und erschrak. Das Blut, das aus der Wunde rann, war blau. Wie konnte das sein?

»Rihan, beeil dich«, murmelte Blue.

Ich schüttelte meine Verwunderung ab, verschob meine Fragen diesbezüglich auf später und führte Blakes Handgelenk an die Lippen.

»Blake!«, donnerte es von der Seite, noch bevor ich von dem Blut trinken konnte.

Blue und ich schossen gleichzeitig hoch, während Blake quietschend einen Satz nach hinten machte und mir dabei seinen Arm entriss.

»Du elender, kleiner Bastard, was fällt dir ein?«

Hitze schoss in meinen Kopf, meine Brust und mein Herz, während meine Finger eiskalt wurden. Diese Stimme. Instinktiv machte ich einige Schritte rückwärts. Blue folgte mir, den Blick ununterbrochen auf den Mann gerichtet, der durch den Wald auf uns zustürmte. Vor Blake blieb er stehen und packte ihn grob am Arm. Dann fiel sein Blick auf mich.

»Rihan, du nichtsnutziger Sklave. Nimmst du dir schon wieder, was dir nicht gehört?«

»Costa.« Meine Stimme kippte.

»Was willst du hier?«, rief Blue und stellte sich schützend vor mich.

»Das hier ist zufällig mein Gebiet, in dem ihr steht. Und das da …« Er schüttelte Blake. » … ist mein dämlicher Sohn. Er gehört mir, verstanden? Du wirst ihn mir nicht auch noch wegnehmen, du elende Kakerlake! Verzieh dich oder ich beende, was mein Bruder nicht geschafft hat.«

In meinen Ohren rauschte es und ich versuchte mit aller Macht, die Erinnerungen zu unterdrücken, die auf mich einhämmerten. Ich wusste, was jetzt kommen würde. Aber ich durfte Blake diesem Monster nicht überlassen. Der arme Junge …

Ich war wie gelähmt. Blue erfasste meinen Zustand mit einem Blick und traf die Entscheidung an meiner Stelle. Er packte mich und zog mich hinter sich her, hinaus aus dem Wald. Die Ränder meines Sichtfeldes flackerten.

»Ja, lauf nur, Rihan. Lauf. Dich schnappe ich mir, wenn du am wenigsten damit rechnest. Dann, wenn es dir am meisten weh tut. Ich werde dir dein elendes Sklavenherz aus der Brust reißen!« Costas höhnisches Gelächter verfolgte uns bis hinter die Gebietsgrenze.

Mit einem verschwommenen Blick über meine Schulter sah ich, wie er Blake vor sich her stieß und in die entgegengesetzte Richtung trieb. Ich stolperte aus dem Wald und brach auf dem Geröllhaufen zusammen.
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Heute

Blinzelnd öffnete ich die Augen und starrte in den flackernden Kegel des tragbaren Lichts. Immer wieder ging es ein paar Sekunden aus, doch ich klammerte mich an jene Momente, in denen ich Licht hatte. Der Versuch, nicht wieder abzudriften, kostete mich all meine Willenskraft, aber ich schaffte es irgendwie, in der Gegenwart zu bleiben. Ich wollte nicht wieder an Blake erinnert werden, den ich nicht vor Costa hatte retten können.

Die massive Tür meines Gefängnisses quietschte auf einmal und ich fuhr zusammen. Nur ein Reflex, du bist nicht mehr dort.

Mein Verlies wurde von hellem Licht geflutet und ich hob verwundert den Blick. Da stand eine schmale Gestalt. Ich erkannte sie sofort und mein Herz sprang mir beinahe aus der Brust. Ich hatte also nicht geträumt, dass sie hier gewesen war. Sie hatte mich nicht vergessen. Mich nicht aufgegeben.

Das Deckenlicht flammte auf. Serina. Ich starrte sie an und sie starrte zurück, ihre Augen waren glasig. Da ging ein Ruck durch ihren Körper und sie eilte zu mir. Mein blonder Engel fiel vor mir auf die Knie und ich richtete mich auf.

Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände und sah mir tief in die Augen. »Rihan, es tut mir so leid. Ich wusste zuerst nicht, wo sie dich eingesperrt haben. Und danach nicht, wie ich dich hier rausbekommen sollte. Sie wollen dich nicht gehen lassen.«

Ein paar Sekunden starrte ich sie nur an. Diese Reaktion war das Letzte, womit ich gerechnet hätte. Ich schlang meine Arme um sie und presste das Gesicht an ihren Hals.

»Ich bin so froh, dass du hier bist«, murmelte ich in ihr Haar, betäubt von ihrem Geruch.

Serina erwiderte meine Umarmung kurz, schob mich aber gleich wieder von sich und suchte meinen Blick. »Du musst hier weg. In Sintra geht alles drunter und drüber, Luke und Lachlan drehen völlig am Rad. Sie glauben, dass du für unsere momentanen Probleme verantwortlich bist. Wenn du nicht schleunigst von hier verschwindest, weiß ich nicht, was sie mit dir machen werden.«

Als ich Serina musterte, fiel mir auf, dass sie ziemlich fertig aussah. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. »Geht es dir gut?«, fragte ich besorgt.

Sie schluckte, sagte aber: »Es geht schon. Ich hole dich jetzt hier raus.«

Mir entfuhr ein Schnauben. »Wie stellst du dir das vor?« Ich hob die Arme mit den Bändern aus Schimmerstein. Nicht einmal ich konnte diese Ketten loswerden.

Ein schwaches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie hob ihre Faust. Als sie sie öffnete, verschlug es mir kurzzeitig die Sprache.

Darin lag ein Schlüssel. Ich blinzelte und starrte sie an. »Wie kommst du zu dem Schlüssel?«

»Unwichtig.« Hastig löste sie meine Fesseln. »Ich muss die Stacheln herausziehen«, sagte sie, nachdem sie die Handschellen aufgeschlossen hatte.

»Mach schon«, knurrte ich.

Sie hob das Metall an und zog die etwa fünf Millimeter langen Stacheln aus meinem Fleisch. Blut lief über meine Handgelenke und tropfte auf den Boden. Serina schluckte, machte aber ohne zu zögern mit dem Halsband weiter.

Sobald ich sämtliche Fesseln los war, nahm sie meine Hand und zog mich hoch. Ihr Blick fiel auf das tragbare Licht, das ich immer noch umklammerte. »Wer hat dir die denn gegeben?«

Ich zuckte die Schultern. »Habʼ sie geklaut. Deine Leute haben mich nicht durchsucht.«

Sie verdrehte die Augen. »Unglaublich. Und sowas schimpft sich Soldaten. Ich muss dringend ein Hühnchen mit ihnen rupfen.« Serina hielt inne. Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Du klaust schon wieder Schätze?«

»Ist ganz schön praktisch, so ein tragbares Licht. Darf ich es behalten?« Ich versuchte mich an einem schiefen Grinsen.

Serina kicherte. »Ihr habt Scheinwerfer, aber du weißt nicht, wie man das hier nennt? Erstens, das tragbare Licht ist eine Taschenlampe. Zweitens, ja, du darfst sie behalten.« Sie packte mich am Arm und zog mich mit sich in Richtung Tür. »Komm, wir müssen los. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben, bevor sie mir auf die Schliche kommen.«

»Wohin? Wie soll ich hier rauskommen? Soll ich mich verwandeln und wegfliegen?«

Sie schnaubte. »Teufel, nein! Spinnst du? Wir haben automatische Verteidigungsanlagen, die jeden Drachen anvisieren, der sich ihnen nähert. Du musst auf anderem Wege hier raus. Heute musst du mir einmal vertrauen.« Sie drängte mich durch die Tür.

Beinahe stolperte ich über zwei Männer, die langgestreckt davor lagen. Sie waren nicht tot, aber offenbar bewusstlos. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, sie atmeten.

Ich hob die Brauen. »Warst du das?«

Serina verzog das Gesicht. »Wer sonst?«

»Du hast deine eigenen Leute angegriffen? Gibt das keinen Ärger?«

Sie räusperte sich. »Halb so schlimm.«

Ich kniff die Augen zusammen und musterte ihren Hinterkopf, während sie vor mir herlief. Ich glaubte ihr kein Wort.
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Serina lotste mich zwischen den Gebäuden hindurch, durch schmale Gassen und Seitenstraßen, immer in dem Bestreben, unbemerkt zu bleiben. Je weiter wir uns von dem Verlies entfernten, desto mehr schaffte ich es, die Nachwehen meiner Gefangenschaft abzuschütteln. Die Enge in meiner Brust wich Neugier, und ich musterte die für meinen Geschmack viel zu tristen Gebäude, an denen wir vorbeikamen.

Kurze Zeit später fühlte ich mich beinahe schon wieder wie ich selbst. Mich wunderte, dass so wenig auf den Straßen los war, aber ich fragte nicht nach. Gerade hatte ich ein dringlicheres Problem – nämlich schleunigst von hier zu verschwinden. Wenn es stimmte, was Serina über ihre idiotischen Ratskollegen gesagt hatte, musste ich dringend hier raus, bevor mir mein ›Ausflug‹ endgültig um die Ohren flog. Vor allem musste ich nachhause. Blue und Fenja würden mir ohnehin wegen meines waghalsigen Manövers den Kopf abreißen, aber vielleicht konnte ich noch Schadensbegrenzung betreiben.

Schließlich kamen wir bei dem großen Gebäude an, in dem die Menschen ihre Metalldrachen lagerten. Serina spähte um die Ecke in die Halle und gab mir ein Zeichen, dass die Luft rein war. Sie lief voraus und ich konnte nicht anders. Ich starrte auf ihren Hintern, der in dieser herrlich engen, braunen Stoffhose steckte. Triebgesteuert? Vielleicht.

Serina drehte sich um und als sie bemerkte, dass ich ihr nicht folgte, stemmte sie die Hände in die Hüften. Ich beeilte mich, zu ihr zu kommen, und machte eine unschuldige Miene. »Was ist?«

»Hast du mir gerade auf den Hintern geglotzt?« Ihre Augen blitzten auf.

Ich zuckte die Schultern. »Ist ein hübscher Hintern.«

Ihr blieb der Mund offenstehen. Sie schlug mir mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. »Idiot.«

Ich gluckste und wir eilten an das andere Ende des Gebäudes.

Serina holte etwas aus ihrer Hosentasche, das ich als Uhr identifizierte. Es war die gleiche Ausführung, die sie selbst trug und die mir schon früher bei ihr aufgefallen war. Sie betätigte einen Knopf auf der Uhr, woraufhin das Licht in einem der Metalldrachen aufflackerte und sich oben dieses Deckel-Dings öffnete, das mir schon einmal zum Verhängnis geworden war.

In meiner Kehle ballte sich bei der Erinnerung daran ein unbändiger Laut zusammen. Ich schaffte es nicht, den Impuls zu unterdrücken, und knurrte das Teil an.

Serinas Kopf fuhr zu mir herum, sie starrte mich aus großen Augen an. Ihr Blick wanderte nach oben, wieder zu mir und noch einmal nach oben. Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte.

»Ich erinnere mich«, feixte sie und zwinkerte mir zu.

Was war nur passiert, dass sie auf einmal derart locker mit mir umging? Ich verstand die Welt nicht mehr.

Ihre Stimmung wechselte wie das Wetter im April. Dennoch bemerkte ich den Schatten, der manchmal über ihr Gesicht huschte, fast so, als würde sie etwas bedrücken. Vielleicht hing es mit Sintras Problemen zusammen, die sie erwähnt hatte. Oder sie trauerte noch immer um ihren besten Freund, an dessen Verlust meine Anwesenheit sie erinnerte. Ich musste ihr dringend sagen, dass er überlebt hatte. Allerdings mussten wir erst sicher hier rauskommen. Für ein Gespräch war später immer noch Zeit.

Serina eilte zu einem seltsamen Treppen-Dings auf Rollen und wir schoben es gemeinsam zu dem Metalldrachen. Zuerst wusste ich nicht, wozu es gut war, aber als sie es benutzte, um zu dem Drachen hochzusteigen, musste ich lachen.

Sie fuhr zu mir herum. »Was?« Ihre Stimme hatte einen genervten Tonfall angenommen.

»Ich hätte uns da ganz einfach hochbringen können. Ich kann ziemlich hoch springen. Großer, starker Drache, schon vergessen?« Ich wackelte mit den Brauen.

Serina stöhnte und verdrehte die Augen. »Und wie wäre ich dann wieder heruntergekommen? Zur Not könnte ich zwar springen, aber meine Knie würden es mir nicht danken.«

Ich stutzte. »Kommst du nicht mit?«, fragte ich und die Hoffnung schwand aus mir, wie aus einem kaputten Ball die Luft.

»Ich bin Ratsmitglied und hier gehtʼs grad ziemlich rund. Ich kann meine Leute nicht im Stich lassen. Nicht jetzt.«

Der Mann in mir wollte sie am liebsten schütteln und anschreien. Aber der Alpha verstand es. Sie hatte Verantwortung und das kannte ich nur zu gut. Also folgte ich ihr wortlos das Treppen-Dings hinauf.

Ihr Blick fiel auf meine nackten Füße. »Verdammt. Ich hätte deine Schuhe mitbringen sollen. Tut mir leid.«

»Schon okay. Fehlende Schuhe sind mein geringstes Problem.«

Sie runzelte die Stirn. »Da hast du wohl recht. Irgendwie vergesse ich manchmal den Ernst der Lage, wenn du in meiner Nähe bist.«

Mir lag schon ein blöder Kommentar auf den Lippen, aber ich schluckte ihn hinunter. Sie hatte recht. Gerade war nicht der passende Zeitpunkt für Blödeleien.

Oben angekommen deutete sie auf einen seltsamen Stuhl, der sich in dem Metalldrachen befand. »Hinsetzen.«

Ich tat wie geheißen und schwang mich hinein. Verflucht. Es war viel zu eng. Mit meinen langen Beinen hatte ich kaum Platz. Welcher Trottel baute eigentlich solche Sardinenbüchsen?

Mein Blick wanderte über den Innenraum. Ich runzelte die Stirn. Da waren … seltsame Dinger. Knöpfe und … Fieberhaft suchte ich nach einem Wort dafür, aber mir fiel keines ein. Ich legte den Kopf schief. Als ich einige Sekunden später immer noch mit meinem offenbar viel zu kleinen Wortschatz rang, riss ich meinen Kopf zu Serina herum und starrte sie an.

Sie prustete los und schaffte es offenbar nicht mehr, sich zu beruhigen. »Tut mir leid, dein Gesichtsausdruck ist einfach göttlich«, stieß sie hervor.

Ich feixte. »Ich weiß, dass ich göttlich bin.«

Sie verdrehte die Augen, wischte sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln und beugte sich zu mir hinein.

Ehe ich reagieren konnte, hatte sie mir die Uhr, die sie zuvor bedient hatte, ums Handgelenk gelegt. Ich musterte das Ding und fragte mich, was ich jetzt damit anstellen sollte.

»Die brauchst du für den Flug. Ich habe sie bereits mit dem System verbunden, du musst also nichts weiter damit tun«, erklärte sie.

»Ich verstehe kein Wort.«

Serina seufzte. »Es muss eine aktive Verbindung mit so einer Uhr geben, damit sich die Triebwerke starten lassen. Entfernst du dich mit der Uhr zu weit, schalten sie sich automatisch ab und das System wird heruntergefahren. Aber das wird kein Thema sein.«

»Triebwerke?«

Serina starrte mich an. Schließlich holte sie tief Luft und deutete auf das Innenleben dieser Sardinenbüchse. »Eigentlich bräuchtest du zig Flugstunden, bevor du dich ans Steuer setzt, aber heute haben wir keine Zeit für lange Erklärungen. Du musst das irgendwie hinbekommen, eine andere Wahl haben wir nicht, also hör gut zu. Das ist der Startknopf für die Triebwerke. Dort musst du zuerst draufdrücken. Dann betätigst du das, das und das. Danach hieran ziehen. Schön nacheinander und nicht die Reihenfolge verwechseln.« Während sie redete, zeigte sie auf verschiedene Knöpfe und diese Dinger, für die mir das Wort nicht einfiel. Das, woran man ziehen musste eben. »Du musst während dem Flug diese Anzeige hier im Auge behalten. Sie sagt dir, wie hoch du bist und welche Neigung du hast. Wenn du bereit zum Abflug bist, nimmst du das in die Hände.« Sie zeigte auf etwas, das seltsam weit hervorstand. »Du ziehst es hoch und schon bist du in der Luft. Dann hier umschalten.« Sie zeigte auf ein weiteres namenloses Ding. »Alles klar soweit?«

Ich starrte sie mit offenem Mund an. Was wollte die Frau mir eigentlich sagen? Ich verstand nicht einmal die Hälfte von dem, was sie von sich gab.

»Rihan?«

»Ähm. Klar.«

»Gut, dann leg mal los. Pass auf, dass du rechtzeitig vor der Mauer hochziehst.«

Hochziehen?

»Ach ja, und bevor du bei der Fluxwüste ankommst, betätige diesen Knopf.« Sie zeigte auf einen, der knallrot war. »Der sorgt dafür, dass du hinauskatapultiert wirst. Du kannst dich in der Luft verwandeln und als Drache weiterfliegen.«

Fieberhaft versuchte ich zu bewältigen, was sie da im Schnellverfahren in mein Gehirn hineindrosch.

»Warum gerade vor der Fluxwüste?«, fragte ich das Einzige, was sich irgendwie durch den Wust an Informationen schob, die ich noch in Begriff war, zu verarbeiten.

»Weil man da mit einem Flieger nicht durchkommt.«

»Flieger?«, echote ich wie ein Idiot.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und verlor offensichtlich langsam die Geduld mit mir. »Ja, Flieger. So nennt man das Ding, in dem du sitzt. Es ist ein Kampfflugzeug. Auch Flieger genannt. Rihan! Ihr habt Strom und wer weiß was noch alles! Wie kannst du das nicht wissen?«

Ich blinzelte. »Hast du eigentlich bemerkt, dass ich Flügel habe, wenn ich will? Wozu brauchen Drachen so etwas? Wir haben uns nie näher mit Metalldrachen befasst.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Metalldrachen? Du bist wirklich ein komischer Typ.«

Meine Augen weiteten sich. Sie nannte mich komisch? Ich verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen.

»Schmollst du jetzt?«, fragte sie mit einem amüsierten Unterton in der Stimme.

»Ich bin nicht komisch. Ich bin göttlich. Du verwechselst da was«, brummte ich.

Serina presste die Lippen aufeinander und unterdrückte eindeutig ein Lachen, wurde aber schnell wieder ernst. »Du musst jetzt los, bevor wir noch erwischt werden. Die Zeit läuft, wir brauchen schon viel zu lange. Hör auf, mich mit deinen Blödeleien abzulenken. Los geht’s!«

Sie wollte sich schon umdrehen, aber ich packte sie am Arm und zog sie zurück. Ich legte meine Hand an ihre Wange und sah ihr tief in die Augen. »Danke.« Sie lächelte und ich drückte schnell meine Lippen auf ihre. »Können wir bitte noch kurz reden?«

Serina schüttelte den Kopf, ihr Blick huschte zum Eingang. »Du musst jetzt los. Sofort.«

Wieder wollte sie sich abwenden. Ich fasste sie sanft am Arm. »Aber wir müssen reden. Dringend.«

»Ein anderes Mal, okay?«

Ich runzelte die Stirn und fühlte Unruhe in mir hochsteigen. »Aber bald. In Ordnung?«

Sie seufzte. »Ja.« Dann löste sie sich von mir, stieg das Treppen-Dings hinunter und schob es zur Seite. Sie entfernte sich ein gutes Stück von dem Metalldrachen … nein, von dem Flieger und sah mich erwartungsvoll an.

Ich wandte mich um und starrte die Bildschirme und Knöpfe an. Okay, sie erwartete, dass ich das tat, was sie mir gerade erklärt hatte. Fieberhaft versuchte ich, mir alles ins Gedächtnis zu rufen. Sie hatte so wahnsinnig schnell geredet …

Mein Blick fiel auf einen Knopf. Den zuerst, hatte sie gesagt. Ich drückte darauf und fuhr zusammen, als der Flieger zu vibrieren begann und ein ohrenbetäubendes Dröhnen einsetzte. Schnell presste ich mir die Hände auf die Ohren und stöhnte. Entsetzlich. Ich hasste es schon jetzt, dabei war ich noch nicht einmal in der Luft.

Serinas Stimme drang durch die lauten Geräusche, aber ich verstand kein Wort. Ich wandte mich ihr zu und sie wedelte wie wild mit dem Arm in meine Richtung und zeigte auf etwas. Ich folgte ihrem Blick und sah nach oben. Richtig, das Deckel-Dings. Es war noch offen. Aber hatte sie mir diesbezüglich überhaupt etwas erklärt? Egal, wie sehr ich auch darüber nachdachte, es wollte mir nicht einfallen. Wieder sah ich Serina an und sie gestikulierte wild. Erneut wandte ich mich den Knöpfen zu und studierte sie. Keine Beschriftung. Ich knurrte und drückte auf irgendeinen Knopf. Unter mir surrte und klackerte es, aber sonst passierte nichts weiter. Wieder sah ich zu Serina, die energisch den Kopf schüttelte.

Sie formte die Hände zu einem Trichter und endlich verstand ich, was sie mir zurief. »Waffensysteme.«

Okay, das war es dann wohl nicht. Ich drückte erneut den Knopf, wieder Surren und Klackern und das Geräusch verstummte.

Währenddessen hämmerte das Dröhnen des Fliegers in meinen Ohren und bescherte mir rasende Kopfschmerzen. Ich probierte noch weitere Knöpfe aus, doch jedes Mal schüttelte Serina den Kopf, wenn ich zu ihr sah. Schließlich fand ich den richtigen, das Deckel-Dings fuhr herunter und schloss mich in dem winzigen Raum ein.

Beklemmung erfüllte mich. Es war so eng. Ein Grollen stieg meine Kehle hoch. Am liebsten würde ich mich verwandeln und das Höllenmonster in seine Einzelteile zerlegen. Das war doch beschissen. Ich war ein Drache und sollte in so einem Metallding fliegen. Etwas Unnatürlicheres gab es nicht.

Angestrengt versuchte ich mich an die Abfolge zu erinnern, die Serina vorhin heruntergerattert hatte. Ich betätigte die Knöpfe in der hoffentlich richtigen Reihenfolge und es schien zu stimmen, denn der Flieger setzte sich in Bewegung. Ich rollte aus der Halle hinaus und drückte einen weiteren Knopf. Dann legte ich meine Hände an das hervorstehende Teil und zog daran.

Ein Prickeln durchfuhr mich, als sich der Boden unter mir entfernte. Ich war in der Luft. Endlich. Ich drückte nach vorne und der Metalldrache setzte sich in Bewegung. Vielmehr schoss er in einem Höllentempo vorwärts, sodass ich in den Stuhl gedrückt wurde. Ich schnappte nach Luft und versuchte erneut, mich daran zu erinnern, was Serina vorhin alles erklärt hatte.

Die Mauer näherte sich, derart schnell, dass ich gleich einschlagen würde. Was hatte Serina gesagt? Ach ja, hochziehen. Hochziehen? Was denn hochziehen? Diese Frau hatte doch gewaltig einen an der Waffel! Mein Blick wanderte fieberhaft durch das Innere des Fliegers, auf der Suche nach etwas, das man hochziehen konnte. Da fiel er auf das Ding, das ich ohnehin schon in den Händen hielt. Meine Fingerknöchel traten bereits weiß hervor, so fest umklammerte ich es. Vielleicht konnte man das hochziehen? Ich zog probeweise daran und es funktionierte.

Der Flieger dröhnte lauter und fast hätte ich losgelassen, um mir erneut die Ohren zuzuhalten, aber ich riss mich zusammen. Ich war ein Alpha! Ich würde dieses Metallmonster bezwingen.

Immer weiter zog ich und langsam stiegen wir in die Höhe. Unter mir sauste das Gelände verschwommen dahin.

Mein Herz hatte kaum Zeit, seine Schläge zu beschleunigen, da war ich an der Mauer. Ich flog darüber hinweg, gefühlt eine Handbreit von der Oberkante entfernt. Schweiß stand mir auf der Stirn und ich keuchte, als wäre ich gerade quer über den gesamten Kontinent geflogen.

Immer noch stieg ich höher, die Einzelheiten der Landschaft waren kaum mehr zu erkennen. Das war wohl hoch genug. Ich hörte auf, zu ziehen, und brachte den Flieger in eine waagerechte Position.

Langsam beruhigte sich mein Herzschlag. Zuerst grinste ich, aber dann brach ich in schallendes Gelächter aus. Ich war ein Drache und flog einen Metalldrachen. Was sagte man dazu? Das hatte die Welt noch nicht gesehen.

Nach einer Weile stellte ich fest, dass es gar nicht so übel war. Ziemlich bequem sogar, weil ich mich gar nicht anstrengen musste, um zu fliegen. Wären da nicht diese Enge und die grauenhaften Geräusche.

Nachdem ich einige Zeit ruhig durch den Himmel geglitten war, tauchten vor mir die ersten Ausläufer der Schluchten auf. Bald war es soweit. Ich befand mich kurz vor der Fluxwüste. Was hatte Serina gesagt? Den roten Knopf drücken, hinausschleudern lassen und verwandeln? Aber warum sollte ich es mit dem Flieger nicht hindurch schaffen? Wenn ich das Teil mit nachhause nahm, hätten meine Techniker ihre helle Freude an dem Gerät. Vielleicht konnten sie die Einzelteile für irgendetwas gebrauchen. Es wäre eine Verschwendung, den Metalldrachen grundlos zu zerstören. Wie schwer konnte es schon sein, damit die Wüste zu durchqueren? Als Drache schaffte ich es doch auch. Die Menschen hatten einfach kein Talent fürs Fliegen.

Zu allem entschlossen nahm ich meine Hand von dem Knopf weg, über dem sie bereits geschwebt hatte, und steuerte direkt auf die Wüste zu.

Ich überquerte die Grenze und es passierte … nichts. Ein breites Grinsen schlich sich auf mein Gesicht. Die Menschen hatten keine Ahnung. Es war doch ganz leicht. Laut lachend glitt ich über die Dünen hinweg.

Plötzlich flackerten sämtliche Bildschirme auf. Ein ohrenbetäubender Alarm setzte ein und erfüllte den beengten Raum mit einem schrillen Dauerton. Mein Lachen erstarb. Ich nahm instinktiv die Hände von dem Steuer-Dings und presste sie auf meine Ohren.

Unwillkürlich sackte der Flieger ab und mit einem Schrei packte ich erneut das hervorstehende Teil, um mich wieder in eine gerade Position zu bringen. Aber es war unmöglich. Der Metalldrache ruckelte und schüttelte mich derart durch, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. Ich presste den Kiefer zusammen und knurrte. Nicht mit mir!

Meine Armmuskeln spannten sich an, während ich versuchte, den Flieger gerade zu halten. Es war unmöglich. Wieder sackte ich ab, obwohl ich das Steuerteil fest umklammert hielt. Ein neuer Alarmton gesellte sich zu dem anderen und meine Ohren protestierten. Wie ertrugen die Menschen das nur?

Ich schnaubte. Jetzt reichte es mir. Scheiß auf meine Techniker, die hatten Pech gehabt. Ich presste den Finger auf den Hinausschleuderknopf. Nichts passierte. War das Ding kaputt? Erneut drückte ich darauf. Wieder nichts. Verflucht!

Um mich herum waberten die Ströme der Fluxwinde und elektrostatisches Knistern ließ mir die Haare zu Berge stehen. Die Gänsehaut auf meinen Armen signalisierte mir, dass ich gewaltig in der Scheiße saß. Ich verengte die Augen und versuchte, die Strömungen der Fluxwinde außerhalb des Fliegers zu beobachten. Da! Ich riss an dem Steuerteil und der Metalldrache dröhnte noch lauter, als wir nach oben katapultiert wurden. Gleich würde mein Trommelfell platzen. Das Vibrieren der Maschine setzte sich durch meine Arme in meinem gesamten Körper fort und langsam beschlich mich der ungute Gedanke, dass Serina vielleicht recht gehabt hatte. Metalldrachen waren definitiv ungeeignet für die Wüste.

Ich wurde hin und her geschleudert, als wäre ich der Spielball in einem entsetzlichen Spiel ohne jegliche Regeln. Vor mir erkannte ich erneut schillernde Winde, Sand peitschte auf die Frontscheibe und ich drückte das Steuerteil hinunter, um unter den Wirbeln hindurchzutauchen. Als ich heil hinter den Fluxwirbeln herauskam, musste ich lachen. Von diesem Mist würde ich mich nicht so leicht bezwingen lassen. Die Bildschirme vor mir zeigten immer noch nichts anderes als schwarz-weißes Rauschen, aber wer brauchte schon diese komischen Anzeigen?

Immer wieder wiederholte ich das Manöver. Ich machte mit meinem scharfen Sehvermögen die Wirbel der Winde aus, dort, wo sie sich gefährlich konzentrierten, und flog entweder darüber oder darunter hinweg. Es war ein bisschen wie der Hindernislauf, den wir zum Spaß zweimal im Jahr in Volcath veranstalteten. Ein Kinderspiel. Naja, nicht wirklich. Aber nach zahlreichen Ausweichmanövern schaffte ich es endlich hindurch und kam schweißgebadet auf der anderen Seite der Wüste an.

Die Bildschirme hörten auf zu flackern und die qualvollen Alarmtöne erstarben. Keuchend schüttelte ich den Kopf, um das Fiepen aus meinen Ohren zu vertreiben. Die schweißnassen Haare klebten mir im Nacken.

Gelächter kroch meine Kehle hinauf. Während der Flieger ruhig durch die Lüfte glitt, lachte ich mir die Seele aus dem Leib und langsam fiel die Anspannung von mir ab. Ich war wirklich der größte Flieger aller Zeiten.

Inzwischen hatte ich mich wieder merklich entspannt und ich sah mich nach allen Seiten um. Wer wohl heute Grenzdienst hatte? Sie würden sich freuen, mich zu sehen …

Als ich den Kopf nach links wandte, starrte ich in das aufgerissene Maul eines roten Drachen. Fenja. Ihr Brüllen durchschnitt die Luft, rotglühendes Feuer loderte in ihrem Rachen. Sie würde doch nicht …?

Eine Flammenwand raste auf mich zu und ich schrie auf. Gleichzeitig riss ich an dem Steuerteil und schoss nach oben. Nur knapp verfehlte ihr Feuer den Flieger und ich keuchte. Was sollte das? Warum griff sie mich an? Hielt sie mich in diesem Metalldrachen etwa für einen Menschen? Offiziell hatten wir doch einen Waffenstillstand mit ihnen. Ich musste dringend ein paar Takte mit Fenja über ihr aggressives Vorgehen reden, sobald ich zuhause gelandet war.

Fenja tauchte unter mir hindurch und machte eine Wendung. Sie flog frontal auf mich zu, ihr Maul war wieder weit aufgerissen.

»Fenjaaa!«, brüllte ich, so laut ich konnte, und wedelte mit einem Arm, um auf mich aufmerksam zu machen.

Ihr Maul schnappte zu als sie mich durch die vordere Scheibe hindurch erkannte. Puh, Glück gehabt. Fenja war ein Inferno-Drache. Ihr Feuer war das einzige, das selbst Drachen zu verbrennen vermochte. Abgesehen von dem Feuer der rothaarigen Nervensäge …

Ich grinste, als ich Fenjas verdutzte Miene sah. Doch mein Lächeln erstarb, als ich erkannte, dass sie immer noch frontal auf mich zuraste. Wieder riss ich an dem Steuerteil und wich nach rechts aus. Fenja wich auch zur selben Seite aus. Was zur Hölle? Schreiend deutete ich nach oben und drückte das Steuerteil nach vorne. Fenjas Schwanzspitze streifte beinahe das Deckel-Dings, als ich unter ihr hindurchtauchte. Das war knapp gewesen. Ich lehnte mich erschöpft zurück und nahm ein paar tiefe Atemzüge.

Flankiert von Fenja glitt ich ruhig durch die Lüfte. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg nach Volcath. Immer wieder sah sie zu mir und ich grinste sie frech an. Fenja stieß eine schwarze Rauchwolke durch ihre Nüstern aus. Ups. Sie war wütend. Mit dem Anflug eines schlechten Gewissens richtete ich meinen Blick wieder nach vorne. Auf diese Auseinandersetzung freute ich mich ganz und gar nicht. Sie würde mir den Kopf abreißen, weil ich so lange fort war, ohne mich gemeldet zu haben. Ging ja auch schlecht aus dem Verlies heraus.

Nachdem wir eine Weile über unser Gebiet geflogen waren, tauchte die Silhouette von Volcath vor uns auf. Der Vulkan erhob sich schützend über den Häusern der Stadt. Dahinter konnte ich das tiefblaue Schimmern des Ozeans sehen, was mich sofort an Blue denken ließ und mein Herz hüpfte vor Freude. Endlich wieder zuhause.

Immer mehr Drachen gesellten sich zu uns, flogen über und unter uns hinweg und begutachteten den Metalldrachen. Ihr Grollen erfüllte die Luft und mein Herz. Langsam verringerte ich die Höhe. In rasender Geschwindigkeit passierten wir die Mauer, danach die Felder und flogen über die Häuser der Stadt.

Eine neue Tatsache drang in mein Bewusstsein und ich holte tief Luft. Ich musste landen. Aber Serina hatte mir nichts dazu erklärt. Ihr Plan bestand darin, dass ich den Flieger vor der Wüste zurückließ, also hatte sie es wohl für überflüssig gehalten, mir das Landemanöver zu erklären. Daran hatte ich in meinem Übermut nicht gedacht.

Ich runzelte die Stirn und musterte die verschiedenen Knöpfe und die namenlosen Dinger. Ich hatte absolut keine Ahnung, was zu tun war. Nichts deutete darauf hin, wozu die einzelnen Teile gut waren. Verflucht, konnten die Menschen denn nichts ordentlich beschriften? Wozu lernte man heutzutage eigentlich Lesen?

Ich knurrte und sah zu dem großen Platz, von dem aus ich mit Serina zu unserem ersten gemeinsamen Flug aufgebrochen war. Wie schwierig konnte das schon sein?

Langsam verringerte ich die Geschwindigkeit, bis der Flieger zu ruckeln begann, und drückte dabei das Steuer-Dings immer weiter hinunter. Ich streifte mit der Unterseite ein Hausdach und zuckte zusammen. Das würde Ärger geben. Wenn Volcaths Stadthalter Bennet davon Wind bekam, war ich geliefert.

Ich befand mich direkt über dem großen Platz und drückte das Steuerteil nach vorne. Die Alarmtöne setzten wieder ein und malträtierten meine Ohren. Ich biss die Zähne zusammen, sackte ab und schlug krachend auf dem Boden auf. Immer noch erfüllte das Dröhnen der Maschine die Luft. Vorsichtig ließ ich das Steuerding los, aber da schob sich der Flieger wie in Zeitlupe wieder nach oben.

»Fuck!«, schrie ich, drückte erneut nach unten und donnerte meine Hand auf ein paar Knöpfe. Warum ging das Ding nicht aus? »Geh aus, geh aus, geh aus!«, brüllte ich und schlug wie wild auf die Knöpfe ein. Die Maschine protestierte nur umso lauter. Weitere Alarme gingen an und ich stöhnte frustriert auf.

Als ich bemerkte, wie sich der Flieger langsam über den Platz auf unsere Kriegerhalle zuschob, hörte ich in Gedanken bereits Bennets Schimpftirade. Wenn ich die Kriegerhalle in Schutt und Asche legte, würde er mich niederschreien, bis mir die Ohren bluteten.

Ein Schatten schob sich über mich, der Flieger wackelte und als ich nach oben sah, entdeckte ich Fenja, die darauf kauerte und mich mit ihrem Gewicht unten hielt.

Fieberhaft suchte ich die Bildschirme und Knöpfe ab und rief mir noch einmal alles in Erinnerung, was Serina zu mir gesagt hatte.

Zuerst die Triebwerke einschalten. Meine Logik sagte mir, dass das dann wohl auch der Knopf sein musste, der diese Höllenmaschine deaktivieren konnte. Ich drückte darauf und in derselben Sekunde wurden die Geräusche leiser, bis sie schließlich vollends erstarben. Gott sei Dank. Auch das Piepsen und Heulen hörte auf. Wundervolle, lang ersehnte, angenehme Stille kehrte ein. Ich seufzte, ließ mich zurücksinken und schloss erschöpft die Augen. Was für ein Ritt.

Auf der Suche nach dem Knopf, der mich aus diesem Höllending befreien würde, probierte ich alle aus, die ich noch nicht betätigt hatte. Nach endlosem Suchen fand ich den richtigen und der durchsichtige Deckel über mir öffnete sich. Es war der gleiche Knopf, der ihn auch geschlossen hatte. Was für ein Zufall. Naja, ich war müde.

Ich schwang mich hinaus und landete etwas wackelig auf meinen eigenen Beinen. Am liebsten hätte ich mich zu Boden geworfen und die Pflastersteine geküsst.

Fenja stand einige Meter entfernt, die Hände in die Hüften gestemmt, und funkelte mich an. Ich lächelte, vielleicht ein wenig schief, und schlenderte auf sie zu. »Hast du mich vermisst?«

Fenja blinzelte zweimal, holte aus und schlug mit ihrer Faust nach meinem Gesicht. Ich duckte mich darunter hinweg, packte ihr Handgelenk und zog sie an mich. Sie knurrte und versuchte, mich zu beißen. Ihre Zähne schnappten nur knapp neben meiner Halsschlagader zu. Ich lachte und umarmte sie so fest, dass sie nicht mehr nach mir schlagen konnte.

»Du blöder Idiot! Was hast du dir dabei gedacht? Ich hätte dich beinahe umgebracht!«, schimpfte sie und wand sich in meinem Griff.

»Warum schimpfst du mich aus? Ich habe ein Geschenk mitgebracht«, erwiderte ich und deutete mit dem Kopf auf den Metalldrachen.

»Was sollen wir denn damit?«, zischte sie. Eine Ader an ihrer Schläfe pulsierte und ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch mehr. »Wenn du mich besänftigen willst, hättest du besser Blumen mitgebracht.«

»Was willst du denn bitte mit Blumen? Du würdest ihnen doch nur die Blüten abreißen.« Einen Moment hielt ich inne und sah zu dem Metalldrachen hinüber. »Ich weiß noch nicht genau, was wir damit anstellen. Vielleicht lernen wir ja fliegen.« Ich zwinkerte ihr zu und sie schnaubte.

»Du bist ein Dummkopf. Wozu soll das gut sein? Aber viel wichtiger … Was zum Geier ist passiert? Wo warst du so lange?« Ihre Stimme wurde immer lauter und den letzten Teil schrie sie. Fenjas Schultern bebten und ich fühlte ihren rasenden Herzschlag an meiner Brust.

Ich bemühte mich um einen sanften Tonfall. »Beruhige dich bitte, alles ist gut gegangen. Mir ist nichts passiert. Es gab nur einige kleine Unannehmlichkeiten.«

»Unannehmlichkeiten? Von welchen Unannehmlichkeiten redest du? Woher kommt das Blut?« Sie deutete auf meinen Hals und sah mich auf die Art an, die mir sagte, dass sie mir den Hintern versohlen würde, wenn ich sie anlog.

»Das wüsste ich auch gerne.« Blue trat zu uns und sah mich aus schmalen Augen an. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, seine Lippen waren zusammengepresst.

Ich seufzte und ließ Fenja los, um ihn ebenfalls in die Arme zu schließen. Er lockerte seine Haltung nicht und es war, als würde ich einen Stock umarmen. »Ach, komm schon, Blue. Es ist alles in Ordnung. Mir gehtʼs gut. Ich erzähle es euch ja.«

»Das will ich dir auch geraten haben«, brummte er und erwiderte doch noch meine Umarmung. Guter Mann. Er war nie lange sauer. Eine der Eigenschaften an ihm, die ich über alles liebte. Bei dem ganzen Mist, den ich immer wieder anstellte, würde er sonst die Hälfte der Zeit schmollen.

Ich warf einen letzten Blick auf den Flieger, der inzwischen von staunenden Drachenwandlern umringt war, und folgte meinen Freunden zur Kriegerhalle, um mich meiner Inquisition zu stellen.
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Ich betrachtete die bläulichen Linien auf meinem Rücken. Die Wunden waren gut verheilt. Obwohl es eigentlich unmöglich war, hallte der Schmerz dennoch als unangenehmes Ziehen in den Narben nach. Ich seufzte und streifte mir eines meiner löchrigen Shirts über. Mit gesenktem Blick verließ ich meinen Verschlag und lief durch die düsteren Flure. Auf dem Hof angekommen, atmete ich die frische Luft ein, ließ meinen Blick umherwandern und stellte fest, dass es ausnahmsweise ruhig war. Mein Vater hatte bereits seinen täglichen Spaß gehabt, die Sklaven waren alle wieder in ihren Zellen untergebracht. Somit gab es auch für die Krieger keinerlei Grund, sich hier aufzuhalten.

Ich schlug den Weg zu Gale ein, um ihn wieder einmal um meine nächste Dosis anzubetteln. Ein Knurren unterdrückend beschleunigte ich meine Schritte. Es verkomplizierte mein Leben ungemein, dass er sich weigerte, mir eine größere Menge mitzugeben. Gale wollte mich unbedingt dazu bringen, damit aufzuhören, aber das kam nicht infrage. Endlich sah mich mein Vater mit etwas anderem als Hass in den Augen an. Das würde ich um nichts in der Welt gefährden. Wenn ich mich dafür selbst zugrunde richten musste, würde ich es ohne zu zögern tun. Endlich bestand die vage Möglichkeit, meine Situation zu verbessern. Ich musste mein Leben selbst in die Hand nehmen, denn es gab niemanden, der mich daraus befreien würde. Das hatte ich vor fast dreihundert Jahren bereits gelernt, als mich der Mann, in den ich all meine Hoffnungen gesetzt hatte, im Stich gelassen hatte. Ich verdrängte jeden Gedanken an ihn. Die Vergangenheit hatte heute keinerlei Bedeutung mehr.

Kurz vor Gales Haus packte mich jemand im Nacken und riss mich brutal in eine Seitengasse. Einen Schrei unterdrückend wirbelte ich herum und starrte in kalte Gletscheraugen. Light. Ein süffisantes Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er mich von oben bis unten musterte.

»Wohin so eilig, kleiner Blake?«

»Was gehtʼs dich an?«, zischte ich.

Light kam mir ganz nah, sein Grinsen wich einem bedrohlichen Ausdruck und er senkte die Stimme. »Du willst, dass ich deine lächerliche Erscheinung beschütze, Kleiner. Aber ich kann nicht die ganze Zeit da sein, damit du dich an meinem Rockzipfel festhalten kannst. Du wirst also lernen, dich selbst zu verteidigen.«

»Was? Was soll das heißen?«

»Du wirst mit mir trainieren. Jetzt.«

Ich blinzelte. »Seit wann kümmert es dich, was mit mir passiert?«

»Du hast mich um Hilfe gebeten. Also werde ich dir helfen, und zwar auf meine Art.«

Ich drängte mich an Light vorbei, tiefer in die heruntergekommene Gasse hinein, und sah mich um. Wenn jemand unser Gespräch mitbekam, war es aus und vorbei.

Meine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Du darfst niemandem davon erzählen. Wenn mein Vater Wind davon bekommt, dass ich mich beschützen lasse, warʼs das für mich.«

»Schon klar«, erwiderte Light und schien dabei vollkommen gelassen. »Aber ich mache keine halben Sachen. Du wirst jetzt mitkommen und dann zeige ich dir, was du tun musst, um nicht in den ersten fünf Minuten eines Kampfes deinen Kopf zu verlieren.« Er überlegte kurz. »Oder eher in den ersten zwei. Auf fünf Minuten würde ich aus heutiger Sicht nicht wetten.«

»Na, schönen Dank auch«, brummte ich.

Light packte mich erneut im Nacken und zog mich unbarmherzig mit sich.

»Light!«, zischte ich. »Es hat keinen Sinn, mich zu trainieren. Ich werde niemals richtig kämpfen können. Und in der wenigen Zeit, die wir noch haben, lerne ich es schon gar nicht.«

»Das werden wir ja sehen.«

Damit war die Diskussion für ihn beendet. Egal, was ich sagte, er ließ es an sich abprallen. Wir schlichen durch eine versteckte Lücke in der Mauer, die mir vorher noch nie aufgefallen war. Aber das war auch kein Wunder. Wenn man ständig nur mit gesenktem Kopf herumlief, verlor man den Blick für Details.

Light zerrte mich durch die dichten Sträucher, die sich um die kargen Bäume des Waldes drängten, der an unsere Stadt angrenzte. Ich sah mich um, entdeckte aber keine Anzeichen für die Anwesenheit anderer Drachen. Auch nicht für die Anwesenheit von Tieren. Mein Vater hatte es geschafft, sämtliches Leben von hier zu vertreiben, indem er sich alles nahm, was er wollte, wann er es wollte. Wir betrieben kaum Landwirtschaft und so lebten wir von dem, was wir anderen Clans wegnahmen. Wenn es nichts mehr zu stehlen gab, plünderten wir den Wald. Inzwischen war er so gut wie leer. Es gab schon seit Jahren kaum noch Wild hier. Obwohl … in letzter Zeit hatte es trotzdem viel davon zu essen gegeben. Alles gestohlen. Ich hatte natürlich nichts abbekommen. Aber die Krieger erhielten seit Wochen regelmäßig größere Rationen, damit sie für den anstehenden Kampf über ausreichend Energie verfügten.

Ein Prickeln fuhr in meine Fingerspitzen und setzte sich in den Handflächen fort. Die letzte Dosis ließ nach. Schon wieder. Meine Toleranz hatte sich offenbar bereits eklatant erhöht. Verdammter Light. Während ich noch überlegte, wie ich ihm entkommen konnte, um endlich das Pulver von Gale abzuholen, zerrte er mich auf eine Lichtung und stieß mich ins vertrocknete Gras.

Er zog eines seiner Schwerter aus der Scheide an seinem Rücken und warf es mir hin. Das zweite Schwert zog er ebenfalls und behielt es in der Hand.

Light zeigte auf mich. »Steh auf.«

Ich folgte dem Befehl, ließ das Schwert aber liegen.

»Nimm das Schwert, Schwachkopf.«

»Light.« Ich hob beschwörend die Hände, die immer stärker prickelten. »Bitte, das hat wirklich keinen Sinn. Ich muss dringend zu Gale.«

»Wozu?«,

»Geht dich nichts an.«

»Dann kann es nicht so wichtig sein. Weißt du was? Deine Befindlichkeiten sind mir ohnehin egal. Nimm das Schwert oder ich hacke dir deinen hässlichen Kopf ab.«

»Nein«, hauchte ich kaum hörbar, aber als ich den Blick senken wollte, sah ich gerade noch, wie Light auf mich zustürmte und mit dem Schwert ausholte.

»Shit!«, schrie ich, warf mich zu Boden und packte die Waffe nun doch. Lights Klinge zischte knapp über meinem Kopf durch die Luft.

»Hoch mit dir!«, schrie er und schlug erneut nach mir.

»Light, bitte hör auf!«, jammerte ich, rappelte mich aber auf die Beine. Inzwischen setzte sich das Kribbeln bereits in meinen Unterarmen fort. Viel Zeit hatte ich nicht mehr, bis die Wirkung der Droge nachließ.

»Nein. Wir hören erst auf, wenn ich mit dir fertig bin.«

Erneut sauste Lights Schwert durch die Luft und ich machte einen Satz nach hinten, gerade noch rechtzeitig, bevor die Klinge in meinen Körper gefahren wäre.

Ich biss die Zähne zusammen, nahm breitbeinig eine Kampfposition ein und hob das Schwert.

Light blinzelte. Einen Augenblick später brach er in Gelächter aus. »Ist das dein Ernst?«

»Was?«

»Du stehst da wie ein Anfänger. Wann hast du das letzte Mal gekämpft?«

Ich schwieg. Was sollte ich schon sagen, die Antwort würde ihm ohnehin nicht gefallen. Er seufzte und kam auf mich zu. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, denn der Mann war brandgefährlich. Ich wusste, dass Light einer unserer mächtigsten Krieger war.

Aber anstatt abermals auf mich einzudreschen, packte er meinen Arm und korrigierte meine Haltung mit wenigen groben Handgriffen.

»Beine etwas enger zusammen. Nein, nicht so eng. Gut.«

Während ich versuchte, mich an seine Anweisungen zu halten, kam ich mir unglaublich dumm vor. Aber das war ich in dieser Hinsicht ja auch. Unterdessen bescherte mir das Kribbeln in meinen Oberarmen eine Gänsehaut. Mir lief die Zeit davon.

»Weiter gehtʼs. Achte auf deine Deckung.«

Light attackierte mich immer wieder und ich schaffte es nur mit viel Glück, seinen Hieben auszuweichen. Vielleicht lag es auch daran, dass er nur mit halber Kraft kämpfte. Wenn überhaupt. In einem echten Kampf hätte ich nicht einmal eine Minute gegen ihn durchgehalten.

Schließlich ließ er das Schwert sinken und schnaubte. »Was wird das? Willst du tanzen oder kämpfen? Du hast noch kein einziges Mal angegriffen.«

»Ich bin kein Krieger!«, schrie ich, vollkommen außer mir.

Da überkam es mich heiß, als mir bewusstwurde, wie stark meine Gefühlsregungen bereits waren.

»Greif an!«, brüllte er zurück und rasende Wut durchfuhr mich.

Ich stürzte auf Light zu und hieb nach ihm. Er machte einen Schritt zur Seite und ich wurde von meinem eigenen Schwung mitgerissen. Ich schlug hart auf dem trockenen Boden auf, das Schwert flog mir aus der Hand und ich sog rasselnd Luft in meine Lunge. Als ich in Begriff war, mich aufzurichten, hatte ich plötzlich Lights Klinge am Hals, und ich hielt den Atem an.

»So wird nie etwas aus dir, Blake. Du hast nicht gelogen. Du bist tatsächlich ein miserabler Kämpfer.«

Da explodierte ich. »D-d-du, b-bist ei… ein Arsch!« Heilige Scheiße! Ich presste mir die Hand auf den Mund.

Light legte den Kopf schief, blinzelte und musterte mich. »Was war das denn?«

»N-nichts.« Beschämt senkte ich den Kopf.

Er nahm das Schwert von meinem Hals und hockte sich vor mich.

Es vergingen einige Sekunden, in denen ich stumm zu Boden starrte. Ich war geliefert. Er würde es erzählen. Wenn nicht meinem Vater, dann jemand anderem. Letzten Endes würde Costa davon erfahren. Costa hasste mein Stottern. Es wäre die Bestätigung für ihn, dass ich immer noch der Schwächling war, für den mich ganz Rushak hielt.

»Blake.« Lights Stimme war ruhig. »Mit gesenktem Kopf siehst du nicht, wie deine Feinde auf dich zukommen.«

Wieder vergingen qualvolle Sekunden, in denen mich meine Angst beinahe auffraß. Ich nahm all meinen Mut zusammen und sah in Lights Gesicht. Es war vollkommen neutral. Da waren weder Missfallen noch Ärger oder Abscheu, aber auch kein Mitleid. Einfach … nichts.

»In Ordnung. Wir probieren etwas anderes aus.«

Er stand auf und hielt mir die Hand hin. Ich nahm sie und Light half mir auf. Instinktiv wollte ich den Blick zu Boden wenden, aber ich zwang mich, ihn weiter anzusehen.

»Ich zeige dir ein paar Tricks, die du zur Verteidigung nutzen kannst. Aus dir wird wohl tatsächlich nie ein guter Krieger, aber das heißt nicht, dass du deinen Gegner nicht überraschen kannst. Das geht auch ohne Talent oder viel Kraft. Klar?«

Ich räusperte mich und nickte.

Light tat genau das, was er angekündigt hatte. Er unterrichtete mich drei Stunden lang darin, wie ich mich aus brenzligen Situationen retten konnte. Er zeigte mir, was zu tun war, wenn mich ein Gegner umklammerte, wie ich mich ohne eine Waffe wehren konnte, und erklärte mir, wie ich unauffällig verschwinden konnte, wenn die Situation zu heikel wurde. Die ganze Zeit sprach er kein einziges Mal mein Stottern an und er warf auch nicht mehr mit blöden Bemerkungen um sich. Erstaunlicherweise hatte ich es sogar geschafft, mit den vielen Gefühlen zurechtzukommen, die nach dem Abklingen der Drogenwirkung auf mich eingestürmt waren. Möglicherweise lag es daran, dass ich zu abgelenkt vom Training gewesen war, um mir viele Gedanken darüber machen zu können.

Obwohl ich am Ende vollkommen fertig und verschwitzt war, empfand ich doch Freude. Fast hatte ich das Gefühl, wir wären Freunde. Am liebsten hätte ich Light umarmt, aber ich wusste, dass er mich dann wahrscheinlich geschlagen hätte. Also freute ich mich einfach und lächelte stumm in mich hinein.

Als wir uns auf den Heimweg machten, dämmerte es bereits. Light brachte mich wortlos zu dem Loch in der Mauer und führte mich zur selben Gasse zurück, von der aus wir aufgebrochen waren. Er fasste mich am Arm und ich sah ihm in die Augen. Da er die ganze Zeit darauf bestanden hatte, dass ich den Blick niemals gesenkt hielt, war es inzwischen ein wenig leichter für mich, den Blickkontakt zu ihm zu erwidern.

»Wenn du willst, dass die Leute Respekt vor dir haben, musst du ihn dir verschaffen«, murmelte er, marschierte davon und ließ mich stehen.

Respekt. Wie sollte ich das jemals hinbekommen? Für mich war es wie ein Wort aus einer fremden Sprache. Dabei wünschte ich mir so sehr den Respekt meines Vaters.

Ich schüttelte mich und schlich zu Gales Haus, um ihn um eine weitere Dosis des Pulvers zu bitten.

Zurück in meinem Zimmer rührte ich hastig einen Becher damit an und stürzte ihn hinunter. Bereits nach wenigen Minuten wich das Kribbeln aus meinem Körper, dann aus meinem Geist und schließlich fühlte es sich so an, als würde meine Seele entweichen. Ich atmete einmal tief ein und aus und mein Herzschlag verlangsamte sich. Ich wurde ruhig. Alles war wieder beim Alten.


15

[image: Ein Bild, das Clipart enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Blue starrte mich mit offenem Mund an. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch.«

»Sie haben dich eingesperrt?«, rief Fenja.

Beschwichtigend hob ich die Hände. »Ich glaube, da geht gerade so einiges schief bei den Menschen. Anscheinend sind sie uns gegenüber immer noch extrem misstrauisch. Verständlich, nach dem, was mit ihrem dämlichen Anführer und mit Nick passiert ist.«

Blue ergriff das Wort. »Hast du es wenigstens mittlerweile berichtigt? Ich habe versucht, es Serina zu sagen, aber sie wollte mir einfach nicht zuhören. Die Frau ist sturer als der bockigste Esel.«

Ich verzog den Mund. »Ich hatte leider keine richtige Gelegenheit, in Ruhe mit ihr darüber zu sprechen.«

Fenja stutzte. »Hast du nicht gesagt, du hättest sie in ihrem Zimmer aufgesucht, um mit ihr zu reden?«

Oh. Oh. Ich nickte, wich aber ihrem Blick aus.

»Und da hattest du keine Zeit zum Reden?«

Ich schüttelte langsam den Kopf.

»Warum nicht? Was hast du stattdessen gemacht?«

Ich hob vielsagend die Augenbrauen.

Sie sprang auf und ihr Stuhl kippte um. »Nein! Das ist nicht dein Ernst!«

Blue hatte die ganze Zeit zwischen uns hin und her gesehen, als würde er einem spannenden Ballspiel folgen. »Was habe ich verpasst?«, fragte er mit amüsierten Unterton.

»Er hat sie gevögelt.«

Ich räusperte mich.

»Ernsthaft?«, fragte Blue trocken, und ich sah, wie seine Mundwinkel zuckten. »Du hattest Zeit, deine Frau zu besteigen, aber keine, um ihr zu sagen, dass ihr bester Freund noch lebt?«

Ich zuckte die Schultern. »War keine Absicht.« Meine Hormone hatten meine Prioritäten kurzzeitig durcheinandergebracht.

Fenja schlug sich die Hände vor das Gesicht und stöhnte. »Keine Absicht? Ernsthaft? Du musst das endlich in den Griff bekommen. Dein Schwanz hat zu viel Macht über dich, Rihan.«

»Ich hatte etwas nachzuholen«, erwiderte ich. Warum hatte ich überhaupt das Gefühl, mich vor meinen Freunden verteidigen zu müssen? Ich war ihr Alpha, verdammt. Und trotzdem zuckte ich beinahe zusammen, als Fenjas Faust auf den Tisch donnerte.

»Du musst diese Scheiße endlich klären! Ich will die Nervensäge loswerden, am besten, bevor ich mich vergesse und dem Kerl den Hals umdrehe. Hast du sie wenigstens wegen der Rushaki gewarnt?«

Hellhörig geworden richtete ich mich auf. »Habe ich. Was ist mit Nick? Hat er etwas angestellt?«

Blue seufzte, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, während Fenja erwiderte: »Er nervt mich einfach. Alles, was aus seinem Mund kommt, ist ein Riesenhaufen Scheiße. Er beschwert sich über einfach alles. Das Essen, die Unterkunft, die Gesellschaft, …«

Blue legte ihr eine Hand auf den Arm und deutete auf Fenjas Stuhl, der immer noch auf dem Boden lag. »Naja. Ich kann ihn schon verstehen. Er hockt bereits ziemlich lange in diesem Verlies. Da kann man schon einmal etwas ungehalten werden.«

Fenja hob ihren Stuhl auf, setzte sich und schnaubte. »Das hier soll auch kein Urlaub für ihn sein. Er ist unser Gefangener. Nach dem, was Nick abgezogen hat, als wir ihn nachhause bringen wollten, hat er es erst recht verdient. Grey hat getobt, weil wir sein Haus komplett neu aufbauen mussten. Und erinnerst du dich noch daran, was er mit meinen Händen gemacht hat? Ich will gar nicht daran denken, was noch alles hätte passieren können.«

Ich runzelte die Stirn und dachte nach. Natürlich verstand ich Fenja und musste ihr in vielen Aspekten zustimmen, aber auch Blue hatte recht. Die wenigen Stunden im Verlies der Menschen hatten mich daran erinnert, wie schrecklich es war, eingesperrt zu sein. Wie konnten wir von ihnen erwarten, dass sie uns vertrauten, wenn wir ihnen unsererseits kein Vertrauen entgegenbrachten? Aber diesem rothaarigen, impulsiven Mann? Wie sollte ich ihm vertrauen? Er hatte mich angegriffen und Fenja verletzt. Und er hasste mich, weil ich das bekommen hatte, was er sich sehnlichst wünschte. Ich glaubte nicht daran, dass sein momentanes Verhalten für ihn normal war, sonst wäre Serina sicher nicht mit ihm befreundet. Er war wütend, weil ich sie ihm vor der Nase weggeschnappt hatte, und das konnte ich sogar ein wenig verstehen. Dennoch war er … nervig, ein Idiot und schwer einzuschätzen.

»Wenigstens sind die Kinder wieder da.«

Dankbar nahm ich Blues Vorlage an. Immer, wenn sich unsere Gespräche um Nick drehten, fuhr Fenja aus der Haut. Es war seltsam. Normalerweise nahm sie sich das Gerede von irgendwelchen beliebigen Männern nicht so sehr zu Herzen. Vielmehr verspeiste sie sie zum Frühstück. »Wie geht es ihnen?«, fragte ich Blue.

»Ganz gut soweit. Die Menschen haben sich offenbar hervorragend um sie gekümmert. Fidan hat einiges erzählt. Die Kleinen sind noch etwas verstört, aber ansonsten wohlauf.«

Ich lächelte. Fidan war schon immer ein aufgeweckter Junge gewesen. Und klüger, als gut für ihn war. »Vielleicht rede ich bald einmal mit ihm. Ich will selbst hören, was er zu berichten hat.«

»Vorher solltest du noch etwas wissen, Rihan.« Blue trommelte mit den Fingern auf den Tisch und Fenja verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich hob die Brauen und bedeutete Blue fortzufahren.

»Fenja hat mir erzählt, dass ihr da wart, als die Kinder an uns übergeben wurden. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass es nur fünf waren.«

»Ja.« Ein ungutes Gefühl überkam mich. Ich erinnerte mich noch an den Moment, an dem die Clanbindungen zu ihnen zerrissen waren. Im Grunde war mir schon klar, was das zu bedeuten hatte. Doch ich hatte bis zuletzt gehofft, dass es daran gelegen hatte, dass sie zu lange und zu weit vom Clan entfernt gewesen waren.

Blues Gesicht verfinsterte sich. »Die beiden anderen sind tot.«

Mein Herz wurde wie von einem stählernen Band zusammengepresst. »Das habe ich schon geahnt. Die Verbindung zu ihnen ist gerissen, weil sie getötet wurden. Wissen wir, was passiert ist?«

»Fidan meinte, Hartwell hat sie getötet. Es war wohl ein Versehen.«

»Ändert aber nichts daran, dass es passiert ist«, grollte ich. »Wissen es die Eltern schon?«

»Ja. Ich habe es ihnen gleich gesagt.«

Wir schwiegen einige Zeit und ich versank in dem Mitleid, das ich für die Eltern der Kinder empfand. Meine widerstreitenden Gefühle zerrissen mich beinahe. Einerseits war ich glücklich, dass wir wenigstens fünf der Kinder wiederhatten, aber andererseits trauerte ich um unseren Verlust.

»Da ist noch etwas«, warf Fenja in die Stille ein.

»Was?«

»Ist dir der Mann aufgefallen, den sie gemeinsam mit den Kindern zu Blue und den anderen gebracht haben?«

Ich suchte in meinem Gedächtnis nach den Moment, in dem ich Blue und die Kinder beobachtet hatte. In den letzten Tagen war so viel passiert. Doch da fiel mir der schmächtige Mensch wieder ein, den sie in Ketten gelegt zu Blue gebracht hatten. Ich war dermaßen beschäftigt mit meinem Plan gewesen, dass ich ihn nur am Rande wahrgenommen hatte. »Ja, warum hat sie ihn dir gebracht?«

»Wir haben ihn mitgenommen. Serina wollte, dass wir entscheiden, was mit ihm passiert. Er war an der Sache mit den Kindern beteiligt.«

Ein dunkles Grollen vibrierte in meiner Brust. Meine Hand zuckte zu der Stelle, an der ich normalerweise den Dolch trug. Es wurde Zeit, dass ich meine Waffen wieder anlegte. Ich runzelte die Stirn. Und mir neue Schuhe anzog. Nur Sklaven waren gezwungen, barfuß zu gehen.

Ich ergriff wieder das Wort. »Gut. Er wird sein Urteil morgen empfangen. Vielleicht hilft es den Eltern der toten Kinder, damit abzuschließen.«

Blue und Fenja nickten zustimmend. Wir waren zwar bis zu einem gewissen Grad zivilisiert, aber das hieß nicht, dass wir keinen Sinn für Rache hatten.
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Nach dem Gespräch mit Blue und Fenja holte ich mir meine Schwerter ab, die Fenja in der Kriegerhalle deponiert hatte, besorgte mir einen neuen Dolch und Schuhe.

Eine Weile lief ich durch Volcath, um meine aufgewühlten Gedanken zu sortieren. Es gab so viele Entscheidungen zu treffen. Ich musste mir überlegen, was mit Nick geschehen sollte, denn dieser Zustand war untragbar. Nach meinen Erfahrungen der letzten vierundzwanzig Stunden drängte es mich, die Situation endlich zu lösen. Die Menschen hatten uns die Kinder wiedergegeben. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, Serina ihren Freund zurückzugeben. Dennoch sträubte sich etwas in mir dagegen. Ich wollte zwar, dass sie erfuhr, dass er lebte. Aber er sollte ihr keinesfalls zu nahe kommen. Nick war in sie verliebt. Was würde er tun, wenn sie wieder vor ihm stand? Sie wäre bestimmt außer sich vor Freude. Könnte er die Situation ausnutzen? Würde sie auf seine Annäherungsversuche eingehen?

Sie hatte mich wieder geküsst, aber davor hatte sie mich aus ihrem Zimmer gejagt. Ich schaffte es nicht, ihre Gefühle zu deuten. Wie viel empfand sie tatsächlich für mich? Das Band der Gefährten zog mich konstant zu ihr. Für mich war die Anziehung deutlich spürbar. Aber wie fühlte es sich für jemanden an, der kein Drache war? Würde sie uns noch eine Chance geben, wenn sie wüsste, dass Nick am Leben war? Oder würde sie erkennen, dass sie vielleicht doch mehr für ihn empfand, als sie ursprünglich angenommen hatte?

Ich trat verzweifelt nach einem Stein.

Rhea, die an mir vorbeischlenderte, grinste mich an. »Ärgerst du dich über etwas?«

»Ja. Über mich selbst. Weißt du, wo sich Fidan herumtreibt?«

»Er ist ausnahmsweise einmal brav zuhause. Seine Mutter hockt auf ihm, wie eine Glucke auf ihrem Ei.«

Die Vorstellung besänftigte mein Gemüt ein wenig und ich lächelte. »Verständlich. Danke.« Nachdem ich mich von ihr verabschiedet hatte, schlug ich den Weg zu Fidans Elternhaus ein.

Momentan kam ich mit meiner Grübelei ohnehin nicht weiter. Ich würde erst einmal mit dem Jungen sprechen. Danach konnte ich mir immer noch überlegen, was ich mit dem Ärgernis in meinem Keller anstellen würde.

Während ich durch die Straßen lief, begegnete ich unzähligen Drachenwandlern, die mich begrüßten. Stolz auf meinen Clan ließ meine Brust anschwellen und ich schüttelte die letzten Nachwehen der Gefangenschaft ab. Die Ereignisse in Sintra hatten mich an das erinnert, was ich an dem Tag verloren hatte, als ich mir meine Freiheit mit Zähnen und Klauen erkämpfen musste. Aber in Momenten wie diesen wurde mir eines bewusst: Das, was wirklich zählte, war nicht das, was ich verloren, sondern jene Dinge, die ich im Kampf gewonnen hatte. Die wir alle bekommen hatten. Freiheit. Familie. Gemeinschaft. Und ein echtes Zuhause. Gemeinsam hatten wir diesen Ort geschaffen und er war großartig geworden. Ich liebte meine Stadt und deren Bewohner. Und sie liebten mich. Mit den Jahren hatte ich gelernt, auch das zu akzeptieren. Stück für Stück hatten sie mir dabei geholfen, meinen Selbsthass zu überwinden.

Ich klopfte an die rote Tür des Holzhauses, in dem Fidan lebte. In dem Garten davor wuchs ein niedriger Apfelbaum, in dessen Ästen Fidans kleiner Bruder Finn hockte. Er winkte mir zu und ich erwiderte die Geste.

Die Tür öffnete sich und Fidans Vater stand vor mir. »Hallo Rihan. Dachte mir schon, dass du bald vorbeischaust.« Er zog mich in seine Arme und drückte dermaßen fest zu, dass mir kurz die Luft wegblieb. »Danke, dass du ihn zurückgebracht hast.«

Ich rieb mir den Nacken. »Eigentlich war ich daran nicht unmittelbar beteiligt. Blue hat ihn zurückgebracht.«

Er zog mich am Arm ins Haus und warf mir einen Seitenblick zu. »Stimmt schon. Aber er hat erzählt, dass deine Menschenfrau ihn aus dieser grauenhaften Situation befreit hat. Das hat sie doch deinetwegen getan, oder nicht?«

Ich zuckte die Schultern. Da war ich mir nicht so sicher. Nach allem, was ich inzwischen von Serina wusste, würde sie niemals zulassen, dass Kindern ein Leid geschah. Sie hätte sie also auch ohne mich wieder zurückgebracht.

»Willst du mit Fidan reden?«, fragte sein Vater und deutete auf einen Stuhl in der großen, rustikal eingerichteten Küche.

»Wenn es geht, ja. Ist er schon bereit dafür?«

Er lachte. »Er ist aufgeweckt wie eh und je. Scheint es gut zu verarbeiten.«

»Das freut mich. Hol ihn bitte.«

Er verschwand durch eine Tür und ich hörte, wie er eine Treppe hinaufstieg.

»Rihan. Schön, dich zu sehen.« Fidans Mutter kam aus einem Nebenraum und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. Sie schlang die Arme und meinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf die Wange. »Danke«, flüsterte sie und ich lächelte.

»Ich habe gar nichts gemacht.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Rede keinen Quatsch. Ich weiß, dass du monatelang nach den Kindern gesucht hast.«

Sie füllte einen Becher mit Wasser und stellte ihn auf den Tisch. Ich setzte mich und leerte ihn in einem Zug. Erst jetzt bemerkte ich, wie ausgetrocknet ich war. Die Verpflegung im Verlies der Menschen war quasi nicht vorhanden gewesen.

»Hast du Hunger?«

»Kannst du Gedanken lesen?«

Sie lachte und rührte in einem Topf, der auf dem Herd stand. Dann füllte sie einen tiefen Teller mit Eintopf und stellte ihn vor mich. Mir lief das Wasser im Mund zusammen und mein Magen knurrte so laut, dass es fast schon peinlich war.

Ich machte mich über das Essen her und bemerkte, dass mich Fidans Mutter beobachtete.

Schritte polterten auf der Treppe und Fidan stürmte herunter, wie der Wirbelwind, der er war. Ich stand auf und breitete die Arme aus. Er warf sich hinein und ich drückte ihn an mich. Schließlich schob ich ihn ein Stück von mir, um ihn zu betrachten.

»Du siehst gut aus. Alles klar bei dir?«

Fidan grinste. »Alles bestens. Serina war sehr nett zu mir.« Kurz hielt er inne und runzelte die Stirn. »Naja, manchmal war sie nervig, aber eigentlich ist sie cool.«

Ich schob ihn auf einen Stuhl mir gegenüber und setzte mich wieder. »Erzähl mir mehr. Ich will alles darüber hören, wie es bei den Menschen war.«

Er legte den Kopf schief und schien nachzudenken. »Die meiste Zeit war es nicht so aufregend. Wir waren ständig in diesem Zimmer, weil Serina nicht wollte, dass uns zu viele Leute sehen. Aber ich habe so viel genörgelt, dass sie uns irgendwann ein paar Ausflüge erlaubt hat. Nur in Begleitung natürlich. Sie ist echt anstrengend, schlimmer als Mama. Vielleicht habʼ ich auch ein bisschen was angestellt. Aber nur, weil wir uns nicht verwandeln durften. Das war vollkommen bescheuert.«

Ich lachte. Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Fidan konnte kaum eine Minute stillsitzen. »Hast du sie geärgert?«

»Anfangs schon oft. Aber irgendwann habʼ ich gemerkt, dass es ihr nicht so gut geht. Da habe ich mich zusammengerissen. Ich wollte nicht, dass sie sich aufregt.«

Dass es ihr nicht so gut geht? Was meinte er damit? Sie schien doch bei bester Gesundheit zu sein. Ich beugte mich vor und sah ihm direkt in die Augen, um seine Reaktion abzuschätzen. »Was hat sie denn?«

Fidans Augen weiteten sich. »Kannst du dir das nicht denken?«

»Nein. Was denn?«

Fidans Vater räusperte sich. »Raus damit, Junge.«

Sein Blick huschte kurz zu seinem Vater, dann wieder zu mir. »Ich dachte, du weißt es schon. Ist doch bekannt, was passiert, wenn man seinen Pinsel …«

»Fidan!«, rief seine Mutter und als ich zu ihr sah, bemerkte ich, dass ihr die Gesichtszüge entglitten waren.

Okay, das war peinlich. Ich fühlte, wie Hitze meinen Hals hinaufkroch und in meine Wangen stieg.

Ich holte tief Luft. »Fidan, was meinst du damit?«

»Naja.« Seine Augen flackerten zu seiner Mutter und er rang sichtlich nervös die Hände. »Sie hat mit Lucy über dich geredet, weil sie dauernd kotzen muss und so. Vielleicht habe ich gelauscht.«

Wer war Lucy? Ach, egal. Das war gerade nebensächlich. »Und weiter?«

»Sie hat erwähnt, dass sie ein Baby bekommt und sich deswegen Sorgen macht.«

Ich fuhr hoch und prompt brach mir der Schweiß aus. »Was?«, schrie ich und Fidan zuckte zusammen.

»Ich dachte wirklich, du weißt es schon. Immerhin hast du doch mit deinem Pinsel …« Er unterbrach sich, als sich seine Mutter vernehmlich räusperte.

»Achte auf deine Sprache, Junge.«

»Ja, Mama«, erwiderte er und schien um ein gutes Stück in seinem Stuhl zusammenzuschrumpfen.

Schwanger. Serina war schwanger. Von mir. Alles andere trat in den Hintergrund, während das Blut in meinen Ohren rauschte. Seit wann wusste sie es? Warum hatte sie nichts gesagt? Da schoss die Erkenntnis wie ein Feuerball durch mich hindurch. Deshalb die Frage nach dem Alpha-Gen. Sie machte sich Sorgen, wie ich reagieren würde. Verfluchte Drachenkacke!

Ich bedankte mich bei Fidan und seinen Eltern und verließ wie in Trance das Haus. Ohne wirklich etwas wahrzunehmen, wanderte ich durch die Stadt und versuchte, die Bedeutung dessen, was ich soeben erfahren hatte, zu erfassen.

Sie war schwanger. Von mir. Meine Brust wurde eng und mein Herz flatterte. Unwillkürlich schlich sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich brach in Gelächter aus und alle Drachen, die meinen Weg kreuzten, starrten mich an. Mein Herz raste. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich verwandelte mich und flog hinauf auf die oberste Kante des Vulkankraters. Darauf ließ ich mich nieder, richtete mich hoch auf und brüllte meine Freude hinaus. Ich brüllte so laut, dass man es bis in den letzten Winkel meines Gebietes hören konnte. Und die Volcanos antworteten mir mit ihrem eigenen Gebrüll.
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Meine Kehle fühlte sich rau an, weil ich so lange gebrüllt hatte, bis ich keine Stimme mehr gehabt hatte. Es war mir egal. Beschwingt eilte ich in Richtung Verlies. Auf dem Weg dorthin entdeckte ich Fenja und schnappte sie mir, indem ich meinen Arm um ihre Taille legte und sie mit mir zog.

Sie lachte und schlug mir auf den Arm. »Rihan, weshalb das Gebrüll? Hat dich ein Insekt in den Hintern gestochen?«

Ich schmunzelte und flüsterte in ihr Ohr: »Ich werde Vater.«

Fenja blieb abrupt stehen, ihre bernsteinfarbenen Augen waren geweitet. Sie wirkten übergroß und beinahe gelb im Licht der Sonne. »Das ist nicht dein Ernst?«

»Doch«, erwiderte ich und grinste breit.

»Aaaaaah!« Sie hüpfte auf und ab und klatschte in die Hände. »Warum sagst du mir das denn erst jetzt?«

»Vorhin wusste ich noch nichts davon. Fidan hat es mir gesagt.«

Sie stutzte, ihre Hände verharrten in der Luft. »Moment. Woher weiß Fidan davon?«

Ich zupfte an ihrem Ärmel und wir gingen weiter. »Weil er ein Gespräch belauscht hat.«

Fenja prustete. »Typisch. Es gibt kein neugierigeres Wesen als ihn.«

»Stimmt.«

»Warum hat Serina es dir nicht selbst gesagt?«

Ich zuckte die Schultern. »Schätze, sie hatte Angst, es mir zu sagen. Aber eins ist klar. Wenn ich sie das nächste Mal sehe, lasse ich sie nicht wieder gehen.«

»Also wirfst du sie dann endlich über deine Schulter?«

»Genau.«

Fenja kicherte, wurde aber sofort wieder ernst. »Und wo wollen wir jetzt hin?«

»Wirst du gleich sehen.«

Schon waren wir bei meinem Ziel angekommen und Fenja stöhnte. »Nein, warum tust du mir das an? Ich dachte, wir sind Freunde.«

»Weil ich deine Hilfe brauche.«

»Wobei?«

»Wart’s ab«, sagte ich und ging hinein, ohne ihr noch einmal die Gelegenheit zu geben, mir die Ohren voll zu jammern.

Ich öffnete das Loch im Boden und stieg mit der schmollenden Fenja im Schlepptau die Stufen hinunter.

Yuna stand mit verschränkten Armen vor der Zellentür, einen bemüht neutralen Gesichtsausdruck zur Schau stellend.

»Benimmt sich unser Gast?«, fragte ich, ahnte die Antwort jedoch bereits.

»Was denkst du, Rihan?«

»Danke, Yuna, du kannst gehen.«

Sie runzelte die Stirn, drückte mir aber die Schlüssel für die Zellen in die Hand. »Gibst du mir Bescheid, wenn du hier fertig bist? Meine Wache geht noch zwei Stunden.«

»Natürlich.«

Yuna verabschiedete sich, sichtlich erleichtert, Nicks fragwürdiger Gesellschaft für einen Moment zu entkommen.

Ich verharrte kurz, holte tief Luft, schloss auf und lehnte mich mit verschränkten Armen Nick gegenüber an die Wand.

Der Rothaarige musterte mich mit betont gleichgültigem Gesichtsausdruck. Für einige Minuten starrten wir uns nur an, ohne dass einer von uns etwas sagte.

Schließlich gab er nach und fragte: »Was hast du in meiner bescheidenen Behausung zu suchen, Alpha-Arsch?«

Ich verdrehte die Augen. Fenja hatte recht. Er war unerträglich. »Du solltest etwas dankbarer sein, dass du noch lebst.«

Er presste die Lippen zusammen. »Wenn du hier bist, damit ich dir die Füße küsse, kannst du dich gleich wieder verpissen. Das wird in einer Millionen Jahren nicht passieren.«

»Nick. Ich erwarte nicht, dass du mich magst. Ich mag dich auch nicht. Für uns besteht wohl kaum eine Chance, dass wir jemals Freunde werden, das ist uns allen klar. Aber ich erwarte von dir, dass du dich den Bewohnern dieser Stadt gegenüber angemessen benimmst.«

Er blinzelte ein paar Mal und brach in Gelächter aus. »Wie soll ich mich irgendjemandem gegenüber daneben benehmen? Ich sehe doch kaum jemanden.«

»Du siehst Fenja. Außerdem Yuna und noch ein paar andere Krieger, die hier Wache haben. Das, was Fenja mir erzählt hat, gefällt mir nicht. Du führst dich auf wie ein Arschloch.«

Sein Blick flackerte kurz zu Fenja und darin sah ich … den Anflug eines schlechten Gewissens? War das möglich? Nein. Bestimmt nicht.

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich werde dir einige Fakten nahebringen, die dir dabei helfen werden, eine Entscheidung zu treffen.«

»Welche Entscheidung?« Er machte ein Gesicht, als hätte ich ihm soeben seine Todesstrafe verkündet.

»Hör einfach zu. Fakt eins: Serina gehört zu mir. Sie ist meine Gefährtin. Als Mensch magst du die Bedeutung dessen nicht erfassen können, aber sie wird für immer mein sein. Fakt zwei: Sie empfindet mehr für mich, als du denkst. Ich war vor wenigen Stunden in Sintra und wir haben wieder miteinander geschlafen.« Das Wort ›wieder‹ betonte ich extra stark. »Fakt drei: Sie ist schwanger. Von mir.«

Sein Gesicht hatte sich kontinuierlich verfinstert, während ich geredet hatte, aber der letzte Punkt schlug ein wie eine Bombe. Er saß mit leicht geöffnetem Mund und leerem Gesichtsausdruck da und starrte mich an.

Ich fuhr fort: »Begreife es endlich. Sie liebt dich nicht. Das hat sie nicht und das wird sie auch in Zukunft nicht.«

»Warum sagst du mir das alles? Gefällt es dir, andere zu quälen?«

Fast hatte ich Mitleid mit ihm, als ich einen Anflug von Trauer in seiner Stimme wahrnahm. Aber nur fast. »Weil ich klare Verhältnisse schaffen will. Ich kann keine tickende Zeitbombe in meiner Stadt gebrauchen. Du hast schon zweimal Mist gebaut und damit alles verkompliziert. Passiert das noch einmal, war es das letzte Mal. Hast du das verstanden?« Meine Stimme war fest und bestimmt, sogar beinahe eisig. Ich wollte keine Missverständnisse darüber aufkommen lassen, wie ernst es mir damit war. Serinas bester Freund oder nicht, wenn er meinen Clan gefährdete, würde ich nicht zögern, ihn doch noch umzubringen. Auch, wenn es mir danach bestimmt leidtun würde.

Eine Weile schwieg Nick und ich dachte schon, er würde gar nichts mehr dazu sagen. Irgendwann ergriff er doch noch das Wort. »Wenn du meinst.«

Ich verzog das Gesicht, weil ich mit seiner Antwort nicht besonders zufrieden war, doch ich war in großzügiger Stimmung und nahm es als Einverständnis.

Ich zog die Schlüssel aus meiner Tasche und kniete mich vor ihn. Als ich an seinen Hals greifen wollte, zuckte er zurück. Kurz starrten wir uns an, aber schließlich ließ er zu, dass ich ihn anfasste. Ich schob ihm den Kopf zwischen die aufgestellten Knie und steckte den Schlüssel in den Schließmechanismus des Halsbandes.

Die Stille in der Zelle hätte man schneiden können. Selbst Fenja schien den Atem anzuhalten, als es klickte und ich das Halsband entfernte.

Nachdem ich Nick auch von den Hand- und Fußfesseln befreit hatte, sah ich in seine grünen Augen, die geweitet waren, als hätte er einen Geist gesehen.

»Ich sage es noch einmal in aller Deutlichkeit. Ich erwarte, dass du dich benimmst. Du wirst nicht ewig hier sein. Glaube mir, alle sind froh, wenn sie dich los sind, aber solange dein Aufenthalt hier noch dauert, will ich, dass du dich einfügst.« Ich sah zu Fenja. »Du passt auf ihn auf. Er schläft bei dir, solange er noch hier ist. Wenn er Mist baut, hast du meine Erlaubnis, ihn zu verdreschen.«

»Was?« Fenja starrte mich ungläubig an.

»Keine Diskussion darüber. Das ist ein Befehl.«

Sie holte tief Luft und schloss die Augen, nickte aber. Fenja wusste, wann ich es ernst meinte.

»Ach, und eins noch.«

Nick, dessen Blick auf Fenja geruht hatte, richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Was?«

»Daris ist hier. Er ist woanders untergebracht, deshalb hast du ihn noch nicht gesehen. Du solltest eines wissen. Er wird morgen hingerichtet. Ich will, dass du dabei keinen Ärger machst. Verstanden?«

Ein Sturm von Gefühlen huschte so schnell über Nicks Gesicht, dass ich sie nicht deuten konnte, und seine Miene verfinsterte sich. »Warum zur Hölle willst du einen meiner Leute hinrichten? Was hat er getan? Bin ich der Nächste?«

Ich schnaubte. »Nein. Bist du nicht. Würde wohl kaum Sinn machen, dich vor deiner Hinrichtung zu befreien. Daris war am Tod von zwei unserer Kinder beteiligt und Serina hat ihn uns ausgeliefert.«

Nick riss die Augen auf. »Das hat er getan? Kinder getötet?«

»Ja.«

Er schluckte schwer und murmelte: »Du lügst doch.«

Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Er würde mir ja doch nicht glauben. Ohne ein weiteres Wort stand ich auf und ließ Fenja mit ihrer neuen Bürde zurück. Ich hoffte nur, sie würde irgendwann wieder mit mir reden. Ihrem Blick nach zu urteilen, war ich nämlich bald einen Kopf kürzer.
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Am nächsten Morgen stand ich mit durchgedrücktem Rücken auf dem großen Platz und wartete auf Daris’ Ankunft. Es war so früh, dass der Tau noch nicht ganz von den Blättern der umliegenden Bäume verdunstet war. Die beiden Schwerter mit ihren schwarzen Griffen hingen schwer auf meinem Rücken. Auf und um den Platz drängten sich die Drachenwandler und warteten ebenso gespannt wie ich auf den Mann, der zu solch schrecklichen Taten fähig war.

Gemurmel erklang und da sah ich, wie zwei meiner Krieger einen schäbig aussehenden Menschen an dem Flieger, der immer noch hier stand, vorbei und auf mich zuführten. Um Hals und Handgelenke lagen die Fesseln aus Schimmerstein. Er sah ekelerregend aus, so, als hätte er sich schon länger nicht mehr gewaschen. Seine Haare klebten nass vor Schweiß an seiner Stirn, jegliches Stück Haut, das zu sehen war, starrte vor Dreck. Scheinbar hatte auch Serina kaum Mitleid für ihn aufbringen können. Wir hatten uns jedenfalls keine Mühe gemacht, ihm unsere Gastfreundschaft zuteilwerden zu lassen. Blue hatte ihn über Nacht in einem dreckigen Verschlag untergebracht, bewacht von fünf Kriegern. Selbst das Verlies wäre für ihn zu schade gewesen und ich hatte nicht gewollt, dass er und Nick sich unterhielten.

Daris und die Krieger kamen bei mir an und ich blickte in Darisʼ Gesicht. Seine Unterlippe zitterte und seine Augen waren feucht. Tja. Jetzt war es zu spät für Reue.

Ich sah ihm lange in die Augen und er begann, am ganzen Leib zu zittern. Schließlich sank er vor mir auf die Knie und flehte: »Gnade. Bitte.«

Ich schnaubte. »Vergiss es.«

Gerade öffnete ich den Mund, um weiterzusprechen, da ertönte eine mir leider inzwischen viel zu bekannte Stimme. »Halt.«

Ich seufzte und sah in Nicks Richtung, der mit langen Schritten auf uns zukam, Fenja im Schlepptau, der gleich Dampf aus den Ohren kommen würde, so wie sie dreinblickte.

»Nick. Was habe ich gestern gesagt?«

»Warte.« Sein brennender Blick traf meinen.

»Wozu?«

»Ich will mit ihm reden. Zwei Minuten. Bitte.«

Ach du liebe Zeit. Ein ›Bitte‹ aus seinem Mund glich einem Wunder. »Na gut. Zwei Minuten«, willigte ich ein. Aber auch nur deshalb, weil er ›Bitte‹ gesagt hatte.

Ich trat einen Schritt zurück und Nick stellte sich vor Daris, der wieder aufgestanden war, sobald er ihn gesehen hatte. Offenbar hoffte er auf Rettung.

»Ist es wahr?«, fragte Nick und starrte dem Mann in die Augen.

»Was?« Daris’ Tonfall war weinerlich. Der Mann war in jeder Hinsicht jämmerlich.

»Hast du Kinder getötet?«

»Nein, das war doch Hartwell.«

»Aber du hast ihm dabei geholfen?«

Daris’ Blick huschte zu den umstehenden Drachenwandlern. »Er hat es befohlen.«

»Warum hast du den Befehl nicht verweigert?« Nicks Stimme bebte.

»Es waren doch nur Drachen. Kleine Monster, was ist so schlimm daran?«

»Es waren Kinder, du Scheißkerl!«, brüllte Nick. Er holte aus und donnerte ihm die Faust ins Gesicht. »Du bist Abschaum, Daris. Ich hoffe, du hast Spaß in der Hölle«, stieß er hervor und stürmte davon.

Fenja stand da und starrte mich mit offenem Mund an. Ich starrte zurück. So eine Reaktion hatten wir beide nicht erwartet. Ich hatte angenommen, er hasste alle Drachen. Dem war wohl nicht so.

Fenja kam wieder zu sich, schüttelte sich und eilte Nick hinterher.

Ich konzentrierte mich wieder auf Daris, der auf dem Boden gelandet war. Aus seiner Nase tropfte Blut und die Lippe war aufgeplatzt. »Wähle. Feuer oder Schwert?«

»Was?« Ihm liefen Tränen übers Gesicht, aber das würde ihm nicht helfen.

»Du kannst die Art deines Todes wählen. Entscheide dich jetzt oder ich tue es für dich. Feuer oder Schwert?«

Daris heulte auf, warf sich mit dem Gesicht zu Boden und schlang die Arme über seinen Kopf. »Nein! Bitte, Gnade!«

Ich seufzte. Die Klinge meines Schwertes sirrte, als ich es aus seiner Scheide zog. »Willst du vielleicht noch aufstehen oder stirbst du lieber im Liegen, wie der Feigling, der du bist?«

Er schluchzte immer lauter, stemmte sich aber schwerfällig hoch und richtete sich auf.

Ich verlor keine Zeit und beendete die Angelegenheit mit einem gezielten Stoß mitten in sein Herz. Daris brach zusammen und blieb reglos in der größer werdenden Blutlache auf dem Pflaster liegen.

Als ich zur Seite sah, entdeckte ich die Eltern der beiden toten Kinder. Tränen liefen über ihre Gesichter, aber sie nickten mir dankbar zu, als sie meinem Blick begegneten. Der Gerechtigkeit war Genüge getan. So gut das eben möglich war.
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An diesem Tag war es still in Volcath. Meine Drachen verarbeiteten ihren Verlust, jeder auf seine eigene Art. Ein totes Kind im Clan war tragisch. Zwei tote Kinder waren … Es gab dafür keine Worte.

Die meisten zogen sich in sich selbst zurück. Es war ein Überbleibsel aus unserer Zeit als Sklaven. Mir ging es genauso. Damals hatten wir gelernt, im Stillen zu trauern. Es war uns nichts anderes übriggeblieben und in solchen Momenten wurden wir zurückkatapultiert in diese dunkle Zeit. Ich ließ ihnen den Freiraum, den sie brauchten, und sorgte dafür, dass alle, die es wünschten, zuhause bleiben konnten. Auch ich verzog mich in mein Haus, um darüber nachzudenken, wann und wie ich Serina wiedersehen konnte. Jetzt, da ich erfahren hatte, dass sie schwanger war, war der Drang, sie bei mir zu haben, mächtiger als je zuvor. Aber ich wollte, dass sie von sich aus entschied, bei mir zu bleiben. Schlussendlich musste sie erkennen, dass sie zu mir gehörte.
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Als ich am nächsten Morgen durch Volcath schlenderte, fiel mein Blick auf den Metalldrachen, der immer noch auf dem großen Platz stand. Flieger, verbesserte ich mich in Gedanken. Eine Gruppe von Drachenwandlern war um ihn versammelt, einer von ihnen stand in der offenen Kabine.

»Hast du etwas Interessantes gefunden, Ira?«, fragte ich den Techniker amüsiert und er fuhr zu mir herum, als hätte ich ihn bei etwas Verbotenem ertappt.

Ira erntete Gelächter von den umstehenden Drachen. Er rieb sich den Nacken und sprang herunter. »Naja. Keine Ahnung, ob wir die Einzelteile gebrauchen können. Ich wüsste eigentlich nicht wofür. Aber ein paar interessante Funktionen hat das Ding schon. Leider verstehe ich vieles davon nicht.«

Ich rieb mir das Kinn. »Ich kann dir das Wenige erklären, was ich von Serina erfahren habe.«

Ira seufzte. »Es ist schon ein faszinierendes Teil. Aber ich bin mit den vielen Funktionen ein wenig überfordert. Und ich will ihn nicht kaputt machen. Er ist ohnehin schon etwas lädiert.« Er deutete auf die Kratzer an der Unterseite, die ich wohl bei meiner improvisierten Landung verursacht hatte. »Vielleicht können wir ihn ja doch noch für irgendetwas gebrauchen.«

Da kam mir eine Idee und ich musste grinsen. »Warte hier!«, rief ich Ira zu und rannte zu Fenjas Haus.

Ohne anzuklopfen, riss ich die Tür auf und stürmte in den Raum. Abrupt stoppte ich, als ich Fenja und Nick erblickte, die … ja was eigentlich? Ich verstand nicht, was ich da sah.

Nick war an die Wand gedrückt, als wolle er damit verschmelzen. Er starrte Fenja mit aufgerissenen Augen an, sein Mund war leicht geöffnet. Fenja hatte ihre Hände um seinen Hals gelegt, aber da er nicht nach Atem rang, drückte sie offenbar nicht zu. Und sie starrte Nick genauso an, wie er sie. Beide waren völlig regungslos, als wären sie in der Zeit erstarrt. Sie schienen mich nicht zu bemerken, dabei war ich nicht sonderlich leise gewesen.

»Ähm. Was ist hier los?«

Plötzlich lief die Zeit für die beiden weiter, sie wurden förmlich aus ihrer Erstarrung gerissen. Fenja ließ ihn los und sprang mit einem Satz nach hinten. Nick schüttelte sich, setzte seinen üblichen finsteren Gesichtsausdruck auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Er ist ein Idiot und ich hasse ihn. Das ist hier los.« Fenjas Stimme bebte.

»Danke, gleichfalls.« Ein Hauch von etwas, das ich nicht genau benennen konnte, schwang in Nicks Worten mit. Hass war es jedenfalls nicht.

Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her. Ein ungutes Gefühl beschlich mich und nun zweifelte ich ernsthaft daran, ob es eine so gute Idee gewesen war, die beiden zusammenzubringen. Ich hatte gehofft, dass Fenja ihn mit ihrem Temperament bändigen würde. Aber möglicherweise hatte ich stattdessen eine höchst explosive Mischung geschaffen, die mir bald um die Ohren flog. Drachenkacke!

Ich blinzelte und schüttelte die Sorge darüber ab. »Kommt bitte mit. Ich brauche euch beide.«

Ihre Köpfe fuhren zu mir herum. »Warum?«, kam es wie aus einem Mund. Okay. Das war irritierend.

»Seht ihr gleich. Na los.«

Alles andere als euphorisch folgten sie mir und wir marschierten zum großen Platz.

Dort angekommen blieb Nick vor dem Flieger stehen und runzelte die Stirn. »Was macht der eigentlich hier? Habe ich mich gestern schon gefragt.«

Ich unterdrückte ein Grinsen. »Ein Geschenk von Serina.«

Er schnaubte. »Wohl kaum.«

»Ist aber so. Ich will, dass du uns zeigst, wie er funktioniert.«

»Das weißt du doch schon. Wie hast du ihn sonst hergebracht?«

»Naja.« Angestrengt versuchte ich, nicht laut loszulachen, und rieb mir den Nacken. »Meine Einschulung war eher … wie soll ich sagen? Rudimentär.«

Er hob die Brauen. »Und du denkst ernsthaft, ich würde dir helfen? Ausgerechnet dir?«

Ich trat nahe an ihn heran. Wir berührten uns beinahe und ich musste ein Knurren unterdrücken. Stattdessen flüsterte ich: »Wenn du es nicht tust, sorge ich dafür, dass du dein restliches Dasein für immer als Fenjas Schoßhündchen fristest.«

Er starrte mich an, als hätte ich ihm gerade verkündet, dass es nur einen Mond gab und er sich den zweiten schon sein Leben lang einbildete. »Das würdest du nicht tun.« Eine deutliche Warnung schwang in seiner Stimme mit.

Ich feixte. »Willst du darauf wetten?«

Nick stöhnte und hob abwehrend die Hände. »Na gut, was willst du wissen?«

»Alles«, schaltete sich Ira in unser Gespräch ein. »Erklär mir die verschiedenen Funktionen.«

Nick verdrehte zwar die Augen, kletterte aber mit Ira in den Flieger und deutete auf alles Mögliche, während er mit seltsamen Begriffen und Erklärungen um sich warf. Ira nickte immer wieder und stellte zwischendurch Fragen, die Nick tatsächlich beantwortete.

Verwundert legte ich den Kopf schief. Das war besser gelaufen als gedacht. Was war nur los mit Nick?

Ich lehnte mich zu Fenja und raunte: »Was hast du mit ihm gemacht? Ist das irgendein Zauber? Bist du eine Hexe?«

»Halt die Klappe«, zischte sie und funkelte mich an. »Ich habe ihm ordentlich den Kopf gewaschen und wenn er mich weiterhin nervt, reiße ich ihm selbigen bald ab. Das habe ich ihm klargemacht.«

»Hmmm.«

»Was, hmmm?«

»Du hast ihn recht gut im Griff. Im Vergleich zu sonst ist er zahm wie ein Kätzchen.«

»Ein ziemlich hässliches Kätzchen.« Fenja verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn, während sie die beiden Männer in dem Flieger beobachtete. Das Gespräch war beendet. Mehr würde sie nicht dazu sagen. Ich seufzte und ließ meinen Blick über den Platz wandern. Dabei war es gerade spannend geworden.

Plötzlich ertönten laute Geräusche aus dem Inneren des Fliegers und sämtliche Drachenwandler pressten sich die Hände auf die Ohren. Ich erschrak, machte einen Satz nach hinten und folgte ihrem Beispiel. Viel zu laut. Nick beugte sich vor und tat irgendetwas, das ich von hier unten nicht sehen konnte. Die Geräusche wurden leiser und ich nahm die Hände wieder von den Ohren. Was zum …? Das war Musik. Sie kam aus dem Flieger.

Erstaunt musterte ich Nick, der mich frech angrinste. »Bist ganz schön schreckhaft für so einen großen, starken Drachen«, höhnte er.

»Nein, aber im Gegensatz zu euch Menschen bin ich nicht schwerhörig. Wie hast du das gemacht?«

Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Kabine und ich sprang hinauf. Nick erklärte mir, wie es funktionierte.

Es war erstaunlich. Da kam tatsächlich Musik aus etwas, das er Lautsprecher nannte. Mein Herz raste und in meinem Kopf drehten sich sämtliche Rädchen ob der Möglichkeiten, die das bot. Wenn wir Musik haben wollten, mussten wir sie bisher selbst machen. Aber mit diesen Teilen war das gar nicht nötig. Man drückte nur auf einen Knopf und konnte sich entspannt zurücklehnen. Es war großartig.

Eine neue Idee nahm in meinem Kopf Gestalt an. »Kannst du mir beibringen, wie man damit fliegt, ohne das Ding gleich zu schrotten?«

Nick sah mich verdutzt an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Das ist nicht dein Ernst. Du hast Flügel. Wozu willst du lernen, damit zu fliegen?«

Ich zuckte die Schultern. »Es war eigentlich ganz lustig. Bis auf den Lärm natürlich.«

»Was? Du willst lernen, ein Flugzeug zu fliegen, weil es dir Spaß macht?«, gluckste er.

Ich nickte.

»Du hast doch einen Knall«, stieß er kopfschüttelnd hervor, erklärte mir aber trotzdem, was ich wissen musste.

Am Ende des Tages war der Flieger in Volcath die ultimative Attraktion. Wenn Drachen fliegen lernen … dachte ich amüsiert, als ich beobachtete, wie Fenja eine ausgedehnte Runde über Volcath drehte. Um mich herum standen dutzende Drachenwandler, die warteten, bis sie an der Reihe waren.

Ich bemerkte, dass sich Nick mit einer Gruppe jüngerer Volcanos unterhielt, die ihn mit Fragen zu dem Flieger löcherten. Wunder geschehen, sinnierte ich und lächelte.

Eine Stunde später verkündete Nick, dass der Treibstofftank so gut wie leer war. Die wartenden Drachen zogen enttäuscht von dannen. Da hatte ich wohl etwas losgetreten. Jetzt musste ich auch noch dieses Treibstoffzeugs besorgen, von dem Nick gesprochen hatte.

Ira ließ den Kopf hängen und wirkte traurig. Er hatte sich ganze drei Mal vorgedrängelt, um mit dem Metalldrachen zu fliegen. Da fiel mir ein, dass ich heute die Taschenlampe eingesteckt hatte, um sie einem der Techniker zu übergeben. Ich stellte mich neben Ira und tippte ihn an.

Er sah zu mir und hob eine Braue.

»Ich habe ein Geschenk für dich.«

Sein Gesicht hellte sich auf. »Was ist es?«

Ich zog die Lampe aus meiner Hosentasche und überreichte sie ihm feierlich. Er nahm sie entgegen und untersuchte sie. Schnell fand er den Knopf für das Licht und drückte darauf. Die Helligkeit des Strahls blendete ihn, weil er direkt hineinsah, doch er war so entzückt, dass es ihn nicht störte. Er drückte erneut auf den Knopf und das Licht erlosch. So ging es eine ganze Weile. Ira bekam gar nicht genug davon. Er lachte und fiel mir um den Hals. Techniker waren so leicht zufriedenzustellen.
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»Also, was hast du zu den Vorwürfen zu sagen?«

Ich biss die Zähne zusammen, um Luke nicht eine unflätige Bemerkung an den Kopf zu knallen. »Ich habe zum Besten unseres Volkes gehandelt.«

»Du denkst, es war zum Besten unseres Volkes, dieses Monster zu befreien?« Lukes Tonfall war eisig. Seit ich ihn geküsst hatte, um den Schlüssel zu stehlen, war scheinbar sämtliche Freundlichkeit für mich in ihm erloschen.

»Erstens«, knurrte ich, »ist er kein Monster. Er hat uns vor einer drohenden Gefahr gewarnt, die ihr scheinbar gedenkt, zu ignorieren. Zweitens hat er nichts von dem getan, was ihr ihm vorwerft.«

»Er hat unsere Vorräte und dann auch noch die Brunnen vergiftet!«, schrie Luke und warf mir einen vernichtenden Blick zu, während er den Eimer in seinen Armen umklammerte. Er war immer noch grün im Gesicht und wirkte alles andere als fit. »Und was ist mit Lucy? Ihr wurde das Genick gebrochen! Wer macht sowas, außer einem Drachen?«

Bei der Erwähnung von Lucy zuckte ich zusammen und verspürte einen Stich im Herzen. Nicht nur die Trauer um sie, die ich bisher verdrängt hatte, quälte mich. Ich fühlte mich auch schuldig, weil ich sie in dem Zimmer zurückgelassen hatte. Das hatte sie nicht verdient. Ich räusperte mich und blinzelte die aufsteigenden Tränen zurück. »Wer hat sie gefunden?«

»Ich«, erwiderte Lachlan. »Sobald es mir ein wenig besser ging, habe ich mich daran erinnert, dass du nach Lucy gefragt hast und wollte nach ihr sehen.«

»Komisch, du wirkst wegen ihres Todes gar nicht so überrascht, wie man es erwarten würde«, sagte Luke. In seinen Augen stand unverhohlenes Misstrauen.

Darauf fiel mir keine passende Erwiderung ein und so sagte ich einfach nichts.

Lachlan stand neben Luke, hielt sich an dessen Stuhl fest, um nicht umzukippen, und musterte mich mit nachdenklichem Blick. Mir entging nicht, dass er von Zeit zu Zeit ein wenig schwankte.

Mühsam lenkte ich meine Gedanken von Lucy weg und zurück zu der unangenehmen Situation, in die ich mich gebracht hatte. »Sag doch auch einmal etwas, Lachlan. Du hast Rihan kennengelernt. Du weißt, dass er nicht böse ist«, bat ich, aber er schüttelte den Kopf.

»Ich weiß fast nichts über diesen Mann. Wie könnte ich mir da ein Urteil erlauben?«

»Er war es nicht!«, rief ich und hörte selbst, wie verzweifelt ich klang.

Ich sah ihnen an, dass sie mir kein Wort glaubten.

»Deinetwegen haben wir unseren Gefangenen und auch noch einen Flieger verloren. Ist ja nicht so, dass wir aktuell in Ressourcen schwimmen. Aber die absolute Höhe ist, dass du zwei deiner eigenen Leute angegriffen hast. Was ist nur in dich gefahren?«, grollte Luke und lehnte sich zurück. Eine Schweißperle rann über seine Stirn. »Du kannst sagen, was du willst, Serina, aber du hast Mist gebaut und das weißt du auch.«

»Es war die richtige Entscheidung.«

»Selbst wenn es so wäre«, meldete sich Lachlan wieder zu Wort. »Du hast dich über Luke und mich hinweggesetzt. Ich darf dich daran erinnern, dass wir beschlossen haben, alle wichtigen Entscheidungen gemeinsam zu treffen. Zuerst Daris …«, er warf mir und Luke einen finsteren Blick zu »… und heute mit Rihan. Serina, was soll das? Wir haben dieses Vorgehen nicht ohne Grund festgelegt und du hast uns einfach übergangen.«

»Ich habe versucht, mit euch zu reden.«

»Und da du nicht das Ergebnis erzielen konntest, das du dir gewünscht hast, hast du dir gedacht, du nimmst die Angelegenheit einfach selbst in die Hand«, stellte Luke fest.

Ich schwieg. Was sollte ich auch dazu sagen? In gewisser Weise hatte er recht.

Lachlan räusperte sich. »Was die Soldaten betrifft, die du angegriffen hast: Das wird noch ein Nachspiel haben. Du weißt, dass ein solches Vergehen in Sintra unter Strafe steht.«

Ich blinzelte. »Dafür werde ich auch geradestehen. Aber Fakt ist, dass es die richtige Entscheidung war.«

Luke schnaubte. »Jetzt, da er weg ist, können wir das wohl kaum noch beurteilen. Befragen können wir ihn jedenfalls nicht mehr.«

»Ihr habt ihn in diesem grauenhaften Verlies eingesperrt. Hat einer von euch auch nur den Hauch einer Ahnung, was das mit jemandem macht, der dermaßen Schreckliches erlebt hat?«

»Was hat er denn erlebt?«, fragte Lachlan und legte den Kopf schief.

Ich zögerte. »Es steht mir nicht zu, euch das zu erzählen.«

Wieder schnaubte Luke und ich war kurz davor, ihm eine zu verpassen. Er konnte sich seine dämlichen Laute gerne verkneifen. Ich ertrug sein Gehabe einfach nicht mehr. »Dann tut es mir leid für dich. Du bist nicht in der Lage, die Vorwürfe gegen Rihan zu entkräften und kannst auch nichts zu deiner eigenen Verteidigung vorbringen. Wir müssen darüber nachdenken, was wir mit dir machen.«

»Was ihr mit mir macht?«, rief ich. »Was meinst du damit?«

Die beiden warfen sich einen Blick zu.

Lachlan antwortete: »Wir müssen darüber beraten. In der Zwischenzeit bleibst du in deinem Zimmer. Wir stellen Wachen vor deiner Tür ab, die du diesmal bitte in Ruhe lässt.«

»Ihr sperrt mich ein?«

»Nein. Aber du stehst unter Hausarrest.«

»Also sperrt ihr mich ein«, zischte ich.

»Wenn du es so sehen möchtest«, erwiderte Luke kühl, drückte auf seine Kommunikationsuhr und zwei Soldaten betraten den Raum. »Begleitet sie zu ihrem Zimmer und bleibt vor der Tür. Sie darf nicht raus.«

Sichtlich nervös traten die beiden zu mir. Ein Ratsmitglied einsperren … das war schon eine starke Nummer.

»Wir müssen nach dem Spion suchen. Übrigens finde ich es nicht richtig, zwei Soldaten zu meiner Bewachung abzustellen, wenn wir kaum jemanden haben, der sich auf den Beinen halten kann, um Sintra zu schützen«, erinnerte ich meine Kollegen. »Ich mache schon keinen Blödsinn.«

»Ich denke nicht, dass es diesen ominösen Spion überhaupt gibt. Wir haben nie schlagkräftige Hinweise dafür gefunden. Und was die Soldaten angeht, lass das ruhig unsere Sorge sein«, sagte Luke und deutete zur Tür.

»Was?«, rief ich und sprang auf. »Aber Kor hat gesagt …«

»Vielleicht hat er gelogen. Wir werden weiterhin die Augen offenhalten, aber wirklich etwas tun können wir ohnehin nicht. Es gibt keinerlei brauchbare Hinweise.«

»Und die Toten? Zuerst der Mann auf dem Feld, dann der Rekrut in der Scheune und schließlich Lucy. Bei allen war das Genick gebrochen und die beiden Männer sind gestorben, bevor Rihan überhaupt hier war. Sind das keine Hinweise?«

»Vielleicht gibt es eine logische Erklärung dafür.«

»Das ist doch Unsinn.« Inzwischen wurde ich immer nervöser und fühlte, wie eine dumpfe Vorahnung meinen Nacken hinaufkroch. »Und was gedenkt ihr, wegen der Rushaki zu tun?«

»Die angebliche Bedrohung, vor der dich Rihan gewarnt hat? Was sollen wir dagegen tun? Wir haben keine Ahnung, ob und was da auf uns zukommt. Wir müssen uns auf unsere üblichen Verteidigungssysteme verlassen. Sie haben uns bisher immer gute Dienste geleistet.«

»Aber Kor hat gesagt …«

»Schluss jetzt!«, zischte Luke.

Lachlan deutete zur Tür und ich seufzte. Es hatte keinen Sinn, mit ihnen zu diskutieren.
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Wütend warf ich mich auf mein Bett und schrie in das Kissen. Ich rieb über meinen Nacken, der immer noch unangenehm prickelte, und versuchte, all diese unsäglichen Informationen zu verarbeiten.

Sie würden nichts unternehmen. Da draußen lief ein Spion herum. Dazu kam ein neuer Feind, von dem wir im Grunde nichts wussten, außer, dass es Drachen waren, und auch innerhalb der Stadt hatten wir mit vielfältigen Problemen zu kämpfen. Das Wasser der meisten Brunnen würde erst in mehreren Tagen wieder trinkbar sein, also konzentrierte sich die Wasserversorgung von ganz Sintra auf einige wenige Punkte. Das machte die Versorgung der vielen Kranken umso schwieriger, die ebenfalls noch tagelang brauchen würden, um sich vollständig zu erholen. Zwar waren viele von ihnen schon wieder auf den Beinen, aber sie waren äußerst geschwächt.

Wenn Luke und Lachlan auch noch die Brauchbarkeit der Volcano-Vorräte anzweifelten, würde die Nahrungsknappheit wieder voll zuschlagen. Ich kannte sie inzwischen gut genug. Sie würden wieder Rationierungen anordnen und den Verzehr der Lebensmittel verbieten. Was erneut zu Unruhen führen würde.

Ich stöhnte und wollte meinen Frust irgendwie loswerden, aber mir blieb nur, mich sinnlos auf dem Bett hin und her zu wälzen. Wie sollte ich den Menschen helfen, wenn sie mich hier einsperrten? Allein würden Luke und Lachlan das niemals hinbekommen. Ich musste ihnen klarmachen, dass sie es ohne meine Hilfe nicht schaffen würden.

Zu allem entschlossen setzte ich mich auf und grübelte darüber nach, wie ich ihnen in meiner aktuellen Situation trotzdem helfen konnte. Auch, wenn ich die beiden am liebsten geohrfeigt hätte, es ging immer noch um die Bewohner der Stadt und um deren Schutz.

Ich schwang mich aus dem Bett und setzte mich, bewaffnet mit Stift und Papier, an den Tisch. Ich schrieb zwei Listen. Auf der ersten notierte ich sämtliche Punkte, die zu erledigen waren und an die Luke und Lachlan vielleicht nicht dachten. Über der zweiten brütete ich um einiges länger. Ich versuchte, alle Leute aufzuschreiben, die möglicherweise der Spion waren. Irgendwann dämmerte mir, dass ich nicht genug Papier hatte, denn im Grunde konnte es fast jeder sein. Ein Spion war schließlich nur dann gut, wenn er nicht auf den ersten Blick zu erkennen war. Offenbar war dieser sehr gut. Genau wie Kor. Auch bei ihm hatten wir bis zum Schluss keinerlei Verdacht gehegt. Ich hätte ihn fragen sollen, wie lange dieser Spion schon unter uns weilte. Es hätte mir vielleicht geholfen, die Verdächtigen einzugrenzen.

Frustriert warf ich mich wieder auf das Bett und legte eine Hand auf meinen Bauch. »Wir stecken verdammt tief in der Scheiße, kleine Echse«, murmelte ich.

Ein leises Summen kroch durch meine Adern und ich fuhr zusammen. Ich riss die Augen auf und spürte in mich hinein, um die Ursache zu finden.

Das Summen schwoll an und ließ sämtliche meiner Zellen vibrieren. Ich bemühte mich, weiterhin ruhig zu atmen. Es fühlte sich an wie … Nein, das war unmöglich. Eine Resonanz. Auf die Geistkräfte eines anderen. Nur schwach, und doch war sie da. Ich sah mich um. Hier war niemand. Vielleicht die Soldaten vor der Tür? Aber warum sollten sie …?

Mein Blick fiel auf die Hand, die immer noch auf meinem Bauch lag. Einige Sekunden vergingen, in denen ich versuchte, das zu begreifen, was sich als Vermutung in meinem Bewusstsein manifestierte.

»Warst du das?«, flüsterte ich.

Das Summen wurde kurz schwächer, bis es kaum noch zu spüren war. Dann verstärkte es sich wieder.

»Kleine Echse?«, wisperte ich. Erneut wurde es schwächer und verstärkte sich abermals.

Ich atmete zittrig ein. Das war unmöglich. Noch nie hatte ich gehört, dass ein ungeborenes Kind eine Resonanz erzeugen konnte. Das wäre eine Sensation, die selbst bis zu mir vorgedrungen wäre. Aber er war es. Tief in mir drin wusste ich, dass es von ihm kam. Von meinem Jungen. Er hatte Geistkräfte und sie waren schon vor seiner Geburt spürbar.

Unwillkürlich fragte ich mich, welche Kräfte das wohl waren, denn die Vererbung war nicht immer geradlinig. Mein Kind könnte meine Kräfte erben, eine Abwandlung davon oder auch über eine gänzlich andere Macht verfügen. Doch egal, was es war, ich war schon jetzt furchtbar stolz auf meinen Jungen.

Ich legte den Kopf zurück auf das Kissen und schluchzte. Wieder fühlte ich dieses Ab- und Ansteigen der Resonanz. Mein Kind redete mit mir. »Ich liebe dich auch, mein kleiner Schatz«, flüsterte ich.
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Nach einer unruhigen Nacht, in der ich zuerst von Rihans Ozeanaugen im Gesicht eines kleinen Jungen, und dann von toten Menschen in Sintras Straßen geträumt hatte, schrak ich zitternd und schweißgebadet aus dem Schlaf. Eine tiefschwarze Vorahnung saß mir im Nacken und krallte sich dort fest.

Instinktiv machte ich mich auf den allmorgendlichen Kotzmarathon gefasst. Nachdem ich eine Minute starr im Bett ausgeharrt hatte, jedoch immer noch kein Grummeln im Magen verspürte, entspannte ich mich. Ich stand auf und zog mich an. Als danach immer noch nichts geschah, seufzte ich. Scheinbar wurde ich heute ausnahmsweise verschont.

»Wie großzügig von dir«, murmelte ich, lächelte aber.

Ich holte Rihans Kette unter meinem Shirt hervor und musterte eine Weile die wabernden, blauen Schlieren in dem tiefen Schwarz der Kugel. Schließlich führte ich die Kette an meine Lippen und küsste sie. »Ich vermisse dich«, flüsterte ich und gestand mir damit eine Tatsache ein, die ich seit unserer Rückkehr aus Volcath zu verdrängen versuchte. Es half alles nichts. Er hatte meinen Freund getötet und trotzdem empfand ich etwas für ihn. Dass er hier gewesen war, mich umarmt, geküsst und geliebt hatte, brachte alles wieder an die Oberfläche, das ich an einem dunklen Ort in meinem Innersten verschlossen hatte.

Immer noch wusste ich nicht, was ich mit meinen verworrenen Gefühlen anstellen sollte. Aber inzwischen konnte ich die Tatsache akzeptieren, dass es so war. Ich war in einen Drachen verliebt. Verdammte Scheiße.

Nachdem ich die Kette wieder unter mein Shirt gleiten ließ, griff ich mir eine der Flaschen mit abgefülltem Wasser, die mir die Wachen gestern dagelassen hatten, und setzte mich an den Tisch, um erneut über meiner Liste zu brüten.

Stunden später klopfte es an der Tür und ich öffnete. Einer der Soldaten stand davor. Sein Blick huschte kurz zu meinem Gesicht und richtete sich dann auf einen Punkt hinter mir. »Luke und Lachlan bitten dich in den Planungssaal.«

Er atmete hörbar aus, als ich ohne Widerworte mitging. Auf dem Weg zum Planungssaal warfen mir die Soldaten, an denen wir vorbeikamen, seltsame Blicke zu. Ich runzelte die Stirn. Hatte bereits die Runde gemacht, was ich getan hatte?

Einer der Soldaten öffnete mir die Tür zum Saal und ich trat ein.

Luke und Lachlan standen mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor dem Tisch. Ihre Gesichter waren immer noch blass. Es war ein Wunder, dass sie sich überhaupt schon wieder auf den Beinen halten konnten. Ich stellte mich vor sie und bemerkte, dass die Soldaten nicht vor der Tür zurückgeblieben waren, wie es üblich war. Sie positionierten sich rechts und links von mir, nahmen Haltung an und trugen eine ausdruckslose Miene zur Schau. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

Luke begann zu sprechen. »Serina, wir haben lange darüber beraten, wie wir weiter vorgehen.«

Gespannt wartete ich ab und nach einem kurzen Blick zu Lachlan fuhr Luke fort: »Wir haben entschieden, dass du nicht länger Ratsmitglied sein kannst.«

Ein fiepender Ton setzte ein und das Blut rauschte mir in den Ohren. Der Raum begann sich zu drehen und ich bemühte mich, nicht zu schwanken. Ich sah zu Lachlan. »Ist das tatsächlich auch deine Entscheidung?«, fragte ich, Enttäuschung im Herzen.

Er nickte und Luke fuhr fort: »Du wirst auch sämtlichen anderen Rängen enthoben, die du zuvor hattest. Du bist also nicht nur kein Ratsmitglied mehr, sondern auch keine Offizierin.«

Ich erstarrte. »Was?« Das konnten sie nicht machen. Ich hatte mir diesen Rang über Jahre hart erarbeitet.

»Fürs Erste haben wir dich zur regulären Soldatin degradiert. Allerdings werden wir noch darüber entscheiden, ob wir dich nicht auch von diesen Pflichten entbinden. Darüber sind wir uns noch uneins«, sagte Luke und wandte den Blick ab.

»Ihr wollt mir meinen Posten als Soldatin wegnehmen?«, fragte ich mit hohler Stimme nach.

»Vielleicht«, warf Lachlan ein. »Wie Luke schon sagte, müssen wir noch darüber beraten. Es tut mir leid, das war keine einfache Entscheidung, aber du lässt uns keine Wahl.«

Ich schluckte. Sie nahmen mir alles. Alles, wofür ich jemals gearbeitet hatte. Tränen brannten in meinen Augen, aber ich drängte sie zurück. Ich würde nicht weinen. Das war Lukes Werk. Er war eifersüchtig und enttäuscht und das war seine Rache. Lachlan hätte niemals so entschieden, wenn Luke ihn nicht beeinflusst hätte. Oder doch?

Luke ergriff wieder das Wort. »Du kannst froh sein, es ist eine milde Strafe. Normalerweise werden derartige Vergehen körperlich bestraft, das weißt du.« Mit einem Blick zu meinem Bauch sagte er: »Aufgrund deines Zustandes sehen wir allerdings davon ab.«

Ich keuchte und bemerkte, dass Lachlan nicht überrascht schien. »Du hast es ihm erzählt?«

Aus dem Augenwinkel schielte ich kurz zu den beiden Soldaten, die ebenfalls keine Überraschung zeigten.

»Keine Geheimnisse mehr, Serina. Es ist, wie es ist. Wir sind nicht schuld daran, dass du dich von einem von ihnen hast schwängern lassen. Leider können wir noch nicht sagen, welche Konsequenzen diese Tatsache später für dein Kind haben wird.«

Ich konnte die Tränen nicht mehr aufhalten. Sie bahnten sich gnadenlos ihren Weg und strömten über mein Gesicht. »Ihr wollt meinem Kind etwas antun?«, flüsterte ich und fühlte ein unangenehmes Flattern in der Brust.

Lachlan räusperte sich. »Nein, Serina, bestimmt nicht. Aber wir wissen nicht, wie wir damit umgehen sollen. Wir werden darüber entscheiden, wenn das Kind da ist. Niemand weiß, wie das Volk auf diese Neuigkeit reagieren wird, aber es macht bereits die Runde.«

Ich sog scharf die Luft ein, doch Lachlan fuhr fort: »Tut mir leid, wir konnten es nicht geheim halten. Irgendjemand hat wohl Wind davon bekommen und es weitererzählt. Solche Dinge bleiben nie lange unter Verschluss. Vermutlich hättest du eh nur noch wenige Wochen, bevor es sichtbar geworden wäre.«

»Sie werden ihn töten«, flüsterte ich. »Wenn die Leute erfahren, dass ich ein Drachenbaby bekomme, werden sie es töten. Erst recht, wenn ihr diese Gerüchte über Rihan verbreitet.«

Luke stöhnte auf. »Darüber hättest du dir vorher Gedanken machen sollen. Du stehst weiterhin unter Hausarrest, bis wir entschieden haben, wie es weitergeht. Du kannst jetzt gehen.«

Als ich mich nicht in Bewegung setzte, griff einer der Soldaten nach meinem Ellbogen.

»Fass mich nicht an!«, zischte ich und stürmte hinaus, die Soldaten im Schlepptau.

Bei meinem Zimmer angekommen blieben sie nicht davor stehen, sondern betraten nach mir den Raum. Sie nahmen mir sämtliche Waffen ab, die ich am Körper trug, und holten auch alles, was noch auf dem Waffenständer war, aus dem Zimmer.
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Mit einem Gefühl der Leere saß ich auf einem der Stühle und brütete vor mich hin, eine Hand schützend über den Bauch gelegt. Die Vorahnung, die heiß über meinen Nacken prickelte, ließ mir die Haare zu Berge stehen. Inzwischen dämmerte mir, was diese Ahnung bedeuten könnte. Es ging um eine Bedrohung für mein Baby. Aber was sollte ich deswegen unternehmen?

Tiefe Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu, als ich wieder die Resonanz des Kindes spürte, die durch meinen Körper kribbelte. Sie war so schwach, dass sie außerhalb dieses Zimmers vermutlich kaum wahrnehmbar war. Ich jedoch spürte sie ganz deutlich.

»Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht«, flüsterte ich und biss die Zähne zusammen. »Sollen sie doch darüber denken, was sie wollen. Engstirnige Idioten.«

Ich stand auf, sah mich in meinem Zimmer um und ballte die Hände zu Fäusten. Mein Entschluss stand fest. Ich holte einen Rucksack aus dem Schrank und begann zu packen. Zwei Wasserflaschen landeten darin. Mein Blick fiel auf das gestohlene Shirt von Rihan, das immer noch auf meinem Bett lag. Nachdem ich noch einmal daran gerochen hatte und wehmütig feststellte, dass sich sein Geruch bereits verflüchtigt hatte, warf ich es zu Boden. Es landete auf seinen Schuhen, die neben meinem Bett standen. Ich raufte mir die Haare, stieß einen Fluch aus, für den mich Nick gefeiert hätte, und bückte mich, um es wieder aufzuheben. Auch, wenn es dumm und irrational war, ich würde es mitnehmen. Viel hatte ich ohnehin nicht, das ich einpacken wollte.

Ein Blitzen zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich warf einen Blick unter das Bett, von wo es gekommen war. Mir stockte der Atem und ich fasste nach dem Gegenstand, der dort im Staub lag. Es war ein Dolch mit einem Drachenkopf am Griff. Rihans Dolch, wie mir schlagartig bewusstwurde. Er musste ihn hier zurückgelassen haben, nachdem ich ihn aus dem Zimmer gejagt hatte. Vermutlich war er bei unserem Gerangel unter das Bett gerutscht.

Wenigstens ein letzter Rest Glück schien mir geblieben. Ich steckte den Dolch in den Stiefel und zog die Hose darüber. Zumindest hatte ich nun eine Waffe für den Notfall. Mir graute davor, sie gegen meine eigenen Leute einzusetzen, aber wenn es um den Schutz meines Babys ging, würde ich es tun.

Ich versteckte den Rucksack im Schrank, setzte mich mit gekreuzten Beinen auf das Bett und wartete. Die Stunden schlichen dahin, und ich trommelte mit den Fingern auf meinen Schenkel. Das, was ich vorhatte, machte mir Angst. Aber ich würde es durchziehen. Für mein Kind. Und auch für mich.

Ich dachte an Jayden, der immer noch bewusstlos in seinem Krankenbett lag und den ich zurücklassen musste, drängte das schlechte Gewissen aber zurück. Für ihn konnte ich im Moment nichts tun. Auch, wenn hier vielleicht bald alles zusammenbrach, zuerst musste ich mir selbst helfen. Er würde es verstehen, falls er jemals aufwachte.

Immer wieder sah ich zum Fenster, um den Stand der Sonne zu überprüfen. Als sie endlich hinter dem Horizont verschwand, flatterte mein Herz wie ein riesiger Schmetterling, der mit seinen Flügeln gegen meine Brust hämmerte. Niemand besuchte mich und ich war froh darüber. Störungen konnte ich bei meinem Vorhaben nicht gebrauchen. Schließlich stand ich auf und klopfte an die Tür.

»Ja?«, hörte ich es dumpf von der anderen Seite.

»Ich lege mich ein paar Stunden hin. Wäre schön, wenn mich niemand stört.«

Einige Sekunden war es still, dann: »Okay, Serina.«

Ich setzte mich wieder auf das Bett und wartete noch eine Stunde. Inzwischen war es draußen vollkommen dunkel. Es schien, als hätte die Nacht mich erhört, denn die Monde hatten sich hinter eine dichte Wolkendecke verzogen. Je tiefer und dichter die Dunkelheit, desto besser. Ich fühlte mich seltsam, eine Mischung aus Aufregung und Angst beherrschte meine Gedanken.

Ich holte den Rucksack aus dem Schrank und setzte ihn auf. Dann trat ich ans Fenster, atmete ein paar Mal tief durch und öffnete es so leise wie möglich. Kurz lauschte ich, aber an der Tür gab es keinerlei Geräusch.

Ich spähte hinunter zur Straße und mir wurde schwindelig. Verdammt, ist das hoch! Ich hielt den Atem an, schwang mich auf den Fenstersims und verharrte ein paar Sekunden, um mich an die Höhe zu gewöhnen. Bloß keine Fehler, sonst waren die kleine Echse und ich tot.

Nun kam der schwierige Teil. Ich musste es irgendwie von hier nach unten schaffen. Die Straßen waren ruhig, da die meisten Menschen wohl immer noch mit den Nachwirkungen der Vergiftung kämpften. Schlecht für Sintras Verteidigung, gut für mich. Einen Augenblick überlegte ich, ob es möglich wäre, mich mithilfe meiner Kräfte hinuntersinken zu lassen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Nur, weil ich einmal das Unvorstellbare geschafft, und Kors Arm mit meinen Kräften gebrochen hatte, hieß das noch lange nicht, dass ich auch etwas Derartiges zustande bringen würde. Ich war nicht darin geschult worden, meine Kräfte auf mich selbst anzuwenden. Hartwell meinte immer, das wäre in meinem Fall nicht möglich. Zwar war ich mir nicht mehr sicher, wie viel von seinen Behauptungen der Wahrheit entsprach, aber ausgerechnet jetzt wollte ich es lieber nicht ausprobieren.

Ich biss die Zähne zusammen und suchte mir einen Weg an der Hauswand herab. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich die Hälfte der Höhe überwunden hatte. Zwar gab es kleine Vorsprünge und Spalten in dem Stein, aus dem das Haus gebaut war, aber ich war nicht sonderlich erfahren im Klettern. Ich musste langsam und vorsichtig vorgehen.

Schweiß durchtränkte meine Kleidung, als ich mich schwer atmend an einen Fenstersims klammerte, um kurz auszuruhen. Mit einem Blick nach unten stellte ich fest, dass sich die Straße immer noch zwei Stockwerke unter mir erstreckte.

Meine Arme zitterten bereits und mein Herz flatterte vor Anstrengung und Angst in meiner Brust. Ich stieß die Luft aus und fasste nach einem Spalt neben mir. Meine Finger fanden Halt und ich zog mich hinüber, aber als ich mit der anderen Hand losließ und mein volles Gewicht auf dem Stein hing, löste er sich. Schnell fasste ich nach einem weiteren Spalt, doch es war zu spät. Ich rutschte ab und unterdrückte einen Schrei, während der Boden auf mich zuraste. Instinktiv presste ich die Lider zusammen und griff nach meiner Macht. Sie schoss wie eine Feuerwalze durch mich hindurch. Gleichzeitig erfüllte mich die Resonanz meines Babys so allumfassend, dass es mir den Atem raubte.

Keuchend verharrte ich. Mein Puls pochte hart an meiner Kehle. Qualvolle Sekunden vergingen, in denen ich auf den todbringenden Aufprall wartete, aber er kam nicht. Ich öffnete die Augen und sah mich um. Mein Herz machte einen Satz, als ich erkannte, dass ich schwebte. Nur Zentimeter über der Straße.

Ich drehte mich in der Luft und ließ meine Macht los. Meine Füße kamen sanft auf dem Boden auf. Meine Aufregung schraubte sich in ungeahnte Höhen in Anbetracht dessen, was ich soeben zustande gebracht hatte. Hartwell hatte mich während meiner Ausbildung definitiv angelogen und ich Idiotin hatte nicht einmal versucht, meine Kräfte auf mich selbst anzuwenden, weil ich ihm geglaubt hatte. Würde er noch leben, könnte er sich jetzt auf etwas gefasst machen. Diese Facette meiner Kräfte barg zahlreiche Möglichkeiten und hätte mir in so manchen Situationen helfen können. Zum Beispiel, als mich ein gewisser Drachenwandler an eine Felswand gepresst hatte …

Ich schob den Gedanken weg und mahnte mich zur Konzentration. Über all das konnte ich immer noch nachdenken, sobald ich Sintra hinter mir gelassen hatte. Als ich mich umsah, entdeckte ich niemanden. Die Luft war rein.

Ich holte zitternd Atem und schlich in eine Gasse. Von dort bahnte ich mir einen Weg durch Sintras Straßen, während ich nach patrouillierenden Soldaten Ausschau hielt.

Als ich gerade eine Straße überqueren wollte, hörte ich leise Stimmen und versteckte mich hinter einer Hausecke. Angespannt wartete ich, bis die beiden Soldaten, die sich in gedämpfter Lautstärke unterhielten, wieder in der Dunkelheit verschwunden waren. Dann setzte ich meinen Weg fort.

[image: ]

Zwischen den Dächern tauchte die Silhouette des Hangars auf. Erleichterung drängte die dunkle Vorahnung an den Rand meines Bewusstseins, wo sie immer noch lauernd darauf wartete, zum Leben zu erwachen und Wirklichkeit zu werden. Vermutlich würde sie sich erst verflüchtigen, wenn ich es aus Sintra herausgeschafft hatte.

Ich spähte um eine Ecke, um sicherzugehen, dass ich allein auf der Straße war. Da entdeckte ich eine dunkle Gestalt, die sich in der offenen Tür eines Gebäudes herumdrückte. Die Schaltzentrale. Ein kleines Gebäude, in dem sämtliche Steuerungen unserer Verteidigungsanlagen zusammenliefen. Ich runzelte die Stirn. Wer war das? Ich konnte keine Einzelheiten der Gestalt ausmachen, aber sie schlich soeben geduckt in das Gebäude. Warum schlich derjenige hier herum? Ein Soldat hatte doch keinen Grund, sich zu verstecken, wenn er nur die Anlage überprüfte.

In mir stritt der Instinkt, nachzusehen, was da los war, mit meinem Bedürfnis, schnellstmöglich von hier zu verschwinden. Mein Pflichtgefühl gewann. Das hier waren trotz allem meine Leute. Die Stadtbewohner waren nicht für Lukes und Lachlans Verhalten verantwortlich. Wenn sie in Gefahr schwebten, musste ich das verhindern.

Geduckt lief ich über die Straße und folgte der Gestalt in das Gebäude. So leise wie möglich schlich ich durch den fast vollkommen dunklen Raum. Glücklicherweise hatten sich meine Augen längst an die Dunkelheit gewöhnt und so reichte das schwache Licht der vielen Bildschirme, um schemenhaft zu erkennen, was sich vor mir abspielte.

Ich erkannte lange Haare und einen schmalen Körperbau. Eine Frau. Sie machte sich an einem der Steuerpulte zu schaffen. Zitternd vor Aufregung pirschte ich mich an sie heran. Gerade wollte ich die Hand ausstrecken, um sie zu packen, da wirbelte sie zu mir herum.

Das Blut in meinen Adern gefror zu Eis. Unmöglich. Das war einfach unmöglich. Vor mir stand Lucy. Mein Blick flackerte zu den Anzeigen, die auf dem Steuerpult hinter ihr blinkten, und mir wurde abwechselnd heiß und kalt.

›Geschütze deaktiviert‹, stand da in roten, leuchtenden Lettern.

»Lucy?«, fragte ich erschüttert.

Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse und stürzte sich mit gebleckten Zähnen auf mich. Ich riss die Arme hoch, um sie abzuwehren. »Lucy, was machst du da?«, schrie ich und wollte sie von mir stoßen.

Allerdings drehte sie sich weg und ich verfehlte sie knapp. Stattdessen packte sie meinen Hals und drückte mit einer Kraft zu, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte. Ich schnappte nach Luft und schlug wieder nach ihr. Warum war sie so stark? Lucy war keine Kämpferin, sie war Erzieherin. Ich konnte mit meinen Fäusten ein paar Treffer landen, aber sie reagierte nicht einmal darauf, schien es kaum zu spüren.

Langsam verengte sich mein Sichtfeld und wurde an den Rändern schwarz. Mein Blick huschte durch den dunklen Raum. Da! In der Ecke stand ein halbhoher Schrank. Mit letzter Kraft griff ich nach meiner Macht, packte den Schrank und schleuderte ihn auf Lucy.

Sie sprang zurück, um auszuweichen. Zu langsam. Ich erwischte sie, das Möbelstück krachte direkt auf ihren Hinterkopf und begrub sie unter sich.

Endlich durchströmte wieder Luft meine brennende Lunge. Ich eilte zur Wand, schaltete das Licht ein und näherte mich der reglosen Frau, deren Körper zur Hälfte unter dem Schrank begraben war. Ich war gewappnet, zurückzuweichen, falls sie aufwachte. Als ich ihr das lange Haar aus dem Gesicht strich, erschrak ich. Es war also kein Irrtum gewesen. Das war tatsächlich Lucy. Aber wie war das möglich? Sie war doch tot. Ich selbst hatte ihren Leichnam gefunden. Auch Luke und Lachlan hatten es bestätigt. In meinem Kopf drehten sich die Rädchen so wild, dass mir schwindelig wurde.

Plötzlich fuhr ein so starkes Prickeln in meinen Nacken, dass ich zusammenzuckte. Wieder diese verhasste Vorahnung. Eine Warnung. Aber wovor?

Ich holte ein Kabel aus einem der Schränke. Da Lucys Beine unter dem Schrank eingeklemmt waren, begnügte ich mich damit, ihre Hände zu fesseln und lief zum Steuerpult.

›Geschütze deaktiviert‹, stand immer noch auf dem Bildschirm. Meine Finger flogen über die Tasten und gaben die notwendigen Befehle ein, um sie wieder zu aktivieren.

›Systemfehler.‹ Was hieß das denn? Hatte ich mich vertan? Erneut gab ich den Befehl ein. ›Systemfehler.‹ Schon wieder! Diesmal war ich mir sicher, dass ich nichts falsch gemacht hatte. Ich schlug mit der Faust auf das Pult.

»Verdammte Scheiße, was mache ich jetzt?«, fluchte ich und überlegte fieberhaft, was ich unternehmen sollte. Wenn ich einfach abhaute, wäre Sintras Verteidigung stark geschwächt und niemand wüsste davon. Bliebe ich hier, wüssten meine Leute, dass ich einen Fluchtversuch unternommen hatte. Sie würden mir keine weitere Gelegenheit geben, zu entkommen.

Hin und hergerissen eilte ich zuerst zur Tür, wandte mich dann wieder um, lief zum Steuerpult zurück und versuchte es noch einmal mit der Aktivierung der Geschütze. Nichts.

Als ich vor die Tür trat, holte ich tief Luft. Ja, der Verlust der Geschütze war schlecht. Aber Sintra hatte immer noch die Stromspulen, die den zweiten Teil unserer Hauptverteidigung gegen die Drachen ausmachten. Ich warf einen Blick zur Mauer und sah das Blitzen der Spulen in der Dunkelheit. Sie waren aktiv. Lucy war wohl noch nicht dazu gekommen, sie ebenfalls abzuschalten. Kein Grund zur Sorge also. Zittrig atmete ich aus. Ich würde abhauen. Immerhin funktionierte dieser Teil der Anlagen und die Spulen waren ohnehin wirkungsvoller als die Geschütze. Sintra war noch halbwegs sicher. Ich hingegen nicht, wenn ich noch länger hierblieb.

Als ich in Begriff war, mich zum Hangar umzuwenden, bemerkte ich einen Schemen im Augenwinkel. Erneut sah ich zur Mauer und schnappte nach Luft. Ein Zittern erfasste zuerst mein Herz und dann meinen gesamten Körper.

Über der Stadtmauer, gerade weit genug entfernt, um nicht von den Stromspulen erfasst zu werden, glitten riesige Schatten parallel zur Mauer entlang. Ihre Umrisse wurden von Zeit zu Zeit von den Blitzen der Stromspulen erleuchtet. Drachen. Sie griffen nicht an, als wüssten sie, dass der Strom sie umbringen würde. Es waren viele. Mein Blick huschte umher, während ich versuchte, sie zu zählen, aber es gelang mir nicht, da sie immer wieder in die Dunkelheit der Nacht abtauchten.

Bitterkeit stieg in mir auf. Damit war mein Fluchtversuch am Ende. Ich würde hier nicht mehr herauskommen. Und ich konnte die Menschen in Sintra nicht mit der drohenden Gefahr alleinlassen.

Noch einmal sah ich sehnsüchtig zum Hangar hinüber, eilte dann zurück in die Schaltzentrale und donnerte meine Faust auf den Alarmknopf.
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Die Sirenen heulten los und ihr durchdringender Alarmton schallte durch die gesamte Stadt. Ich wandte mich um und erkannte die unzähligen Lichter, die in den Fenstern aufflackerten. Ich hoffte nur, dass sich inzwischen wieder genug Soldaten auf den Beinen halten konnten, um die Verteidigung zu sichern. Als ich an Lukes und Lachlans abgekämpfte Gestalten dachte, schwand meine Hoffnung. Die Soldaten waren zu erschöpft. Sie würden dennoch kämpfen müssen.

Ich rannte durch die Straßen, zurück in Richtung Soldatenviertel. Beinahe war ich an der äußeren Grenze des Viertels angekommen, da lief ein Schauder über meinen Rücken. Ich sah über meine Schulter und erstarrte.

Ein Drache landete auf der Mauerkrone. Seine riesenhafte Gestalt wurde vom Licht der Stromspulen erhellt, deren zuckende Blitze auf den Drachen übergriffen und über seine Schuppen knisterten. Er blickte auf die Stadt und ich sah selbst auf diese Entfernung, wie seine Augen in der Dunkelheit hellblau glühten. Wie konnte er noch am Leben sein? Unmöglich! So viel Strom hätte ihn längst töten müssen.

Geistkräfte. Es war die einzig sinnvolle Erklärung. Das Leuchten seiner Augen erinnerte mich an die vielen Mischlinge in Volcath. Der Gedanke an die Zuchtprogramme, von denen mir Rihan erzählt hatte, drängte sich in meinen Kopf. Natürlich musste es auch in anderen Clans Mischlinge geben!

Der Drache kletterte ohne Hast über die Mauer, packte mit den Vorderbeinen eine der Stromspulen und riss sie aus der Verankerung. Es blitzte, als stünde er mitten in einem Gewitter. Er schleuderte die nutzlose Spule in den Abgrund und wandte sich der nächsten zu.

Hinter mir erklangen schnelle Schritte, aber ich beobachtete weiterhin erschüttert den Drachen, der eine Spule nach der anderen unschädlich machte, bis er eine weite Schneise in unsere Verteidigung geschlagen hatte.

»Serina!« Jemand packte meinen Arm und drehte mich grob herum. Ich starrte Luke an, dem der Schrecken ins Gesicht geschrieben stand. »Was machst du hier?«, keuchte er.

Ich deutete hinter mich. »Ist das jetzt wichtig?«

Er folgte meinem Blick und ich sah die nackte Angst in seinen Augen. »Nein. Wir brauchen dich jetzt.« Wir wirbelten gemeinsam herum und rannten zum Soldatenviertel.

Hinter uns krachte es mehrmals, aber wir warfen keinen Blick mehr zurück. Erst, als wir auf dem großen Platz ankamen, spähte ich zur Mauer und sah, wie sie von etlichen Drachen überflogen wurde. Sie brüllten und stießen Flammen aus, die den Nachthimmel hell erleuchteten.

»Wie viele Soldaten können kämpfen?«, schrie ich über den Lärm der Sirenen hinweg.

»Zu wenige. Vielleicht zwanzig Prozent.«

»Verdammte Scheiße! Die Geschütze sind tot und die Stromspulen offensichtlich auch.«

»Also sind wir am Arsch«, stellte Luke fest. Seine Stimme zitterte. »Ich instruiere die Soldaten. Wir müssen einige von ihnen in die Luft schicken.«

»Das ist ihr Todesurteil! Es sind zu viele!«

»Wir haben keine Wahl! Du kämpfst am Boden. Schleudere ihnen alles entgegen, was du hast, und schütze die Einwohner. Schicke alle, die noch auf den Straßen sind, in die Bunker.«

Schon glitten die Drachen über uns hinweg. Einige wenige Soldaten kamen aus den umliegenden Wohngebäuden geeilt. Ihre Bewegungen waren jedoch langsam und ich wusste, was das zu bedeuten hatte.

Ohne ein weiteres Wort rannte ich in Richtung des vollkommen schutzlosen Landwirtschaftsviertels davon. Kiara und ihr Sohn lebten dort. So viele Familien, die sich nicht wehren konnten. Ihre Geistkräfte waren zu schwach, um gegen eine derartige Übermacht bestehen zu können. Nicht einmal wir Soldaten hatten eine Chance gegen diese überwältigende Anzahl von Drachen. Selbst wenn alle von uns einsatzfähig wären, wäre es Wahnsinn, gegen sie zu kämpfen, aber mit nur zwanzig Prozent der Kampftruppen war es ein Selbstmordkommando. Doch ich hatte keine andere Wahl.

Ich hetzte zum Landwirtschaftsviertel und begegnete Menschen, die ziellos auf den Straßen umherliefen und schrien. Was zum Teufel war hier los? Sintras Bewohner waren doch sonst auch nicht so unorganisiert. Sie kannten die Gefahr, die von Drachen ausging, doch offenbar versetzte sie die schiere Übermacht in Panik.

»Hey!«, rief ich, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Niemand reagierte auf mich. Die heulenden Sirenen übertönten meine Rufe.

Ich wedelte mit den Armen, aber keiner beachtete mich. Schließlich packte ich einen Mann, der an mir vorbeirannte, und schrie ihm ins Gesicht: »In den Bunker! Nimm jeden mit, den du auf dem Weg dorthin triffst. Sag es weiter!«

Er blinzelte ein paar Mal, aber dann nickte er und lief weiter. Erleichtert stellte ich fest, dass er auf seinem Weg mehrere Menschen mit sich zog, die ihrerseits andere informierten. Ich sah mich um und meine Erleichterung löste sich in Luft auf. Das würde zu lange dauern. Leider konnte ich keine Durchsage machen, solange der Alarm abgespielt wurde.

Ich fuhr damit fort, die Menschen in die Bunker zu schicken.

»Serina!«, schrie eine Frau. Ich wandte mich um und entdeckte Kiara. »Hast du meinen Sohn gesehen?« Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Nein! Warum ist er nicht bei dir?«

»Er schleicht sich manchmal nachts raus, um sich die Sterne anzusehen. Wahrscheinlich war er draußen, als der Alarm losging. Ich finde ihn nicht.« Tränen strömten über ihr Gesicht. »Kannst du mir helfen? Bitte hilf mir!«

»Ja, ich suche ihn. Geh du zum Bunker.«

»Nein, ich kann nicht ohne ihn gehen. Ich muss weitersuchen!«

Ich wollte es ihr schon verbieten, aber dann hielt ich inne. Er war ihr Sohn. Ich hätte dasselbe getan. Also wandte ich mich wortlos ab und wir liefen in unterschiedliche Richtungen davon.

Während ich nach dem kleinen Jungen Ausschau hielt, schickte ich weiter Leute zum Bunker. In jedem Viertel gab es einen, der Weg war also nicht allzu weit. Nur das Vergnügungsviertel hatte keinen eigenen, weil es zu klein war. Sie mussten auf die Bunker im Handwerker- und im Landwirtschaftsviertel ausweichen. Je mehr Leute sich darin einfanden, desto eher bestand die Chance, dass mein Volk überleben würde. Ich selbst … Tja, das war eine andere Sache. Als Soldatin würde ich bis zum bitteren Ende kämpfen. Tränen brannten in meinen Augen, als ich an das neue Leben in mir dachte. Mein Baby würde heute mit hoher Wahrscheinlichkeit mit mir sterben.

Das Auf- und Abschwellen des Alarmtons gellte in meinen Ohren. Plötzlich schoss ein dunkelgrüner Drache aus dem Nachthimmel und landete vor mir auf der Hauptstraße. Ich bremste schlitternd ab und hechtete in eine Seitengasse.

Meine Lunge brannte wie Feuer. Der Drache brüllte, aber ich wandte mich nicht um. Menschen schrien und wieder ertönte ein Brüllen. Ich blieb abrupt stehen. Nicht einmal meine Schwerter hatte ich dabei. Aber ich musste den Leuten helfen.

Ich kehrte um und sah gerade noch, wie der Drache einen Mann taxierte, dessen Augen glühten. Der Angriff des Menschen schien ihm nichts anzuhaben, denn der Drache reagierte gar nicht darauf. Ich wusste nicht, welche Kräfte der Mann besaß, aber würden sie Wirkung zeigen, wäre von dem grünen Monster wohl eine Reaktion gekommen.

Da fiel mein Blick auf seine Schuppen. Sie schimmerten im Licht der Flammen, die die feindlichen Drachen immer noch in den Himmel stießen. Schimmerstein.

Ich verfluchte mich, weil ich keine Strategie gegen den Einsatz dieses Pulvers ausgearbeitet hatte. Das hätte ich schon längst tun sollen.

Gerade wollte ich dem Mann eine Warnung zurufen, da ragte hinter ihm plötzlich die Gestalt eines Fremden auf. Seine Hände schossen vor und legten dem Menschen blitzschnell einen Reif um den Hals. Das Leuchten in den Augen des Mannes erlosch. Er fasste sich an die Kehle und fiel schreiend auf die Knie.

Ein Halsband aus Schimmerstein. Meine Brust wurde eng. Die Drachen wollten uns nicht einfach nur töten. Aber was hatten sie mit uns vor? Ein schrecklicher Verdacht beschlich mich, doch meine aufgewühlten Gedanken kamen abrupt zum Erliegen, als mein Blick auf einen weiteren Drachenwandler fiel, der schwer bewaffnet war. Er bezog neben den Mann Position, der dem Menschen das Halsband angelegt hatte.

Gegen zwei Drachenwandler auf einmal konnte ich nicht bestehen. Nicht ohne meine Waffen. Ich unterdrückte einen Schrei der Frustration und lief zurück in die Gasse.

Ich musste Kiaras Jungen finden und sicherstellen, dass so viele Menschen wie möglich in die Bunker kamen. Einzelschicksalen durfte ich jetzt keine Beachtung schenken, auch wenn es mir das Herz zerriss.

Ich rannte durch die Straßen und Gassen, bog mehrmals ab und stellte sicher, dass mir niemand folgte. Immer wieder sah ich mich auf der Suche nach Kiaras Sohn um, aber nirgends entdeckte ich ein unbeaufsichtigtes Kind. Es waren kaum noch Leute auf den Straßen. Inzwischen hatten sich wohl die meisten in Sicherheit gebracht.

Ein wohlbekanntes Geräusch drang an meine Ohren und ich hob den Kopf, um die Kampfflugzeuge zu beobachten, die über mich hinwegflogen. Das Licht der Flammen am Himmel brach sich auf dem Metall der Flieger. Zwei davon verfolgten gerade einen orangefarbenen Drachen.

Knatterndes Geschützfeuer erfüllte die Luft, aber der Drache drehte sich ein ums andere Mal und wich den Angriffen geschickt aus. Er flog einen weiten Bogen, die Flugzeuge teilten sich auf und kamen aus unterschiedlichen Richtungen auf ihn zu, während sie ununterbrochen feuerten. Gebannt beobachtete ich das Schauspiel. Gleich hatten sie den Drachen.

Plötzlich schossen aus der Wolkendecke zwei weitere Drachen hervor. Einer krachte von oben auf einen der Flieger und hielt sich an ihm fest, während dieser aufgrund des hohen Gewichts nach unten sackte. Immer weiter fielen die Kämpfenden in einer Schraube gen Boden. Kurz vor dem Einschlag löste sich der Drache und breitete die Flügel aus, um sich abzufangen. Der Flieger hingegen schlingerte unkontrolliert und schlug nur Sekunden später am Grund auf.

Mein Herz hämmerte, als ich den anderen Flieger beobachtete, der gerade mit einer Drehung den Drachen, der auf ihm hing, abschüttelte. Hoffnung keimte in mir auf, dass er es schaffen würde, wurde aber sofort zunichtegemacht, als der orangefarbene Drache von unten auf den Flieger zuschnellte, sich in der Luft drehte und ihm mit seinem Schwanz einen Hieb verpasste. Eine der Tragflächen wurde abgerissen und das Kampfflugzeug stürzte in eine Ansammlung von Häusern unweit meiner Position.

Ich duckte mich und schützte meinen Kopf mit den Armen vor herumfliegenden Trümmern. Dachziegel flogen durch die Luft und übersäten die Straße mit Scherben. Ein Kloß setzte sich in meinem Hals fest. Selbstmord. Inmitten dieser Übermacht zu fliegen, war purer Selbstmord. Ich fuhr herum und rannte weiter in Richtung des Bunkers. Ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

Von Kiaras Sohn war nirgends etwas zu sehen.

Als die Bunkertür in Sicht kam, stoppte ich abrupt und schnappte nach Luft. Die Tür war geschlossen, aber vor ihr hatten sich zwei Soldaten aufgebaut, die zwei riesigen Drachen gegenüberstanden. Entsetzt beobachtete ich, wie die geistigen Angriffe der Männer von den Drachen abprallten. Eine der Bestien täuschte einen Angriff an, lenkte die Männer ab und der andere Drache schnappte nach einem von ihnen. Er erwischte ihn, schüttelte seinen Kopf und riss den Mann entzwei. Die Teile seines Körpers landeten rechts und links auf der Straße.

Der zweite Drache riss das Maul auf und schleuderte einen Feuerball auf den verbliebenen Soldaten, der binnen Sekunden zu Asche verbrannte.

Alles ging so schnell, dass ich keine Chance hatte, zu reagieren. Als mein Blick auf den zerfetzten Körper des Soldaten fiel, erfasste mich grenzenloser Zorn. Meine Macht vibrierte in mir. Ich packte die Trümmer eines eingestürzten Hauses und warf sie auf die Drachen. Einen von ihnen traf ich und er ging zu Boden. Der andere wich aus und spie mir sein Feuer entgegen.

Ich hechtete zurück in die Gasse und hinter eine Häuserecke. Eine Sekunde später schoss die Flammenwand durch die Gasse. Ich schrie auf, als die feinen Härchen auf meinen Unterarmen versengt wurden und die Haut Blasen schlug. Funken stoben mir entgegen und ich schützte mein Gesicht mit dem Arm. Die Luft war derart heiß, dass ich dachte, meine Lunge würde im nächsten Moment in Flammen aufgehen.

Als die Luft wieder etwas abgekühlt war, sog ich sie gierig ein. Ich schlich über die aufgeheizten Pflastersteine zurück und Hitze drang durch die Sohlen meiner Stiefel.

Vorsichtig spähte ich um die Ecke, um nach den Drachen Ausschau zu halten. Nichts zu sehen. Die Drachen waren weg.

Nur noch der an- und abschwellende Ton der Sirenen war zu hören und ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während ich die Umgebung absuchte. Weder Drachen, noch Menschen hielten sich im engeren Umkreis auf. Ich zog den Dolch aus meinem Stiefel und näherte mich der Bunkertür.

Plötzlich packte mich jemand am Unterarm. Ich fuhr herum und starrte in die seltsamsten Augen, die ich je gesehen hatte. Unter den zu langen Fransen weizenblonden Haares blickten sie mir ohne jegliches Gefühl entgegen. Ein Schauder überlief mich. Sie hatten drei verschiedene Farben: Blau, Grün und Braun.

Der Mann zerrte an mir und griff nach meinem Dolch. Mit einem Aufschrei entriss ich ihm meinen Arm und sprang zurück.

Wieder streckte er die Hand aus. »Gib ihn mir. Du hast ohnehin keine Chance.«

»Fick dich«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, griff erneut auf meine Macht zurück und schleuderte ein Trümmerteil auf ihn. Der Mann bewegte sich nicht. Mit purem Entsetzen beobachtete ich, wie die Trümmer von einer unsichtbaren Barriere abprallten und krachend neben ihm zu Boden stürzten. Wie zum Teufel …?

Da tauchte ein weiterer Mann aus der Dunkelheit auf und trat an seine Seite. Er grinste mich dreist an. »Tja, Mädel, das war wohl nix, was? Du gibst besser auf.« Seine Augen glühten. Auch er besaß Geistkräfte.

»Niemals!«, brüllte ich und schleuderte weitere Trümmer auf die beiden, die allesamt von ihnen abprallten.

Ich stürzte auf sie zu, den Dolch umklammernd, bereit, zuzustoßen. Mit voller Wucht knallte ich gegen eine unsichtbare Barriere und schlug hart auf dem Boden auf. Die Luft wurde aus meiner Lunge gepresst.

Keuchend rappelte ich mich auf und schleuderte einen Brocken nach dem anderen aus dem Schutthaufen des zerstörten Hauses auf sie. Wenn der Mann Geistkräfte hatte, waren diese nicht unerschöpflich. Ich musste nur länger durchhalten als er. Der hinzugekommene Mann lachte aus vollem Hals. Er lachte mich einfach aus. Bastard!

Etliche fliegende Trümmer später bemerkte ich den schrumpfenden Energieknoten in mir. So hatte das keinen Sinn, ich musste mir etwas anderes überlegen. Ein Gedanke schoss durch meinen Kopf und ich fixierte den Hals des Mannes mit den bunten Augen. Ich hatte bereits einmal Knochen gebrochen. Vielleicht schaffte ich es, ihm mit meinen Kräften den Hals umzudrehen.

Die Anstrengung trieb mir die Tränen in die Augen und ich fühlte eine Ader an meiner Schläfe pochen. Resonanz erfüllte mich, als mir meine kleine Echse antwortete. Für mein Baby würde ich es schaffen. Es musste überleben!

Ich holte alles aus mir heraus, was ich noch hatte, so wenig es auch war, richtete meine volle Aufmerksamkeit auf den Mann und ließ meine Macht auf ihn los. Nichts geschah.

»Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte ich erschüttert, als ich fühlte, wie ein dünnes Rinnsal Blut aus meinem Ohr sickerte.

Ich war ausgebrannt. Bewaffnet nur mit einem Dolch und da standen zwei Drachenwandler vor mir, die das Leben meines Kindes und sämtlicher Bewohner Sintras bedrohten. Verzweiflung ließ mein Herz flattern, aber ich würde mich nicht kampflos geschlagen geben.

Als ich mich abermals auf die Männer stürzte, starrte mich der Mann mit den seltsamen Augen nur ausdruckslos an. Kurz bevor ich erneut auf die unsichtbare Barriere prallte, schlang sich plötzlich etwas um meine Arme und Beine. Ich schrie auf und starrte mit wildem Blick nach unten. Ranken. Es waren Pflanzen, die aus dem aufgebrochenen Pflaster wuchsen und mich zu Boden zerrten. Ich fiel auf die Knie und riss an meinen Fesseln, aber sie zogen sich nur noch enger um mich zusammen, schnitten in meine Handgelenke, sodass ich die Finger kaum noch spürte.

»Nein!«, brüllte ich und wehrte mich noch stärker. Vergeblich. Ich versuchte, die Ranken mit dem Dolch durchzuschneiden, aber ich bekam keinen richtigen Winkel zustande, sondern schnitt mir nur selbst in die Hand.

Plötzlich erstarb der Alarmton der Sirenen. Die Stille klingelte in meinen Ohren. Kein Brüllen von Drachen, kein Dröhnen der Flieger war mehr zu hören. Auch die Flammen am Himmel wurden weniger und verschwanden schließlich vollständig. Die Dunkelheit kehrte zurück und nur das Licht in den Häusern, die noch nicht zerstört waren, erhellte die Straße.

Mein Puls raste, als der blonde Mann mit den seltsamen Augen auf mich zukam. Er entwand mir den Dolch und warf ihn zur Seite. Klirrend verschwand er in der Dunkelheit.

Einen Moment musterte er mich, richtete seinen Blick auf etwas hinter mir und sagte ohne jegliches Gefühl in der Stimme: »Leg ihr die Fesseln an.«

»Mit dem größten Vergnügen«, ertönte eine tiefe Stimme und ich wand mich, als etwas meinen Hals berührte.

»Nein, hört auf! Hört auf!« Ich schrie immer lauter, aber auch das verhinderte nicht, dass sich ein kaltes Band um meine Kehle legte. Auch um die Handgelenke legte mir der Mann Fesseln an.

»Du dreckiges Monster!«, zischte ich dem durchtrainierten Mann zu, der mich umrundete und vor mich trat. Eine Strähne seines dunklen Haares fiel in sein Gesicht, als er den Kopf neigte. Der Rest war in einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Sorry Kleine, aber es geht nicht anders. Du bist eine ziemliche Wildkatze, was?«

Der andere Mann mit dem kurzen, kastanienbraunen Haar lachte. Seine Augen waren ein See aus Dunkelheit. »Sie hat uns ganz schön eingeheizt. Aber jetzt ist Schluss damit.«

Der Blonde hatte während des Wortwechsels ruhig dagestanden und mich gemustert. Nun drehte er sich zu einem Drachen um, der soeben auf der Straße hinter ihnen landete. Seine Schuppen waren hell, fast weiß. Ein dunkles Muster überzog seine gesamte untere Seite. Es sah aus wie Blitze, die über Bauch, Brust, Beine und Schwanz zuckten. Er verwandelte sich und vor mir erschien ein hellhäutiger Mann mit weißblondem, kurzem Haar. Seine Augen hatten die Farbe eines Gletschers im Winter und wirkten genauso kalt.

Als er auf uns zukam, erstarrte ich. Raubtier. Er war ein Raubtier. Mein Instinkt sagte mir, dass er der Gefährlichste von ihnen war. Alles an ihm schrie förmlich nach Bedrohung. Er bewegte sich geschmeidig, wie eine Katze. Die Gletscheraugen huschten aufmerksam umher, blieben kurz an mir hängen und richteten sich dann auf den Mann mit den seltsamen Augen.

»Na sieh mal einer an. Der kleine Blake hat doch tatsächlich ein Menschenmädchen gefangen«, säuselte er und blieb neben dem Blonden stehen.

»Da sind noch mehr«, erwiderte Blake und deutete auf die verschlossene Stahltür des Bunkers.

Ich runzelte die Stirn und stutzte. Irgendetwas an seiner Art zu reden, war seltsam. Nie zuvor hatte ich so wenig Gefühl in einer Stimme wahrgenommen.

Ich schluckte die Galle hinunter, die mir bei seinen Worten hochstieg. Sie wussten, dass Menschen da drin waren. Ich hoffte aus tiefstem Herzen, sie würden es nicht schaffen, die Bunkertüren aufzubekommen. Ja, Drachen waren stark, aber diese Türen waren gebaut worden, um genau so einem Ansturm standzuhalten. Sie mussten einfach halten.

Gletscherauge schlenderte zur Stahltür hinüber und trat dagegen. Er legte den Kopf schief, trat einige Schritte zurück, hob den Arm und schoss einen Blitz aus seiner Handfläche in den Himmel. Unsere nähere Umgebung wurde für einen Moment taghell erleuchtet.

Ich kniff die Augen zusammen, um mich vor dem gleißenden Licht zu schützen. Als ich sie wieder öffnete, bemerkte ich, dass die Drachen offenbar auf etwas warteten. Sie standen nur stumm da und blickten in den Nachthimmel. Ich wusste nicht, worauf genau sie warteten, aber das ungute Prickeln in meinem Nacken sagte mir, dass ich es lieber nicht erfahren wollte.

Der Mann mit den dunkelbraunen Augen ging ebenfalls zur Tür und hämmerte dagegen. »Hallooo. Kommt raus, ihr Mäuschen, oder wir kommen euch hoooleeen.« Er lachte, als hätte er einen fantastischen Scherz gemacht. Witzbold. Ich fand es ganz und gar nicht lustig. Am liebsten hätte ich ihm sein Lachen aus dem Gesicht geschlagen.

Er steckte die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Stahltür. »Was meint ihr, wie viele sind da drin?«, fragte er die anderen.

Pferdeschwanz zuckte nur die Schultern, aber Gletscherauge sagte: »Beim letzten waren es etwa zweihundert.«

Ich schluckte. Beim letzten? Beim letzten Bunker? Hatten sie etwa schon einen geknackt?

Das Rauschen von Schwingen durchschnitt die Luft und ein weiterer Drache landete auf der Straße. Er legte die dunkelbraunen Flügel an und seine Gestalt verschwamm, als er sich verwandelte.

Ein Mann erschien anstelle des Drachen. Er hatte ein raues, kantiges Gesicht. Seine Kleidung war ebenso schwarz wie sein Haar, das ihm über die Schultern hing. Überall an seinem bulligen Körper waren Dolche zu sehen. Auf dem Rücken trug er ein massives Breitschwert. Aber das, was mir Angst machte, waren nicht seine Waffen. Es waren seine Augen. Sie waren tiefbraune Abgründe, die einen verschlangen, wenn man nicht aufpasste. Der Mann betrachtete die Situation, die sich ihm bot. Er verzog den Mund zu einem diabolischen Grinsen. »Na sieh mal einer an, hast du dich endlich nützlich gemacht, Sohn?«

Er trat zu dem schmächtigen Blonden und wuschelte ihm durchs Haar.

Der verzog keine Miene und wandte sich der Bunkertür zu. »Der da dürfte der letzte sein.«

Eis gefror in meinen Adern. Der letzte? Aber das hieß … Wir würden alle sterben. Wenn sie alle Bunker aufgebrochen hatten, würde mein Volk mit dem heutigen Tag höchstwahrscheinlich aussterben und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Sintra, die letzte Bastion der Menschen, war gefallen.

Der hinzugekommene Mann unterbrach meine Gedanken, als er sich vor mich hockte, meinen Kopf grob an den Haaren nach hinten riss und mich musterte. »Hmmm. Hübsch. Die gehört mir«, sagte er, ließ mich wieder los und schlenderte zur Bunkertür, als wäre das für ihn ein ganz normaler Tag, an dem nichts Außergewöhnliches passierte. Meine Nackenhaare stellten sich auf.

Er tippte auf das elektronische Bedienfeld und ich schnappte nach Luft. Schon öffneten sich geräuschvoll die Türen. Er hatte den Code eingegeben! Woher zum Geier kannte dieses Monster den Zugangscode zu unserem Bunker?

Der Mann gab Gletscherauge und Witzbold ein Zeichen. Beide zogen ihre Schwerter und stiegen die Stufen hinab. Kurz darauf erklangen Schreie und Gänsehaut überzog meine Arme. Ein Zittern durchlief mich und Tränen sammelten sich in meinen Augen, aber ich drängte sie zurück. Vor diesen Bestien würde ich nicht weinen.

Nach einigen Minuten erstarben die Schreie der Menschen. Ich vernahm Schritte, die langsam lauter wurden, und die beiden Drachenwandler kamen wieder durch die Tür.

»Erledigt, Costa«, sagte Gletscherauge zu dem schwarzhaarigen Mann und trat beiseite. Der grinste breit.

Erneut vergingen einige Minuten, bis ein weiterer Drache landete. Er trug etwas in seinen Klauen und als er es fallen ließ, erkannte ich schimmernde Ketten, die einen unförmigen Haufen auf der gepflasterten Straße bildeten.

Ketten? Ich hatte angenommen, sie würden alle, oder zumindest die meisten von uns töten. Wozu dann die vielen Fesseln? Da drängte sich der Gedanke, den ich vorhin schon einmal gehabt hatte, in mein Bewusstsein. Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten. Ich musste einen Ausweg finden, bevor sie uns alle versklavten und womöglich noch Schlimmeres mit uns anstellten. Verstohlen sah ich mich um und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Wenn ich es schaffte, zu fliehen, könnte ich … Ja was eigentlich? Ich allein gegen dutzende Drachen? Unmöglich. Fieberhaft zermarterte ich mir das Hirn auf der Suche nach einer Lösung.

Rihan! Ich könnte ihn um Hilfe bitten. Er würde uns mit Sicherheit helfen. Er war meine einzige Hoffnung. Wenn ich es nur schaffte, mich zu befreien, und wenn ich es irgendwie durch die Fluxwüste schaffte, und wenn bis dahin noch nicht alle Menschen tot oder entführt waren, dann … Aber das waren verdammt viele ›Wenn‹s. Trotzdem, ich musste es versuchen. Aufgeben war keine Lösung, ansonsten würde meine kleine Echse gemeinsam mit mir sterben. Oder Dinge erleben, die noch schlimmer waren als der Tod. So wie sämtliche Menschen in Sintra.

Weitere Drachen landeten und verwandelten sich. Sie griffen sich die Ketten und stiegen in den Bunker hinab. Eine gefühlte Ewigkeit später erschienen sie wieder an der Oberfläche, mit den angeketteten Menschen im Schlepptau. Sintras Einwohner drängten sich aneinander, wie eine Herde Schafe. Manche waren bewusstlos und wurden von den Drachen mitgeschleift. Vermutlich diejenigen, die es gewagt hatten, sich zu wehren.

Ich musterte alle anwesenden Drachenwandler, um herauszufinden, wer von ihnen möglicherweise ein Schwachpunkt war. Sie wirkten allesamt wie Kämpfer. Alle, bis auf einen.

Blake stand mit gesenktem Kopf da. Seine Arme hingen schlaff an seinem Körper hinunter und er wirkte abwesend. Ich verglich seinen Körperbau mit dem der anderen. Im Gegensatz zu ihnen sah er eher schmächtig aus. Keinesfalls wie ein trainierter Krieger. Er war die Schwachstelle. Ich behielt es im Hinterkopf und beobachtete weiter das Verhalten der Drachen, die die Menschen die Straße entlangtrieben.

Witzbold packte mich am Arm. »Hoch mit dir, Prinzessin.«

Die Ranken, die mich bis jetzt festgehalten hatten, zogen sich zurück und verschwanden wieder im aufgerissenen Pflaster der Straße.

Ich wurde von dem Mann hochgerissen und er führte mich zum Ende der langen Prozession. Eine Weile liefen wir die Straße entlang. Die Menschen vor mir tuschelten ängstlich miteinander. Immer wieder wurden mir flehende Blicke zugeworfen. Ich schluckte. ›Haltet durch‹, formte ich mit den Lippen und lief weiter.

Schließlich kamen wir auf dem großen Platz im Soldatenviertel an. Es war die größte offene Fläche, die Sintra hatte. Mir verschlug es die Sprache. Dicht an dicht drängten sich die Bewohner Sintras, alle in Ketten und auf Knien.

Grauen bahnte sich seinen Weg in Form eines stummen Schreies aus meiner Kehle. Das war kein willkürlicher Angriff gewesen. Sie hatten uns zusammengetrieben. Zweimal. Zuerst hatten sie uns in die Bunker getrieben. So hatten sie sich eine Menge Arbeit erspart und uns nur noch dort abzuholen brauchen. Ansonsten hätten sie vermutlich viel Zeit darauf verwenden müssen, uns einzeln einzufangen. Und jetzt hatten sie alle Menschen auf einem Haufen. Wir hatten es ihnen leichtgemacht und nun waren wir diesen Bestien ausgeliefert.

Ich suchte in der Menge nach bekannten Gesichtern aus den Reihen der Soldaten, fand aber niemanden. Kein Wunder, hier knieten hunderte Menschen.

Dieser bullige, dunkelhaarige Mann mit dem riesigen Breitschwert – Gletscherauge hatte ihn zuvor Costa genannt – wandte sich zu einer schmalen Gestalt um, die neben ihn getreten war. Ich kniff die Augen zusammen und musterte sie. Lucy. Costa grinste sichtlich selbstzufrieden und sie sprachen kurz miteinander. War sie etwa der zweite Spion? Wie war das möglich? Wir kannten uns doch schon unser ganzes Leben lang. Da zog sich Lucy völlig ungeniert vor aller Augen aus. Einer der Drachenwandler ließ ein Bündel vor ihr fallen.

Ich sog scharf die Luft ein, als Lucys Umrisse plötzlich verschwammen. Eine Sekunde später stand ein hochgewachsener Mann an ihrer Stelle. Er schnappte sich die Kleidung und zog sich wieder an. Als hätte er gespürt, dass ich ihn anstarrte, wandte er den Kopf und sah mich an. Das Glimmen seiner Augen erlosch gerade. Er feixte und wandte sich wieder zu Costa um. Geistkräfte. Er konnte seine Gestalt verändern. Dieser Mann war für sämtliche Tode durch Genickbruch verantwortlich. Er war Lucys Mörder – und der Spion.
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Costa wandte sich an einige der Drachenwandler. Er schien ihr Anführer zu sein. »Ihr da, passt auf das Vieh auf.« Er deutete auf die Menschenmasse.

Seine Männer zerstreuten sich und machten sich an ihre Aufgaben. Einige verwandelten sich und flogen auf, um sich auf den umliegenden Gebäuden zu verteilen, die anderen patrouillierten in menschlicher Gestalt zwischen den Reihen der am Boden knienden Gefangenen.

Ich entdeckte Kiaras zerzausten Haarschopf und das schlechte Gewissen nagte an mir. Unsere Blicke trafen sich und sie schüttelte mit tränenverschleierten Augen den Kopf. Sie hatte ihren Sohn nicht gefunden.

Mein Blick fiel wieder auf den Anführer der Drachenwandler. Blake reihte sich an seiner Seite ein und sie schritten die Reihen der Menschen ab. Die beiden sprachen miteinander, während sich Blake immer wieder vorbeugte und irgendetwas auf die Stirn der Menschen schrieb. Sie kamen näher und ich strengte mich an, um sie zu belauschen.

Costa deutete auf einen Mann: »Minen.« Dann zeigte er auf eine ältere Frau und rümpfte die Nase. »Die können wir nicht gebrauchen. Ausmusterung.«

Blake nickte und schrieb ein großes A auf ihre Stirn. Sein Gesichtsausdruck glich einer Maske aus Gleichgültigkeit.

»Du musst dir merken, Blake, dass jeder zu etwas gut ist. Und sei es nur, um zu sterben. Offensichtlich habe ich dich unterschätzt. Du hast heute mehr zustande gebracht, als ich erwartet hatte.«

Blake erwiderte nichts darauf. Als sein Anführer nicht hinsah, blickte er Costa von der Seite an und ein undefinierbarer Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht. Als der ihn wieder ansah, wandte er schnell den Blick ab. Ich wunderte mich über Blakes seltsames Verhalten und versuchte, ihre Beziehung zueinander zu durchschauen. Der Mann hatte Blake vorhin ›Sohn‹ genannt, doch sein Verhalten wirkte auf mich alles andere als väterlich.

Sie kamen bei mir an und Costa verengte die Augen. »Na sieh mal einer an, da ist ja mein kleines Häschen von vorhin. Persönliche Sklavin.«

Blake beugte sich vor und als er einen Stift an meine Stirn setzte, fletschte ich die Zähne.

Costa lachte. »Wie niedlich.« Doch er wurde sofort wieder ernst. »Das treibe ich dir noch aus.« Bei seinem Tonfall wurde mir schlecht.

Blake schrieb etwas auf meine Stirn. Sie gingen weiter, und er fragte: »Weißt du schon, was mit Kor passiert ist?«

Ich hielt die Luft an und sah den beiden nach.

Der Mann an Blakes Seite blieb stehen und antwortete: »Er wurde in einer Zelle gefunden.«

»Hast du ihn befreit?«

Costas Lachen bescherte mir eine Gänsehaut. »Scheiße, nein. Dafür, dass er sich hat erwischen lassen, verdient er keine Freiheit. Wir lassen diesen Idioten hier. Soll er doch da drin versauern. Es wird allen anderen als Abschreckung dienen und ihnen die Konsequenzen aufzeigen, mit denen Versager rechnen müssen.«

»Weiß er es schon?«

»Ich habe es ihm ausrichten lassen. Hat wohl ganz schön getobt, der Dummkopf. Aber was sollʼs. Mit derart dämlichen Kriegern kann ich nichts anfangen.«

Blake nickte wieder und sie setzten ihren Weg fort.

Sie würden Kor also hier zurücklassen. Ihn im Stich lassen. Vielleicht konnte ich das für mich nutzen. Aber wie? Ich musterte die Ketten. So schnell würde ich hier nicht wegkommen.
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Es war bereits später Vormittag, als Costa und Blake immer noch die Reihen der Menschen abschritten und ihnen Zeichen auf die Stirn malten. Ich sah mich um, obwohl ich gar nicht wusste, wonach ich eigentlich suchte. Vielleicht nach einem Wunder.

Die schwer bewaffneten Drachenwandler patrouillierten an den Rändern des überfüllten Platzes und ließen ihre Blicke über die zusammengepferchten Menschen schweifen. Als ich zur Mauer sah, entdeckte ich auch dort Drachen, die in regelmäßigen Abständen auf der Mauerkrone hockten. Sie schienen Wache zu halten. Meine Hoffnung schwand, einen Weg hier raus zu finden.

Eine Bewegung zwischen den Häusern links von mir erregte meine Aufmerksamkeit. Verstohlen sah ich hin und mir stockte der Atem. Ein kleiner Junge spähte um eine Hausecke. Kiaras Sohn. Mein Herz hämmerte los und ich unterdrückte einen Aufschrei. Er lebte. Sie hatten ihn nicht erwischt. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte, dass er keine Fesseln trug. Dieser wunderbare, kleine Junge war übersehen worden. Hoffnung und mein schlechtes Gewissen kämpften erbittert gegeneinander, aber schließlich gewann der Wille zu überleben. Das war unsere Chance und ich würde sie nutzen.

Erneut sah ich mich um. Ich kniete beinahe am Rand des Platzes, nur zwei Reihen von Menschen trennten mich von den patrouillierenden Drachen. Dann noch einmal ein paar Meter, bis zur ersten Häuserreihe.

Er konnte es schaffen. Ich wartete, bis sich der Drachenwandler, der gerade an uns vorbeikam, ein Stück entfernt hatte. Der nächste war noch nicht zu sehen. Wieder richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Kiaras Jungen, der in die Menge starrte. Als sein Blick den meinen streifte, bedeutete ich ihm, zu mir zu kommen. Seine Augen wurden riesig. Ich machte eine energische Geste. Jetzt! Er musste schnell sein, sonst würden sie ihn entdecken.

Er rang sichtlich mit sich, aber schließlich stürzte er aus der Gasse und flitzte über die freie Fläche. Gerade, als eine der Wachen in Sicht kam, verschwand er in der ersten Reihe der knienden Menschen. Er warf sich zu Boden und kroch auf mich zu.

Bei mir angekommen kauerte er sich hin und ich seufzte. Erleichterung löste die Klauen der Angst, die sich in mein Herz geschlagen hatten. Schnell zog ich ihn an meine andere Seite und verbarg ihn mit meinem Körper vor dem vorbeikommenden Mann. Ich legte vorsorglich den Finger auf die Lippen des Jungen und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie die Wache vorbeiging.

Als er sich wieder ein Stück entfernt hatte, senkte ich meine Stimme, sodass selbst ich sie kaum noch hörte. »Wie heißt du?«, fragte ich den Jungen.

»Colin«, wisperte er.

»Hör zu, Colin, ich brauche deine Hilfe.«

»Wo ist Mama?«

Mein Herz brach beinahe, aber wir hatten keine Zeit dafür. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Kiara nicht in unsere Richtung schaute. Sie hatte Colin noch nicht bemerkt. Auch er schien sie nicht gesehen zu haben. »Es geht ihr gut, aber du kannst jetzt noch nicht mit ihr reden. Zuerst musst du etwas erledigen.«

»Was?«, flüsterte er.

»Du musst eine Tür für mich öffnen und jemandem etwas ausrichten. Schaffst du das?«

Er legte den Kopf schief. »Danach darf ich zu Mama?«

Ich nickte. Eine Lüge, aber das durfte er jetzt noch nicht erfahren. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren.

»Okay.«

»Du musst da reingehen.« Ich deutete auf das Gebäude, in dem sich Kors Zelle befand. »Du schleichst dich in den Keller. Dort ist ein Mann eingesperrt.« Colin kaute auf seiner Unterlippe, nickte aber und ich fuhr fort: »An der Wand ist ein Schalter. Den musst du umlegen. Das ist ganz wichtig. Hörst du, Colin, unbedingt zuerst den Schalter umlegen.«

Der Junge blinzelte und schien verwirrt. »Schalter?«

Verdammte Scheiße. Hoffentlich brachte ich nicht gerade Kiaras Sohn um. Wenn er einen Fehler machte … ich wollte es mir gar nicht vorstellen. Es gab so viel, was schiefgehen konnte.

»Du kannst es nicht übersehen, es ist ein eckiges Ding an der Wand, sieht fast so aus wie ein Lichtschalter. Da drückst du drauf.« Ich zog den Bund mit dem Generalschlüssel aus meiner Hosentasche und übergab ihn Colin. »Danach sperrst du damit die Tür auf. Die mit dem Gitter. Sag dem Mann meinen Namen und, dass er uns helfen soll. Bekommst du das hin?«

Colin kaute immer stärker auf seiner Unterlippe herum. »Mhm.«

»Bist du sicher?« Seine Antwort beruhigte mich nicht sonderlich. Darin schwang viel zu viel Unsicherheit mit. Mir brach deswegen schon der Schweiß aus.

»Glaube schon.«

Ich hatte Mühe, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Was tat ich da? Der Junge war vielleicht sechs Jahre alt. Wenn er einen Fehler machte oder erwischt wurde, wäre alles vorbei. Vergaß er, den Schalter umzulegen, würde er an einem Stromschlag sterben. Vielleicht würde Kor sich auch einfach davonmachen. Er hatte keinen Grund, uns zu helfen. Aber eine bessere Chance bekamen wir vermutlich nicht.

»Wenn du das geschafft hast, versteckst du dich in der Nähe von deinem Zuhause. Mama kommt dann zu dir. Geh jetzt.«

Er zögerte. »Wie heißt du denn? Ich soll dem Mann doch deinen Namen sagen«, flüsterte er.

Innerlich verfluchte ich mich für meine Vergesslichkeit. »Serina.«

Colin steckte den Schlüssel in seine Tasche und kroch zurück zur ersten Reihe. Er spähte zwischen den Menschen hindurch, die ihn mit offenkundiger Irritation beobachteten. Als die Luft rein war, flitzte er wieder in die Gasse. Ich sah mich um und seufzte erleichtert. Keiner der Drachenwandler hatte ihn bemerkt. Nun blieb nur zu hoffen, dass mir das Glück weiterhin gewogen war.
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Costa und ich beendeten unseren Rundgang durch die Reihen der neuen Sklaven. Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel und trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Der Impuls, meine angespannten Muskeln zu strecken, wurde übermächtig, aber ich unterdrückte ihn. Ich sah mich um und entdeckte Light, der in Drachengestalt auf der Mauer Wache hielt. Thai und Gale patrouillierten durch die Reihen der Menschen, riefen sich unflätige Bemerkungen zu und lachten ausgelassen. Soweit schien alles friedlich und ich entspannte mich etwas.

Da setzte das vertraute Prickeln in meinen Fingerspitzen ein. Ich brauchte meine nächste Dosis. Schon wieder. Gale hatte recht gehabt, was meine gesteigerte Toleranz gegen das Mittel betraf. Langsam wurde es zum Problem.

»Ich sehe mich ein wenig um«, sagte ich zu Costa, der mich mit einer Handbewegung wegscheuchte. Er war viel zu beschäftigt damit, seine neuen Spielzeuge zu inspizieren.

Um einen entspannten Gang bemüht machte ich mich auf den Weg zu einem der größeren Gebäude am Rande des Platzes. Es war ziemlich hoch und weitläufig, genug Gelegenheiten also, um eine ruhige und unbeobachtete Ecke zu finden.

Ich betrat das Gebäude und der Lärm der Krieger drang bereits an der Eingangstür an meine Ohren. Zuerst schritt ich die untere Ebene ab, aber alle Räume, in die ich hineinsah, wurden gerade von unseren Männern auseinandergenommen. Sie durchsuchten sie nach Beute, die wir mitnehmen konnten. Hauptsächlich waren wir auf Lebensmittel und Waffen aus, aber alles, was irgendwie nützlich sein konnte, war uns recht.

Als ich an einem Raum vorbeikam, der wohl eine Küche war, krachte es und ich spähte hinein. Zwei Männer zogen lachend Schubladen aus den Verankerungen. Der Boden war von Scherben übersät. Sie benahmen sich wie die Rüpel und Diebe, die wir waren.

Ich zog mich zurück und setzte meinen Weg fort. Das Prickeln erstreckte sich schon bis in meine Unterarme. Viel Zeit blieb mir nicht mehr.

Nachdem ich im gesamten unteren Stockwerk keinen ruhigen Ort gefunden hatte, stieg ich eine Treppe hoch und entdeckte einen Flur mit unzähligen Türen. Ich riss die erste auf und atmete erleichtert aus, als ich den kleinen Raum dahinter leer vorfand. Ein Bett und ein Schrank standen darin, auf dem Nachttisch gab es einen leeren Becher und eine Flasche mit klarer Flüssigkeit. Ich öffnete sie und roch daran. Wasser. Und ich konnte kein Gift darin riechen. Perfekt.

Ich friemelte das Päckchen mit dem verbliebenen Pulver aus meiner Hosentasche und begutachtete es. Nur noch eine Dosis. Verfluchter Gale, ich musste ihn dringend überreden, mir mehr zu geben. Mit fahrigen Fingern schüttete ich das Pulver in den Becher, schob das leere Päckchen zurück in meine Tasche und füllte das Gefäß bis zum Rand mit Wasser.

Nachdem ich ein paar Mal mit dem Finger umgerührt hatte und gerade den Becher an die Lippen führte, hörte ich, wie die Tür aufgerissen wurde. Jemand lachte und als ich in Begriff war, mich zur Tür umzudrehen, stieß ein massiver Körper gegen mich. Der Becher flog mir aus der Hand. Instinktiv streckte ich den Arm aus, um ihn aufzufangen, erwischte ihn aber nur noch mit den Fingerspitzen und er zerschellte auf dem Boden.

Ich fuhr herum. Vor mir standen zwei Krieger. Ihre Blicke huschten zwischen mir und der Pfütze auf dem Boden hin und her.

»Blakey, was machst du da?«, fragte der eine und der andere gluckste amüsiert.

»Er trinkt einen magischen Trank, der ihn groß und stark machen soll.«

Aus Gewohnheit senkte sich mein Blick bereits zu Boden, aber da drangen Lights Worte in meinen Kopf. Wenn du willst, dass die Leute Respekt vor dir haben, musst du ihn dir verschaffen.

Ich sammelte mich, richtete mich auf und sah den Männern nacheinander direkt in die Augen. »Das geht euch nichts an.«

Kurz weiteten sich ihre Augen vor Überraschung, aber eine Sekunde später brachen sie in Gelächter aus. »Was ist denn mit dir los, Blakey? Sind dir plötzlich Eier gewachsen?«

»Ich denke, Costa wird es interessieren, dass er sich irgendeinen Scheiß einwirft«, meinte der andere lachend.

Nein! Das durfte nicht passieren. Ich kratzte die letzten Reste meines Mutes zusammen. »Wenn ihr irgendjemandem erzählt, was ihr gesehen habt, wird das unangenehme Konsequenzen für euch haben.«

»Oh, hast du das gehört? Blakey droht uns«, höhnte der erste Krieger.

Ich konzentrierte mich darauf, meine Stimme kalt und ausdruckslos klingen zu lassen. »Keine Drohung, ein Versprechen. Oder wollt ihr, dass Costa erfährt, dass ihr es im Dienst miteinander treibt?« Mein Blick heftete sich auf den offenen Hosenstall des einen.

Ihr Lachen erstarb und sie warfen sich Blicke zu, in denen ein Hauch Furcht mitschwang. Nicht viel, aber er war deutlich zu erkennen.

Da hob der eine abwehrend die Hände. »Schon gut, Blake. Wir sagen kein Wort, wenn du auch nichts sagst.«

Ich nickte knapp und sie verließen fluchtartig den Raum, während sich der eine noch die Hose zuknöpfte.

Selbstzufriedenheit über meinen kleinen Sieg flackerte in mir auf, erlosch aber sofort wieder, als mein Blick auf die Lache am Boden fiel. Ich hatte ein gewaltiges Problem. Das Kribbeln, welches die nachlassende Wirkung der Droge anzeigte, breitete sich immer schneller aus.

Gale. Ich musste schleunigst zu Gale. Wie von der Tarantel gestochen rannte ich hinaus, zurück zu dem Platz, auf dem wir die Sklaven zusammengetrieben hatten.

Mein Puls raste, als mein Blick über die Menge glitt und ich gleichzeitig versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Wo war Gale? Nirgends entdeckte ich seine vertraute Erscheinung.

Ich lief die Reihen der Sklaven ab und bemerkte die blonde Frau, die ich vor einigen Stunden mithilfe meiner Freunde überwältigt hatte. Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu und ich wandte mich ab. Hübsch. Damit hatte Costa ausnahmsweise recht. Sie war ausgesprochen schön. Die goldblonden Haare glänzten in der Sonne wie gesponnenes Gold und ihre grünen Augen wirkten wie eine saftige Wiese im Sommer. Doch trotz des wunderschönen Anblicks regte sich wie immer nichts bei mir. Ein Versager auf ganzer Linie – das war ich.

Ich schüttelte diese dummen Gedanken ab, denn das Prickeln in meinen Gliedern wurde immer intensiver. Da entdeckte ich Thai, der an den Haaren einer Sklavin herumfummelte, die ihn aus schreckensgeweiteten Augen anstarrte.

Ich packte ihn am Arm und zog ihn von den Menschen weg in eine Gasse. Zwei Krieger sahen uns nach, aber es scherte mich nicht. »Wo ist Gale?«, fragte ich barsch und Thai blinzelte.

»Ähm.« Er blinzelte wieder und schien einfach nicht in die Gänge zu kommen.

»Thaio! Es ist wichtig. Raus damit!«, rief ich und schüttelte ihn.

Sein voller Name schien ihn endlich zur Besinnung zu bringen. Ich nannte ihn sonst nie so.

»Meine Fresse, entspann dich mal, ich war gerade mit einer hübschen Lady beschäftigt. So was kann einem schon mal den Kopf vernebeln.«

Ich schnaubte und starrte ihn nur an.

Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, wo er ist. Costa hat ihn weggeschickt, um irgendwas zu erledigen.«

»Wohin?«

Thai gähnte und zeigte mir dabei seine blendend weißen Zähne. »Hast du mir nicht zugehört, Blödmann? Ich. Hab. Keine. Scheiß. Ahnung.« Seine Betonung erweckte den Eindruck, als würde er am Vorhandensein meiner Gehirnzellen zweifeln.

Wortlos drehte ich mich um und lief zurück zum Platz. Niemand konnte mir jetzt noch helfen. Niemand, außer Gale. Mein Atem ging schnell, während ich reglos dastand, und darauf wartete, dass die Wirkung des Pulvers vollkommen aussetzte. Ich spürte, dass ich kurz davor war.

Die ersten Gefühlsregungen stiegen in mir auf. Angst flatterte in meiner Brust und ich war zum Zerreißen angespannt. Mein Blick huschte über die Reihen der Sklaven und fiel erneut auf die blonde Schönheit. Sie sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, beobachtete mich ganz genau. Warum beobachtete sie mich? Sie machte mich nervös, meine Finger trommelten unentwegt auf meinen Oberschenkel, und so sehr ich den Impuls auch zu unterdrücken versuchte, es ging einfach nicht.

Ein Schrei ließ mich herumfahren. Costa zerrte einen faltigen, ergrauten Mann durch die Reihen und warf ihn am Rande der Sklaven zu Boden. Er schlug hart mit dem Kinn auf. Auf seiner Stirn prangte das große A, das ich vor wenigen Stunden darauf geschrieben hatte. A für Ausmusterung. Costas Spielzeug. Pures Entsetzen kroch in mir hoch und spülte die letzten Reste des Pulvers aus meinem Kreislauf.

Costa packte den Mann an den Haaren und zog ihn grob hoch. Der Mann jammerte, flehte um Gnade, doch bei Costa war er da an der falschen Adresse. Er lachte nur und zog seinen Lieblingsdolch aus der Scheide. Den mit der überlangen Klinge, der beinahe als Kurzschwert durchging. Zuerst zog er ihn dem Mann übers Gesicht. Er schrie. Auch andere Sklaven in den Reihen schrien, aber die Krieger meines Vaters brachten sie mit gezielten Tritten zum Schweigen.

Costa setzte den Dolch am Arm des Mannes an und drückte ihn langsam in sein Fleisch. Die Schreie wurden zu einem durchdringenden Kreischen. Hitze stieg in mir auf und ein Beben lief durch meinen Körper. Wie gebannt lag mein Blick auf dem Sklaven. Costa drehte den Dolch. Der Mann wand sich, versuchte, von ihm wegzukommen, aber er hatte keine Chance. Costas Griff war eisern. Er zog die Klinge wieder heraus, schnappte sich den anderen Arm, griff nach seiner Hand und bohrte den Dolch nacheinander in die Finger. Wieder kreischte der alte Mann und bettelte, was meinem Vater einen weiteren Lachanfall bescherte.

Meine schmerzenden Finger zuckten und ein drängendes Ziehen setzte ein. Es zog mich zu dem verletzten Fleisch. Ich wollte, nein, musste es anfassen. Mit letzter Kraft hielt ich mich davon ab, zu ihnen zu rennen, und zwang mich dazu, mich abzuwenden. Wieder fiel mein Blick auf die blonde Frau, die die Szene ebenfalls beobachtete. Ihr Gesicht war blass, die Augen weit aufgerissen. Sie war offensichtlich entsetzt. Ich konnte es nachvollziehen. Das gleiche Entsetzen steckte mir selbst tief in den Knochen. Und das nicht erst seit heute. Da fiel ihr Blick auf mich. Er war hasserfüllt. Am liebsten hätte ich mich gewunden, so sehr schämte ich mich, Teil dieses Spektakels zu sein.

Weitere Schreie gellten schmerzhaft in meinen Ohren und ich wurde unweigerlich erneut von der grauenhaften Szene angezogen. Costa hatte dem Mann das Oberteil vom Leib geschnitten und damit angefangen, ihm die Haut vom Rücken zu schälen. Eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Übelkeit stieg in mir auf, bei dem Versuch, meine Impulse zu unterdrücken. Inzwischen war das Zucken meiner Finger einem Beben gewichen. Ich bebte am ganzen Körper, wurde von dem Drang geschüttelt, hinzugehen und meinen Fähigkeiten freien Lauf zu lassen.

Mit einem Ruck sah ich erneut weg und schüttelte mich. Ich eilte so schnell davon, wie es möglich war, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich musste hier weg. Dringend, bevor ich etwas tat, was meinen Vater dazu bringen würde, seine Launen an mir auszulassen.

Ich stürzte durch die Tür des großen Gebäudes, in dem ich meine letzte Dosis verschüttet hatte. Wie im Fieberwahn eilte ich durch die Gänge, auf der Suche nach einem Ort, an dem ich ungesehen zusammenbrechen konnte. Es stand unmittelbar bevor, das wusste ich. Jedes Mal, wenn ich diesem Drang nicht nachgab, saß ich anschließend schluchzend in einer Ecke. Zumindest war das so gewesen, bevor ich mit der Einnahme von Gales Wundermittel begonnen hatte.

Der vorderste Teil des Gebäudes war immer noch von plündernden Kriegern bevölkert, aber weiter hinten wurde es ruhiger. Mein Herz pochte schmerzhaft gegen meinen Brustkorb. In den Ohren hörte ich nichts als Rauschen. Zusammenreißen. Ich musste mich nur noch ein wenig länger zusammenreißen.

Nachdem ich ganz hinten eine Treppe hinaufgestiegen war, kam ich endlich in einen Gebäudeteil, der vollkommen still dalag. Keine Krieger weit und breit. Entweder gab es hier nichts zu holen, oder sie waren noch nicht bis hierhin vorgedrungen.

Ich seufzte erleichtert und lief den Gang entlang. Irgendein Zimmer ganz hinten wäre perfekt. So hätte ich möglichst lange meine Ruhe, um mich wieder zu sammeln.

Plötzlich hörte ich etwas und blieb abrupt stehen. Nein. Es war kein Hören. Nicht mit den Ohren. Ich spürte es mehr, als ich es hörte. Es war ein Summen tief in mir, das bald meinen gesamten Körper erfüllte. Wieder begann ich, zu zittern und erneut setzte der Sog ein. Völlig erstarrt stand ich in dem Gang, schloss die Augen und lauschte mit diesem eigenartigen Sinn in meinem Inneren. Ich erfasste meine Umgebung, scannte sie ab und fand ein Bewusstsein. Einen Körper, der mich rief.

Ich schluckte und wollte mich dazu zwingen, weiterzugehen. Es funktionierte nicht. Der Drang war zu stark. Immer stärker riss er an mir und ich stemmte mich zitternd dagegen. Doch kurze Zeit später gab ich auf. Es war unmöglich, diesen übermächtigen Trieb abzuschütteln.

Ich folgte dem Sog und ging auf eine geschlossene Tür zu. Mein Ziel lag dahinter. Ich wusste es. Tief in mir sagte mir etwas, dass ich dort hinein musste.

Ich drückte die Klinke hinunter, stieß die Tür auf und sah mich um. An den Wänden standen unzählige Schränke, aber ansonsten enthielt der Raum nichts, außer einem Stuhl, der vor einem schmalen Bett stand. In dem Bett lag eine Gestalt. Noch einmal sah ich mich in dem Zimmer um und warf einen Blick nach draußen auf den Gang, um sicherzustellen, dass mir niemand gefolgt war.

Ich schloss die Tür und trat an das Bett. Es war ein junger Mann. Sein von dunklem Haar umrahmtes Gesicht wirkte eingefallen. Die Augen waren geschlossen. Ich ließ meinen Blick über seinen Körper wandern, der bis zum Hals von einer Decke umhüllt war, und das Summen in mir schwoll an. In seinem Arm steckte etwas. Daran war ein dünner Schlauch befestigt, der zu einem Beutel führte, der neben dem Bett auf einem Gestell hing. Der Mann regte sich nicht und mein Blick fiel wieder auf sein Gesicht.

Seine Stirn zog mich magisch an und ich legte die Hand darauf. Das Summen in meinem Körper und in meinem Geist wich einem sanften Kribbeln. Ich schloss die Augen und tastete mit meinen Sinnen nach ihm, spürte in ihn hinein und entdeckte das, was mich zu ihm gezogen hatte. Ein Hirnschaden. Einzelne Bereiche seines Gehirns strahlten hell wie ein Leuchtfeuer vor meinem geistigen Auge und ich erkannte instinktiv, dass es die waren, um die ich mich kümmern musste. Aber er war ein Mensch. Wenn Costa erfuhr, dass ich ihm half, würde er mich lynchen. Allerdings … Er musste es ja nicht erfahren.

Noch einmal prüfte ich, ob jemand auf dem Gang war. Als ich niemanden entdeckte, schloss ich die Tür und trat erneut an das Bett. Ich konnte das tun, ohne dass jemand etwas mitbekam. Es würde die schlimmsten meiner Qualen lindern und solange sich der Mensch ruhig verhielt, würde niemand davon Wind bekommen. Vielleicht könnte ich dann durchhalten, bis ich Gale fand. Es war sozusagen eine Win-Win Situation.

Ich zog meinen Dolch aus der Scheide, ritzte in mein Handgelenk, drückte den Mund des Mannes auf und presste die offene Wunde auf seine Lippen. Ich wartete einen Moment und zog den Arm wieder weg. Ein Rinnsal kobaltblauen Blutes floss an seinem Mundwinkel herab. Ich setzte mich auf den Stuhl, nahm seine schlaffe Hand und schloss die Augen. Endlich gab ich dem inneren Drang nach und Ruhe breitete sich in mir aus. Ich schickte mein Blut, das nun durch seinen Körper strömte, hinauf, in jeden der geschädigten Bereiche. Es war ein Kinderspiel, viel zu leicht. Trotzdem ebbten die Qualen, die meine Gefühle in mir verursachen, langsam ab. Frieden floss durch meine prickelnden Gliedmaßen.

Als ich die Augen wieder öffnete, wusste ich nicht, wie viel Zeit vergangen war. Normalerweise war ich recht schnell. Ich seufzte. Es war, als wäre ein tonnenschweres Gewicht von meinen Schultern genommen worden.
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Die Augen des Mannes waren immer noch geschlossen, als ich das Klicken der Tür hörte und Gänsehaut über meine nackten Arme kroch. Ich spannte die Muskeln an, rührte mich jedoch nicht. Mein Dolch lag immer noch auf der Decke neben dem bewusstlosen Mann, wo ich ihn abgelegt hatte. Mein Herzschlag polterte in meiner Brust, aber äußerlich zwang ich mich zur Ruhe. Das unangenehme Summen, das sich verflüchtigt hatte, setzte wieder ein, diesmal jedoch weniger stark. Wer auch immer gerade gekommen war, war verletzt. Bei unseren Kriegern hatte ich vorhin keinerlei Verletzungen wahrgenommen. Es musste also ein Mensch sein, der soeben den Raum betreten hatte. Er würde mich garantiert angreifen, doch vielleicht konnte ich seine Verletzung zu meinem Vorteil nutzen.

Leise Schritte näherten sich dem Bett. Noch einmal atmete ich tief ein, schnappte mir den Dolch und sprang auf. In einer einzigen Bewegung drehte ich mich und schleuderte ihn auf die Person, die hereingekommen war. Durch die Kapuze, die tief in ihr Gesicht gezogen war, konnte ich ihr Gesicht nicht erkennen. Die Gestalt wich geschickt aus und der Dolch blieb in der geschlossenen Tür stecken. Als der Fremde auf mich zustürzte, schossen mir Lights Anweisungen durch den Kopf. Ich ließ mich fallen und drehte mich, schlug mit meinen Beinen gegen die des Eindringlings. Er fiel, knallte auf den Boden und fluchte.

Ich warf mich auf ihn, wusste aber gar nicht so genau, was ich damit bezweckte. Töten konnte ich ohnehin nicht. Aber ich war so dermaßen aufgepeitscht, dass ich nicht mehr nachdachte. Ich fasste nach dem Teil seines Körpers, der mich unaufhaltsam anzog. Seinen Arm mit beiden Händen umklammernd drückte ich zu und er schrie. Gleichzeitig schoss ein scharfer Schmerz durch meinen Arm und ich presste die Lippen aufeinander, um nicht ebenfalls zu schreien. Diese verfluchte Fähigkeit! Und das war es. Ein Fluch. Warum zum Teufel konnte ich nicht einfach normal sein?

Der Schmerz ließ mich instinktiv zurückweichen und mein Gegenüber nutzte die Gelegenheit gnadenlos aus. Er packte mich an den Haaren, zog mich von sich herunter und schleuderte mich von sich. Ich krachte gegen die Tür, wo ich zu Boden sackte. Sämtliche Luft war aus meiner Lunge gewichen und ich rang keuchend nach Atem.

Da erkannte ich, wer vor mir stand, denn ihm war bei unserem Kampf die Kapuze vom Kopf gerutscht. »Kor?«, fragte ich. »W-was ma… machst d-d-du hier? Ich d-da… dachte, du h-hockst in e-e-einer … Zelle?«

Sein Blick glitt über mein Gesicht und huschte für eine Sekunde zu dem Mann im Bett. »Dasselbe könnte ich dich fragen, Blake.« Der Ausdruck in seinem Gesicht sagte mir, dass er es ohnehin ahnte. Kor wusste von meiner Fähigkeit.

Er richtete sich auf, angespannt, bereit zum Angriff. Sein Arm war geschient. Ich wurde immer noch magisch davon angezogen, zwang mich aber, weiter in sein Gesicht zu blicken.

Ich rappelte mich auf und entdeckte aus dem Augenwinkel den Dolch, der noch in der Tür steckte. Falls ich es schaffte, Kor zu schnappen und ihn als Gefangenen zu nehmen, hätte ich die Anerkennung meines Vaters. Ganz bestimmt sogar. Ich müsste nur irgendwie dafür sorgen, dass Kor ihm nicht verriet, was ich getan hatte.

Auch Kors Blick flackerte zu dem Dolch. »Lass es«, grollte er.

Ein Stöhnen lenkte uns beide ab. Kor stellte sich seitlich, damit er gleichzeitig mich und das Bett im Blick hatte, auf dem sich soeben der vormals bewusstlose Mann aufrichtete. Seine nackte Brust war weiß wie Schnee und seine Augen huschten zwischen mir und Kor hin und her. Verwirrung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er runzelte die Stirn und blinzelte mehrmals.

»Jayden«, sagte Kor mit erhobener Stimme, ließ mich aber nicht aus den Augen. »Wir müssen hier weg. Bist du fit?«

Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her.

»Ja«, krächzte der Mann und richtete seinen Blick auf ein Fenster.

Dann passierte alles gleichzeitig. Ruckartig zog ich den Dolch aus der Tür und stürzte auf Kor zu, der sich überraschenderweise auf den Mann im Bett warf. Ich sprang, um Kor zu schnappen. Und fiel mit einem dumpfen Laut auf die Matratze.

Verwirrt hob ich den Kopf und sah mich um. Daunenfedern flogen durch die Luft, landeten in meinen Haaren und kitzelten mich in der Nase. Ich nieste. Da begriff ich, dass ich mit der Klinge nicht Kor, sondern lediglich die Bettwäsche erwischt hatte. Statt in Kor, steckte der Dolch nun in der Matratze. Überrascht rappelte ich mich auf und sah mich um. Niemand war mehr hier.

»Dreck!«, schrie ich und raufte mir die Haare. Als ich die Hände herunter nahm, hatte ich einige kleine, weiße Federn in der Hand und schleuderte sie zu Boden. Aber anstatt meinem Wunsch gemäß dort mit einem Knall aufzukommen, taten sie das, was Federn nun einmal taten. Sie schwebten sanft hinab und landeten geräuschlos auf dem Stein.

Ich fluchte und begann, in dem kleinen Zimmer auf und ab zu laufen, wie ein getriebenes Tier im Käfig.

Was sollte ich nun tun? Sie waren weg. Wie hatten sie das überhaupt angestellt? Dieser Mensch musste über besondere Geistkräfte verfügen. Stöhnend ordnete ich meine Gedanken. Ich musste Costa informieren. Kor hatte uns verraten. Obwohl Verrat ein hartes Wort war, in Anbetracht der Tatsache, dass mein Vater ihn in einer Zelle hätte versauern lassen. An seiner Stelle wäre ich vermutlich auch abgehauen. Nichtsdestotrotz war er nun eine Gefahr für uns. Aber andererseits … Was sollte er schon anstellen? Kor war allein. Bis auf den Menschen natürlich, den er mitgenommen hatte. Aber zwei gegen eine ganze Horde Drachen? Im Grunde konnte er uns nicht gefährlich werden. Würde ich Costa von meinem Versagen erzählen, wären alle Fortschritte, die ich in unserer Beziehung verzeichnen konnte, zunichte.

Ich presste die Lippen zusammen. Nein. Ich würde es niemandem erzählen. Keine Seele musste erfahren, was hier passiert war. Wenn ich schwieg, war es, als wäre es nie geschehen.
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Amüsiert beobachtete ich Fenja, wie sie Nick anschrie und dabei wild gestikulierte. Er stand mit verschränkten Armen da und wirkte alles andere als erschüttert über ihre wüsten Beschimpfungen. Ich konnte nicht anders als zu lauschen.

»Du machst das falsch, du dummer Idiot!«

»Dummer Idiot? Denk gefälligst nach, bevor du diese Scheiße aus deinem Mund sprudeln lässt. Beide Wörter haben dieselbe Bedeutung! Schaltest du dein Gehirn nicht ein, bevor du redest?«

»Sag mal, spinnst du, du blöder Klugscheißer? Darum gehtʼs doch gar nicht!«

Nick lachte. »Was denn nun? Du musst dich schon entscheiden. Zuerst bin ich dumm und dann ein Klugscheißer? Diese beiden Wörter stehen im Gegensatz zu einander.«

»Du blöder, primitiver Pavian!«

Er warf den Kopf zurück und lachte noch lauter. »Wusstest du …«, stieß er zwischen zwei Lachern hervor, »dass Paviane sehr intelligente Tiere sind?«

Fenja starrte ihn mit offenem Mund an. Schließlich schüttelte sie sich. »Du hast recht. Du bist kein Pavian. Du bist ein Schwein! Woher weißt du diesen ganzen Blödsinn überhaupt?«

»Ich lese«, gluckste er.

»Seit wann können Schweine lesen?«

»Die Intelligenz von Schweinen ist durchaus mit der einiger Affenarten zu vergleichen. Also nicht unbedingt eine Verschlechterung der Bedingungen«, erwiderte er heiter.

Eine ungute Ahnung prickelte mir im Nacken. Gleich würde sie ihn verdreschen.

»Ist das nicht amüsant? Ich kann mir nichts Schöneres für einen gemütlichen Frühnachmittag vorstellen, als den beiden beim Streiten zuzuhören.« Blues Lächeln war deutlich in seiner Stimme zu hören und ich drehte mich zu ihm um. Er grinste von einem Ohr zum anderen, während er Volcaths neue Berufsstreithähne musterte.

»Ja, nicht wahr? Alle scheinen ihren Spaß zu haben.« Ich umfasste mit einer Geste die herumstehenden Drachenwandler, die unsere beiden Rotfuchse anstarrten.

»Worum geht es bei dem Streit überhaupt?«

»Keinen Schimmer.«

Einige Sekunden schwiegen wir und hörten uns ihr Gezeter weiter an.

»Liegt es an den Genen?«

»Was meinst du?« Ich sah zu Blue und runzelte die Stirn.

»Najaaa. Beide rothaarig. Beide Feuer im Blut. Und scheinbar verfügen sie über ein ähnliches Temperament.« Blues Mundwinkel zuckten. »Sicher, dass die nicht über sieben Ecken miteinander verwandt sind?«

Ich schnaubte. »Hoffentlich nicht. Wäre ziemlich irritierend. Denkst du, sie wird ihn verführen und dann fressen?«

Blue brach in schallendes Gelächter aus. »Du glaubst, sie beißt ihm beim Sex den Kopf ab wie eine Gottesanbeterin?«

Ich zuckte die Schultern, stritt es aber nicht ab. Für mich lag es im Bereich des Möglichen. Sollten die beiden jemals etwas miteinander anfangen, war ich mir sicher, dass einer von ihnen es nicht überlebte. Und das wäre nicht Fenja. Verflucht. Vielleicht hätte ich Fenja diese Nervensäge doch nicht anvertrauen sollen. »Hoffen wir, dass es niemals dazu kommt.« Mit einem schiefen Grinsen sah ich zu Blue. »Ich will ihn ohnehin bald los sein. Inzwischen hat er sich zwar etwas beruhigt, aber er treibt mich immer noch regelmäßig zur Weißglut. Keine Ahnung, was der Kerl an sich hat, aber allein sein Anblick regt mich auf.«

Blue nickte und öffnete gerade den Mund, um etwas zu erwidern, da flackerte es am Rande meines Sichtfeldes und der Energieball in mir summte vor Resonanz. Blue hatte es auch bemerkt. Wir wandten uns gleichzeitig zur Mitte des Platzes um. Ich schnappte nach Luft und mein Mund blieb offen stehen. Was zum …

Vor uns standen zwei Männer in der gleißenden Sommersonne. Der eine sah ziemlich mitgenommen aus. Seine Haare waren zerzaust und die Kleidung hatte auch schon bessere Tage gesehen. Einer seiner Arme steckte in einer Schiene. Der andere Mann atmete schwer und ihm rann der Schweiß über den schneeweißen Körper. Über den vollkommen nackten, schneeweißen Körper. Eine der Frauen, die in einer Gruppe am Rande des Platzes stand, starrte ungeniert auf seinen entblößten Schritt und pfiff durch die Zähne. Er schwankte bedenklich und der andere Mann griff nach ihm, um ihn zu stützen.

Sein Blick jedoch huschte zwischen den Drachenwandlern hin und her, die um den Platz standen und ebenso erstaunte Gesichter machten, wie ich es bestimmt tat. Die fünf Krieger, die sich in unserer Nähe aufhielten, reagierten schneller als mein eigener überrumpelter Verstand. Noch bevor sich die beiden Fremden auch nur einen Millimeter rühren konnten, hatten sie ihre Schwerter gezogen und die Eindringlinge umzingelt.

Noch einmal musterte ich die beiden von oben bis unten, bis mein Blick am Gesicht des dunkelhaarigen Mannes mit der schneeweißen Haut hängenblieb. Aus seinen Ohren lief ein dünnes Rinnsal Blut. Während ich ihn betrachtete, drängte sich eine Erinnerung in meinen Kopf. Ich kannte ihn. Er war einer der Menschen, die wir vor Monaten im Kampf an unserer Mauer geschlagen hatten. Er gehörte zu Serina.

»Was zum Geier macht der denn hier? Und wer ist der andere?« Blue schien sich ebenfalls an ihn zu erinnern.

»Finden wir es heraus«, erwiderte ich, drückte den Rücken durch und ging auf die beiden Männer zu.

Ich trat durch den Kreis, den die Krieger um sie gebildet hatten, und blieb zwei Armlängen vor ihnen stehen. Die Identität des Nackten war mir zumindest ansatzweise klar, doch wer war der andere? Ihn hatte ich noch nie gesehen, aber er war eindeutig ein Drache. Unter dem Ärmel seines schweißdurchtränkten Shirts lugte der Schnörkel einer Rune hervor.

»Clanzeichen?«, fragte ich, meinen Blick auf das Gesicht des Drachenwandlers gerichtet.

Er zögerte und räusperte sich. »Das ist jetzt nicht wichtig, wir haben eine dringende Botschaft.«

»Doch. Es ist wichtig.«

Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Die Menschen brauchen Hilfe.«

Blues Geruch nach Salz und Sonne umfing mich, als er neben mich trat. »Wer bist du?«, fragte er den fremden Drachenwandler.

In meinem Kopf drehte sich alles und mein Herz flatterte. Die Menschen brauchten Hilfe. Serina brauchte Hilfe. Das war das Einzige, an das ich noch denken konnte.

Das Gesicht des Mannes wurde hart. »Ist jetzt egal. Sie hat mich gebeten, ihr zu helfen. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Ich schulde ihr etwas.«

»Wen meinst du mit ›sie‹?«, fragte ich, auch wenn ich die Antwort schon erahnte.

»Serina.«

In meinen Ohren begann es zu rauschen. »Was ist passiert?«

»Sie wurden angegriffen. Ihr müsst euch beeilen, damit ihr sie noch erwischt, bevor sie weggebracht werden.«

Mein Herz blieb für eine Sekunde stehen, um gleich darauf fast aus meiner Brust zu springen, so fest donnerte es dagegen.

»Wer bist du?«, fragte Blue erneut.

Für einen Moment hatte ich den Impuls, ihn zu schlagen, weil er meine Zeit mit diesem Geplänkel verschwendete, aber er hatte recht. Der Schutz des Clans stand an oberster Stelle.

»Sag schon«, stimmte ich Blue zu. »Wer bist du? Zeig uns dein Clanzeichen!«

Der Mann seufzte. »Mein Name ist Kor.« Er schob seinen Ärmel hoch und entblößte seine Clanrune.

Blue zog seinen Dolch, sprang vor und drückte ihn Kor an den Hals, bevor irgendjemand reagieren konnte. »Rushaki!«, zischte er und ich hörte deutlich den Hass in seiner Stimme.

Kor hob abwehrend eine Hand. »Hey, ganz ruhig, ich bin auf eurer Seite.«

Der Mensch starrte Kor an und sein Blick verriet mir, dass er keinen Schimmer hatte, was hier los war.

»Rushaki sind niemals auf unserer Seite«, erwiderte ich, darum bemüht, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Ein verfluchter Rushaki mitten in Volcath.

»Ich bin nur hier, um euch zu warnen. Damit tue ich Serina einen Gefallen.«

»Weiß sie, wer du bist?«, fragte ich und trat einen Schritt auf ihn zu.

Er neigte den Kopf. »Sie weiß, dass ich ein Spion war, aber nicht von welchem Clan. Serina hat einen kleinen Jungen geschickt, damit er mich befreit. Sie war wohl ziemlich verzweifelt.«

Der Mensch keuchte und taumelte vor Kor zurück. Scheinbar hatte er nicht geahnt, dass Kor ein Drache war und für einen anderen Clan spioniert hatte.

Ich sah den nackten Mann an. »Kannst du irgendetwas davon bestätigen?«

Er schluckte und erwiderte: »Ich war wohl eine ziemlich lange Zeit ausgeknockt. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass wir aus dieser Stadt geflohen sind. Aber die Drachen heute auf Sintras Mauern habe ich selbst gesehen, dieser Teil stimmt also.«

Unglaublich. Der Mann war monatelang bewusstlos gewesen. Kein Wunder, dass er so fertig aussah.

Ich gab den Kriegern ein Zeichen und deutete auf Kor. »Nehmt den da fest.« Zwei von ihnen traten neben ihn und packten ihn an den Armen. Er stöhnte und mein Blick fiel auf seinen geschienten Arm.

Er bemerkte es und lächelte gequält. »Serinas Werk. Ist etwas emotional in letzter Zeit.«

Ich hob die Brauen und empfand Stolz auf meine Gefährtin. Die Frau war einfach der Wahnsinn. »Werft ihn in das Verlies.«

Meine Männer führten Kor ab, der widerstandslos mitging.

Ich wandte mich an den Menschen. »Wir müssen uns unterhalten. Dringend.«

Er nickte, doch bevor einer von uns noch etwas sagen konnte, hörte ich Nicks Stimme. »Jayden!«, rief er. Da stand er auch schon vor uns und fiel dem nackten Mann um den Hals.

Jayden? Der Name erzeugte eine Resonanz in meinen Erinnerungen. Serina hatte von ihm gesprochen. Inzwischen hatte ich jedes unserer Gespräche gefühlt hundertmal in meinem Kopf durchgespielt, aus Angst, ich könnte auch nur ein einziges Detail unserer Begegnungen vergessen. Verliebter Trottel. Genau das war ich und es machte mir absolut nichts aus.

Erneut konzentrierte ich mich auf Jayden, der Nick mit offenem Mund anstarrte. Als der sich von ihm löste, fasste Jayden an sein Gesicht und tastete es ab, fast so, als müsste er sich vergewissern, dass er kein Geist war.

»Du lebst«, stellte er mit rauer Stimme fest.

Nick kratzte sich am Kopf. »Tja, bin wohl doch nicht so leicht umzubringen. Obwohl es der da hartnäckig versucht hat.« Er deutete auf mich und ich schnaubte. Rotschopf runzelte die Stirn und bemerkte wohl erst jetzt Jaydens Zustand. »Warum bist du nackt?«

Jayden sah an sich herunter. »Das … hm.«

Mein Blick fiel auf seinen entblößten Körper und als ich in die Menge der versammelten Drachenwandler blickte, die immer mehr wurden, wandte ich mich an Blue. »Sei so gut und besorg dem Mann eine Hose. Und sag Grey Bescheid. Er soll ihn durchchecken.«

Es drängte mich, sofort nach Sintra zu fliegen, um den Rushaki in den Hintern zu treten, aber es war wichtig, vorher so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Wenn wir nicht mit Bedacht vorgingen, wären nämlich wir es, die einen Tritt in den Hintern kassierten. Und nicht nur das. Wir könnten alle sterben.

Ich nahm Jayden am Arm, der sehr mitgenommen aussah. »Komm mit. Wir gehen rein, dann können wir ungestört reden. Ich will wissen, was das alles zu bedeuten hat. Wenn es stimmt, was dieser Kor sagt, müssen wir uns beeilen.«

Jayden brummte zustimmend und ließ sich mitziehen. Als ich bemerkte, dass er ziemlich schwach auf den Beinen war, stützte ich ihn und er ließ es zu. Er war eindeutig der Umgänglichere von Serinas Freunden.

Im Vorbeigehen wandte ich mich an Fenja, deren Blick von mir zu Jayden, dann zu Nick und wieder zu mir zurück huschte. Sie hatte bestimmt alles mitangehört. »Du verhörst unseren ›Gast‹. Ich will alles erfahren, was er sagt. Quetsch so viele Informationen aus ihm heraus, wie irgendwie möglich.«

»Mit dem größten Vergnügen.« Sie eilte in Richtung Verlies davon.

Vor der Kriegerhalle hielt ich inne und sah Nick an, der uns wie ein Welpe nachgelaufen war. »Du musst draußen bleiben.«

Er verzog das Gesicht. »Warum das denn?«

»Weil ich es sage, darum.«

»Sag mal, spinnst du, Alpha-Arsch?«, fuhr er mich an. »Du denkst wohl, ich bin schwerhörig. Ich habe gehört, dass es vorhin um Serina ging. Das geht mich auch etwas an.«

»Tut es nicht«, erwiderte ich und zwang mich, ruhig zu bleiben. Wir hatten keine Zeit für so einen Scheiß.

»Tut es doch. Serina ist meine Freundin. Und die Bewohner von Sintra mein Volk.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Muskel in seiner Wange zuckte.

Ich unterdrückte ein Grollen. »Du willst ihr Freund sein? Das sah vor ein paar Monaten noch ganz anders aus. Du hast dich ihr gegenüber wie ein Arschloch verhalten. Ich erinnere mich an jedes Wort, das du zu ihr gesagt hast. Und jetzt schwirr ab, wir haben keine Zeit für deine Befindlichkeiten.«

Seine Miene wurde weicher. »Rihan.« Er zögerte. »Ich kann helfen. Es geht um meine Heimat.«

Für einen Moment wunderte ich mich, dass er sich überhaupt meinen Namen gemerkt hatte. Sonst bedachte er mich nur mit Schimpfworten. Doch es änderte nichts an den Tatsachen. »Ich vertraue dir nicht. Da drin sind Dinge zu sehen, die dich nichts angehen.«

»Aber ihm vertraust du?« Er deutete auf Jayden, der immer noch an meinem Arm hing.

»Er hat nicht versucht, mich umzubringen.« Ich hob die Brauen und Nick seufzte. Er nahm die Arme herunter und senkte die Schultern.

»Es tut mir ja leid«, murmelte er und ich glaubte, mich verhört zu haben.

»Wie bitte?«

Er stöhnte. »Jaaa, schon gut. Es tut mir leid, dass ich dich angegriffen habe, okay? Mir sind die Sicherungen rausgeflogen. Kommt nicht wieder vor.«

Ich legte den Kopf schief und starrte ihn an. Hatte Fenja ihm eine Gehirnwäsche verpasst? Ich musste sie dringend fragen, was sie mit ihm gemacht hatte. Aber vielleicht konnte er tatsächlich helfen. Er und Jayden kannten Sintra. Ich nicht. Zumindest nicht sehr gut.

»Du darfst niemandem etwas von dem erzählen, was du da drin siehst. Wenn du es doch tust, hacke ich dir den Kopf ab. Verstanden?«

»Klar.«

Ich hoffte, dass ich dafür nicht in Teufels Küche kam. Wenn er mir noch einmal Probleme bereitete, würde ich ihn eigenhändig erwürgen. Was tat ich nicht alles für die Frau, die ich liebte. Irrsinn war das einzig passende Wort, das mir dazu einfiel.

Wir betraten die Kriegerhalle und setzten uns an den Tisch. Nick und Jayden sahen sich neugierig um und musterten die Karten und den Bildschirm, die an den Wänden hingen.

Als ich nichts sagte, sondern nur mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte, warf mir Nick einen fragenden Blick zu. »Worauf warten wir?«

»Blue.«

Fünf Minuten später betrat er auch schon mit Grey im Schlepptau die Halle. Bei Nicks Anblick runzelte er die Stirn, kommentierte es aber nicht. Er reichte Jayden einen Stapel Kleidung und Schuhe, während sich Grey einen Stuhl heranzog und vor dem Mann Platz nahm.

Er tastete ihn ab, gab aber kurze Zeit später Entwarnung. »Alles in Ordnung. Ich kann auch keine inneren Verletzungen spüren.«

»Sicher?«, vergewisserte ich mich, sah Jayden an und deutete auf das Blut an seinem Ohr.

Jayden nickte. Er hatte die Untersuchung wortlos und ohne mit der Wimper zu zucken über sich ergehen lassen. Ein angenehmer Zeitgenosse. Ich entschied, dass ich ihn mochte. Er war das krasse Gegenteil zu Nick. Wenn Nick das laute Tosen einer Feuersbrunst war, war Jayden ein klarer, stiller Gebirgssee im Winter. Normalerweise mochte ich Feuer, aber in diesem Fall …

»Danke Grey«, erwiderte ich und er verließ uns wieder.

Blue setzte sich zu uns und Jayden streifte sich rasch die Kleider über. »Also, Jayden«, begann ich und ließ ihn nicht aus den Augen, um keine seiner Reaktionen zu verpassen, trotz meiner Sympathie – im Grunde kannte ich den Mann nicht. Auch, wenn er Serinas Freund war, man hatte ja bei Nick gesehen, dass das nichts hieß. Zumindest nicht in Bezug auf uns Drachen. »Was ist passiert?«

Er räusperte sich und als er sprach, klang seine Stimme immer noch rau. Vermutlich lag es daran, dass er schon so lange nicht mehr geredet hatte. »Ich weiß eigentlich nicht wirklich, was passiert ist.«

»Das hast du schon angedeutet. Aber auf der Mauer waren Drachen?«

Er bestätigte es und ich fuhr fort: »Der Mann vorhin war ein Rushaki. Das ist ein anderer Drachenclan.«

»Einer mit einem überaus gestörten Alpha«, warf Blue ein. Die Schatten in seinen Augen verrieten mir, dass auch er sich nur zu gut erinnerte.

»Das ist der Teil, den ich nicht verstehe«, sagte Jayden. »Kor ist einer unserer Offiziere. Oder er war es zumindest. Wenn ich das vorhin richtig verstanden habe, hat man ihn eingesperrt, also müssen sie ihm wohl auf die Schliche gekommen sein.«

»Ist naheliegend«, bestätigte Nick.

Ich fasste zusammen: »Also, was wir wissen, ist, dass eine unbekannte Anzahl an Rushaki in Sintra eingefallen ist. Wir wissen nicht, wo genau sie sich aufhalten, und auch nicht, wie sie vorgehen. Außerdem wissen wir nichts über die Geistkräfte, über die sie verfügen.«

»Geistkräfte?«, fragte Nick. »Was zum Teufel habe ich eigentlich verpasst? Haben denn auf einmal alle Drachen welche?«

»Das ist eine lange Geschichte. Fakt ist, nicht alle von ihnen verfügen darüber, aber genug, dass es ein ernstzunehmender Faktor ist.« Meine Hand auf dem Tisch ballte sich zur Faust. »Da wir so wenig über die aktuelle Situation in Sintra wissen, müssen wir uns darauf einstellen, dass es hässlich wird. Am besten wäre es wohl, wenn wir eine subtile Vorgehensweise wählen.«

Blue ergriff das Wort. »Einen Frontalangriff gegen Rushaki zu überleben, ist schwierig bis unmöglich. Wahrscheinlich sind es zu viele für einen direkten Angriff und wir können nur wenige Krieger entbehren. Der Schutz des Volcano-Gebietes muss vorgehen. Ihr Clan ist ziemlich groß, obwohl wir die genaue Anzahl ihrer Krieger nicht kennen. Es würde mich wundern, wenn sie einen schwachen Angriffstrupp geschickt hätten. Er wird entweder mit sehr vielen oder mit wenigen starken Drachen angegriffen haben. Es sei denn, sein Spion hatte den Auftrag, die Menschen schon vor dem Angriff zu schwächen. Soweit wir wissen, ist Costa kein Mann, der Spielraum für Fehlschläge zulässt.«

Ich sah erst Jayden und dann Nick in die Augen. »Jede Information, die ihr uns über Sintra mitteilen könnt, ist hilfreich. Wir werden den Menschen dort helfen, aber ich kann nicht viele meiner Krieger hinschicken. Es müssen genug zurückbleiben, damit Volcath sicher ist. Wir haben auch so schon zu wenige Kämpfer. Costas Gebiet grenzt direkt an unsere östliche Grenze, deren Schutz wir deshalb nicht vernachlässigen dürfen.«

Jayden beugte sich vor. »Ich komme mit. Ich kann euch da hineinbringen.«

»Wie?«, fragte Blue.

»Teleportation.« Jayden warf mir einen Blick zu. »Du müsstest mich allerdings wieder aufladen, so wie beim letzten Mal. Im Moment sind meine Kräfte erschöpft.«

Blues Augenbrauen wanderten nach oben. »Deshalb sind alle Menschen vor ein paar Monaten von einer Sekunde auf die andere aus Volcath verschwunden. Ich wollte den Berichten nicht glauben. Du warst das?«

»Ja. Hat mich beinahe das Leben gekostet.«

Darum sah er also so fertig aus. »Wie ist das passiert?«, fragte ich nach. Ich wollte nicht schon wieder für den Tod eines von Serinas Freunden verantwortlich gemacht werden und musste deshalb wissen, woran ich bei Jayden und seinen Kräften war.

»Zu viele Leute mitgenommen.« Zwar bemühte sich Jayden um einen neutralen Gesichtsausdruck, dennoch konnte ich den Schrecken über das Geschehene in seinen Augen erkennen.

»Darüber musst du dir diesmal keine Sorgen machen«, beruhigte ich ihn. »Wir werden sicherheitshalber den Großteil der Strecke fliegen und danach lade ich dich zwischendurch auf. Wenn du uns das letzte Stück teleportierst, werden sie uns hoffentlich nicht so schnell bemerken.«

Jayden nickte.

»Ich komme auch mit«, warf Nick ein.

Blue und ich schüttelten unisono die Köpfe.

»Warum nicht?«, rief er und sprang auf.

»Weil niemand dir genug vertraut, um dich auf seinem Rücken mitfliegen zu lassen«, antwortete ich und konnte mir den Anflug an Genugtuung nicht verkneifen, der mich überkam, weil es ihn dermaßen aufregte.

»Was ist mit Fenja?«

Ich ging nicht darauf ein. Er würde nicht mitkommen und basta. Vermutlich würde sie ihn ohnehin abwerfen, bevor wir die Grenze zur Fluxwüste erreichten. Was ihn betraf, traute ich ihr inzwischen alles zu.

»Rihan! Bitte, ich will helfen.«

»Nein!« Ich donnerte die Faust auf den Tisch. »Kannst du nicht ein einziges Mal tun, was man dir sagt? Wir haben keine Zeit für diese Diskussion, verdammt nochmal. Nach Kors Andeutungen dämmert mir, was sie mit den Menschen vorhaben. Wenn wir zu lange warten, verschwinden sie als Sklaven auf Rushaki-Gebiet. Sollte das passieren, können wir nichts mehr für sie tun. Dort kommen wir nicht rein. Es ist zu stark bewacht.«

Nick schluckte, ließ sich aber wieder auf seinen Stuhl sinken, den Blick auf die Tischplatte gerichtet.

»Sklaven?«, fragte er und seine Stimme kippte.

»Sklaven«, bestätigte ich. »Als wir vor kurzem zwei Rushaki vor Sintra entdeckt und ausgeschaltet haben, war mir noch nicht klar, was sie dort zu suchen hatten. Aber nach dem, was Jayden und Kor erzählt haben, kann es nur darauf hinauslaufen. Ansonsten wären die Rushaki schon längst nicht mehr dort.«

Nick holte tief Luft und ballte die Fäuste auf dem Tisch.

Er fing an zu reden. Nick und Jayden erzählten mir jedes wissenswerte Detail über Sintra. Jayden sagte mir, wo die besten Orte waren, um sich zu verstecken, wo es Schleichwege gab und wie die einzelnen Viertel aufgebaut waren. Er zeichnete sogar eine Karte, die wir auf den Bildschirm projizierten, während er sprach. Aber auch Nick trug seinen Teil dazu bei, indem er uns erklärte, wo technische Strukturen in der Stadt verliefen, wie die einzelnen Systeme zusammenhingen und auch, wie man sie steuerte. Viele der Systeme konnte man über die Uhren ansteuern, die Nick und Jayden trugen. Oder besser, die Nick getragen hatte, denn die hatten wir ihm schon abgenommen, als wir ihn in das Verlies gesteckt hatten.

Jayden zeichnete alles, was Nick beitrug, ebenfalls ein. Der Rotschopf hatte mehr technisches Verständnis, als ich ihm zugetraut hatte. Dafür kannte Jayden offenbar jedes von Sintras Geheimnissen. Mir kam der Gedanke, dass er ein fantastischer Spion wäre.

Irgendwann stieß Fenja zu uns. Ich sah kein Blut an ihr, also hatte das Vögelchen offenbar brav gesungen. Gut für ihn. Das vergrößerte seine Chancen darauf, dass ich ihn nicht sofort nach meiner Rückkehr umbringen würde. Wenn Kor redete, hatten wir die einmalige Gelegenheit, wichtige Informationen über das Gebiet der Rushaki zu erhalten. Fenja gab uns alles weiter, was Kor ihr erzählt hatte. Es war wenig. Da er in einer Zelle gesessen hatte, hatte er vom Angriff selbst nicht allzu viel mitbekommen. Allerdings hatte er berichtet, dass der Brand auf Sintras Feldern auf das Konto der Rushaki ging, was wir jedoch ohnehin bereits wussten. Und er hatte etwas von vergiftetem Wasser erzählt. Costa hatte offenbar sämtliche Register gezogen, um die Menschen vor ihrem Angriff zu schwächen.

Sobald wir alle Informationen beisammen hatten, schmiedeten wir unseren Plan. Ich hoffte nur, er würde uns nicht um die Ohren fliegen.
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Nach stundenlangem Knien auf dem Pflaster des großen Platzes glühte ununterbrochen Schmerz in meinen Knochen. Der steife Rücken sorgte dafür, dass ich mich kaum noch aufrecht halten konnte, und die gleißende Sonne am wolkenlosen Himmel trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Meine Kleider waren inzwischen vollkommen durchgeschwitzt. Als ich den Blick über die Menschen schweifen ließ, bemerkte ich, dass ich nicht die Einzige war, der es so ging. Auch alle anderen schienen kraftlos und erschöpft zu sein. Der Wassermangel und die noch nicht vollständig überstandene Vergiftung trugen ihr Übriges zu unserer miserablen Verfassung bei.

Kiara liefen stumme Tränen über das Gesicht.

Wut auf die Drachen und auch auf mich selbst kochte in mir hoch. Ich wollte Kiara sagen, dass ich Colin gesehen hatte und dass er wohlauf war. Hoffentlich. Aber was würde das bringen? Seitdem ich ihn mit meinem Generalschlüssel weggeschickt hatte, hatte ich nichts mehr von ihm gesehen oder gehört. Ich konnte nur hoffen, dass er erfolgreich gewesen war und sich versteckt hielt, wie ich es ihm gesagt hatte. Alles andere würde mich umbringen.

Der Mann, der ihr Anführer, nein, der Alpha der Drachen war, lief seit Stunden unsere Reihen ab. Immer wieder zog er Menschen heraus und folterte sie, bis er die Lust verlor und sie tötete. Er ging dabei dermaßen grausam vor, dass ich froh war, wenn er es endlich zu Ende brachte. Ich schämte mich für diesen Gedanken, aber es war die bittere Wahrheit. Die anderen Drachen warfen die toten Körper neben einer Häuserreihe achtlos auf einen Haufen. Meine Hand wanderte unweigerlich zu meinem Bauch. Mir graute vor dem, was ich noch zu sehen bekommen würde. Als Soldatin war ich einiges gewohnt, aber das … es entsetzte mich, zu welcher Grausamkeit diese Männer fähig waren. Ihr Alpha, Costa, musste zutiefst gestört sein. Er lachte die ganze Zeit, als wäre das alles ein großer Spaß für ihn. Die Bösartigkeit seiner Aura vibrierte förmlich um ihn, wie eine schwarze Gewitterwolke.

Inzwischen durchschaute ich auch das Muster, nach dem Menschen ausgesucht wurden, die den Tod fanden. Alle hatten ein großes A auf der Stirn. Galle stieg in mir hoch, als mir bewusst wurde, dass sie uns wie Vieh kategorisiert hatten.

Da entdeckte ich einen blonden Haarschopf. Blake. Er taumelte durch die Reihen der Menschen und ich legte den Kopf schief. Er wirkte völlig zerstreut. Seine Augen blickten wild und gehetzt umher, seine Haare waren noch zerzauster als vorhin. Sie glichen einem Vogelnest, fast so, als würde er darin einen ganzen Taubenschlag beherbergen. Blakes Bewegungen waren fahrig. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Und er näherte sich mir.

Entschlossen ballte ich die Hände zu Fäusten. Er war der Schwachpunkt. Das sagte mir mein Instinkt und ich war bereit, diese Tatsache auszunutzen. Allein auf Kor würde ich mich nicht verlassen. Er war eine unsichere Variable. Aber auf mich selbst hatte ich mich schon immer verlassen können.

Verstohlen sah ich mich um. Ein gutes Stück weiter standen zwei Drachenwandler, die sich unterhielten, aber im Moment war Blake der Einzige, der sich in meiner unmittelbaren Umgebung aufhielt.

»Blake«, flüsterte ich so leise, dass ich es selbst kaum hörte.

Er blinzelte und sah sich um.

»Blake«, probierte ich es erneut und diesmal wandte er den Kopf in meine Richtung.

»Komm her. Bitte«, wisperte ich und nachdem er sich ebenso verstohlen wie ich umgesehen hatte, setzte er sich in Bewegung.

Als er bei mir ankam, fasste ich nach dem Saum seines Shirts und zog daran. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie mir die Menschen entsetzte und verwirrte Blicke zuwarfen. Ich ignorierte sie, denn nun galt es, keinen Fehler zu machen. Ein falsches Wort könnte alles zerstören. Wieder sah sich Blake um und ließ sich schließlich vor mir in die Hocke sinken.

»W-was ist?«

»Bitte hilf uns.« Ich bemühte mich um einen möglichst freundlichen Tonfall und verdrängte den Hass, den ich ihm gegenüber empfand, weil er an all dem beteiligt war.

Er verzog gequält das Gesicht. »Ich k-ka… kann n-nicht.«

Was war nur mit ihm los? Zu Beginn hatte er so kalt gewirkt, aber jetzt verhielt er sich wie ein eingeschüchtertes Kind. Ich holte Luft und schob meine Irritation beiseite. »Bitte. Er wird uns alle töten.«

Blake schüttelte den Kopf. »N-nicht … alle.«

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie die beiden Drachenwandler ihr Gespräch beendeten und sich trennten. Nun musste es schnell gehen. »Blake, bitte. Ich weiß, du bist anders. Du bist nicht wie sie. Was möchtest du? Ich tue alles, was du willst.«

Er musterte mich einen Moment, Schmerz lag in seinen seltsam dreifarbigen Augen. Und noch etwas anderes. Sehnsucht? Aber er schüttelte langsam den Kopf. Sein Blick zuckte zu einer der Wachen, die sich uns näherte. Blake machte eine Bewegung, als wollte er sich aufrichten. Ich griff blitzschnell nach dem Dolch, den er an der Hüfte trug, doch er bemerkte es sofort und seine Hand landete auf meiner, bevor ich auch nur einmal daran ziehen konnte. Er starrte mir in die Augen und die Zeit schien stillzustehen, während ich seinen Blick erwiderte. Mein Herz wummerte mir bis in den Hals.

Als ich schon glaubte, dieser Moment würde nie vergehen, nahm er wie in Zeitlupe seine Hand weg, ohne den Blick von mir abzuwenden. War das eine stumme Erlaubnis? Ich zögerte nicht und zog den Dolch ebenso langsam aus der Scheide. Anschließend schob ich ihn unter mein Bein.

»Blake, alles klar bei dir?«, fragte eine der Wachen, die inzwischen am Rand der Menschenmenge auf unserer Höhe stand.

Blake erhob sich und nickte. In diesem Moment erkannte ich, dass er es vermied, zu sprechen. Weil er stotterte? Seit wann das eigentlich? Ich wunderte mich darüber, denn bei dem Angriff hatte er ganz normal gesprochen.

Er ging davon, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen. Mein Herzschlag beruhigte sich nur langsam, während das, was geschehen war, in mein Bewusstsein drang. Ich hatte mir eine Waffe verschafft und fühlte einen Anflug von Hoffnung in mir aufglimmen. Warum Blake das überhaupt zugelassen hatte, war mir ein Rätsel, aber ich würde mich bestimmt nicht darüber beschweren. Vielleicht war er tatsächlich nicht so ein Monster wie die anderen Drachen seines Clans.

Als ich meinen Blick schweifen ließ und die Umgebung absuchte, bemerkte ich, wie mich die Menschen neben mir mit offenem Mund anstarrten. Ich zuckte nur die Schultern.

»Hey, ihr da!«

Bei dieser Stimme stellten sich mir schlagartig die Nackenhaare auf. Es war Costa. Er marschierte auf eine Gruppe Drachenwandler zu, die soeben aus unserem Wohngebäude kam.

»Holt die Käfige. Wir reisen ab.«

Sie verwandelten sich und flogen über die Mauern davon.

Käfige? Und ich hatte gedacht, mein Grauen könnte nicht mehr größer werden. Trotz meiner aufkeimenden Panik mahnte ich mich zur Aufmerksamkeit.

Ich folgte mit meinem Blick der hochgewachsenen Gestalt, die wieder die Reihen der Menschen abschritt. Der Mann neben mir schlotterte. Er wandte den Kopf und sah mir voll Panik ins Gesicht. Seine Augen waren geweitet, die Pupillen riesig. Auf seiner Stirn prangte ein großes A.

»Ganz ruhig«, flüsterte ich und hielt seinen Blick fest.

»Bitte, hilf mir«, stieß er hervor. Seine Stimme bebte.

»Dir kann niemand helfen. Du wirst sterben, finde dich damit ab, Schwachkopf.« Costa stand plötzlich neben uns und lächelte auf eine Weise, die mir die Galle hochsteigen ließ.

Er packte den zitternden Mann und schleifte ihn hinter sich her. Vor der Hauptstraße blieb er stehen. Er brachte seine Lippen nah an das Ohr des Mannes, dem die Tränen über das Gesicht liefen.

Dann sagte er, für alle deutlich hörbar: »Lauf, du Stück Dreck. Lauf um dein Leben. Vielleicht vollbringst du ja ein Wunder.« Costas Tonfall war vollkommen ruhig und stand in krassem Gegensatz zu seinen Worten.

Er ließ den Mann los und versetzte ihm einen Stoß, der ihn einige Schritte vorwärts stolpern ließ. Die Ketten um seine Handgelenke klirrten und er sah sich gehetzt um. In seinem Blick stand nackte Angst. Als Costa einen Schritt auf ihn zumachte, schrie er auf und rannte los. Beinahe wäre er erneut gestolpert, aber er fing sich und lief die Hauptstraße hinunter.

Die umstehenden Drachen lachten auf eine Art, die mir die Haare zu Berge stehen ließ. Gehässig, als wäre all das ein großer Spaß.

»Was für ein Vollidiot«, stieß einer von ihnen hervor.

Costa sah zu dem, der gesprochen hatte, und grinste.

Der Flüchtende entfernte sich unterdessen immer weiter von uns. Schließlich nickte der Alpha einigen Männern zu. Sie warfen sich kurze Blicke zu, bevor sie sich verwandelten und in die Lüfte erhoben. Die kräftigen Flügelschläge bliesen uns frischen Wind um die Ohren, der meine erhitzte Haut kühlte.

Am Himmel teilten sie sich auf und ich beobachtete, wie sie über der Stadt kreisten.

»Oh Gott«, flüsterte eine Frau neben mir.

Ich schluckte. Einer der Drachen öffnete sein Maul, senkte den Kopf gen Boden und stieß einen Schwall Flammen auf die Gebäude. Die anderen Drachen folgten seinem Beispiel. Sintras Holzhäuser fingen sofort Feuer. Obwohl die Brandherde weit weg waren, hörte ich dennoch das Knistern der Feuersbrunst.

Immer weiter zogen die Drachen ihre Kreise und spien ununterbrochen Flammenstrahlen auf Sintra. Und irgendwo weit weg meinte ich, die markerschütternden Angstschreie des geflüchteten Mannes zu hören, die kurz darauf erstarben.

Meine Gedanken schossen zu Kiaras Sohn. Colin. Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln. Colin war möglicherweise dort, irgendwo in seinem Viertel versteckt, das jetzt lichterloh brannte. Und ich hatte ihn dorthin geschickt. In den sicheren Tod.

Ich wagte es nicht, Kiara anzusehen. Sie wusste nichts davon. Und es war besser so.

Minutenlang spien diese Scheißkerle ihr Feuer auf Sintra, bis alles in Flammen stand. Alles, bis auf das Soldatenviertel, in dem wir versammelt waren. Costas Männer schüttelten sich vor Lachen. Blake hingegen war nirgends zu sehen. Er hatte sich wohl verkrochen.

Doch da entdeckte ich ihn. Er stand am Rande des Platzes in einer Gasse, neben ihm Pferdeschwanz und Witzbold. Ihre Blicke waren auf die brennende Stadt gerichtet. Aber sie lachten nicht. Sie sahen jedoch auch nicht so aus, als würden sie irgendetwas bereuen. Ich wurde einfach nicht schlau aus ihnen. Andererseits wollte ich mich auch gar nicht näher mit ihnen beschäftigen. Meine Heimat stand in Flammen.

Obwohl es noch so weit weg war, meinte ich, die Hitze des Feuers auf meiner Haut zu fühlen. Es würde eine Weile dauern, bis es auf das Soldatenviertel übergriff. Die meisten der Häuser hier waren aus Stein, was uns zusätzlich Zeit verschaffte. Aber ich wusste, dass mir dennoch die Zeit davonlief. Ich musste etwas unternehmen, bevor ganz Sintra nur noch ein Aschehaufen war. Falls es dafür nicht schon längst zu spät war, denn wir bräuchten ein Wunder, um die Brände zu löschen. Wenn wir nicht einmal die brennenden Felder und die Vorratslager hatten retten können … Ich verdrängte den schrecklichen Gedanken, der sich wie ein hartnäckiger Albtraum in mir festkrallen wollte.

Einige Minuten vergingen, in denen ich den lodernden Flammen dabei zusah, wie sie meine Heimat verschlangen. Das Feuer griff von den weiter entfernten Gebäuden über und näherte sich langsam aber sicher unserem Standort. Costa lief währenddessen immer wieder die Reihen ab und ich zuckte jedes Mal zusammen, wenn die Schreie der gequälten Menschen das Knistern der Feuersbrunst und das Knacken des brennenden Holzes durchschnitten. Ich hatte solch entsetzliche Angst, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Niemals würde ich es zugeben, aber inzwischen war ich völlig panisch. Das Zittern, das mein Herz erfasst hatte, konnte ich nur mit Mühe davon abhalten, nach außen zu dringen und sich im Rest meines Körpers auszubreiten.

Es fühlte sich an, als wären Stunden vergangen, als der Alpha der Drachen sich zur Mauer umdrehte und wütend schnaubte. Er wandte sich an einen seiner Männer, der mit gezogenem Schwert am Rand der Menge stand.

»Du da!« Er zeigte auf ihn und der Mann nahm Haltung an. Die Adern an seinen Unterarmen traten hervor und sein Brustkorb schwoll an. »Wo bleiben die Käfige?«

Der Mann wurde ganz starr, zuckte aber nur die Schultern.

Costa fletschte die Zähne. »Sieh nach! Sofort!«

»Ja, Herr!«, rief er, wandte sich um und verwandelte sich. Seine Schwingen schimmerten im Schein der Flammen, als er sich in die Lüfte erhob und über die Mauer flog. Der auf der Mauer sitzende Drache mit dem Blitzmuster wandte den Kopf und sah ihm nach, als er in der Ferne verschwand.

Costa setzte seinen Folterzug durch unsere Reihen fort und ging dabei noch unbarmherziger vor.

Wieder verging einige Zeit, in der ich nichts anderes wahrnahm als die Schreie der gefolterten Menschen, den Geruch nach Rauch und die nackte Angst in meinem Herzen. Ein Schatten verbarg kurz die Sonne und da landete der Blitzdrache direkt vor Costa.

Costa fuhr zu Gletscherauge herum. »Light, was zum Teufel machst du da? Warum verlässt du deinen Posten?«, wetterte er.

Dessen Stimme war kühl und beherrscht, als er erwiderte: »Irgendetwas stimmt nicht. Otis ist immer noch nicht zurück.«

Costa hielt inne. Er wandte sich zu einem anderen Mann um, der soeben an ihm vorbeiging. »Du! Nimm dir fünf Krieger und überprüfe, wo diese Idioten mit den Käfigen bleiben.«

Er brummte zustimmend und eilte davon. Kurz darauf flogen sechs Drachen über die Mauer, in die gleiche Richtung, in die der andere zuvor verschwunden war.

Costa wandte sich wieder an Light und knurrte: »Zurück auf deinen Posten.«

Er drehte sich wortlos um, verwandelte sich und flog zur Mauer, wo er sich erneut niederließ und Wache hielt.

Alarmiert beobachtete ich die Umgebung, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches.

Unvermittelt setzte ein ohrenbetäubender Lärm ein, der gnadenlos in meinen Kopf hämmerte. Ich presste die gefesselten Hände auf meine Ohren und sah mich verwirrt um. Da erkannte ich die wummernden Bässe, die aus den Lautsprechern an den Hauswänden des Soldatenviertels dröhnten und sogar noch lauter waren als Sintras Alarmsignal. Es war ein uraltes Lied, das wir manchmal spielten, wenn wir eines unserer seltenen Feste feierten. Ober besser gesagt, meist während der Party, die nach dem Fest kam. Es war laut, schnell, misstönend und ich hasste es. Für mich war es Lärm und keine Musik. Die Lautstärke musste auf Anschlag gestellt sein, denn ich fühlte formlich, wie die Schallwellen in der Luft vibrierten.

Mit einem Blick zu den Drachen stellte ich fest, dass sie sich allesamt die Hände auf die Ohren pressten und gequält das Gesicht verzogen. Richtig. Sie hatten sehr scharfe Sinne. Wenn die Musik selbst bei mir wie Donnerschläge durch meinen Kopf dröhnte, wie musste es dann erst für sie sein? Einer von Costas Männern schrie, und als er die Hand vom Ohr nahm, sah ich ein Rinnsal Blut, das daraus hervorsickerte. Offenbar hatte es ihm das Trommelfell zerfetzt. Ich unterdrückte ein Grinsen.

»Krieger!«, brüllte Costa und wedelte mit der Hand in Richtung einiger Männer, die sich krümmten und versuchten, ihre Ohren von dem Krach abzuschirmen. »Was ist da los? Überprüft das!«

Sie sahen ihn nicht einmal an, fast so, als hätten sie ihn gar nicht gehört und ich konnte mir das Grinsen nicht mehr verkneifen. Das war es wohl mit der Verständigung. Sie waren taub.

Die Drachen sahen sich um, Verwirrung auf den Gesichtern, aber genauso wie ich schienen sie nicht zu entdecken, wer der Verursacher der musikalischen Bombe war.

Costa wedelte immer noch wild mit den Armen in Richtung seiner Krieger, die allerdings nicht zu verstehen schienen, was er von ihnen wollte. Schließlich packte er einen nach dem anderen und stieß sie in Richtung der brennenden Stadt. Da kapierten sie offenbar, was er ihnen zu sagen versuchte. Einige zogen ihre Waffen und rannten in menschlicher Gestalt in Dreiergruppen zwischen die Häuser, mitten in die Flammenhölle hinein. Ein paar andere verwandelten sich und schraubten sich in die Lüfte, um über der Stadt zu kreisen. Sie suchten etwas. Oder jemanden.

Hoffnung erfüllte mein blutendes Herz. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.

Genauso unvermittelt, wie die Musik eingesetzt hatte, verstummte sie. Die Stille, die daraufhin folgte, war beängstigend. Das Einzige, was ich noch hörte, war das Klingeln in meinen Ohren, das die laute Musik hinterlassen hatte.

Inzwischen hatte sich die Anzahl der Drachen auf dem Platz stark reduziert. Zuvor waren bereits rund zwanzig von ihnen weggeflogen, um Käfige zu holen, wie Costa angeordnet hatte. Dann noch die, die er ihnen nachgeschickt hatte. Zwanzig weitere waren entweder am Himmel oder in der brennenden Stadt. Das bedeutete über vierzig Gegner weniger, gegen die wir antreten mussten. Ich hoffte, dass sie so schnell nicht zurückkamen.

Fieberhaft suchte ich den Platz ab, überschlug die Zahl der zurückgebliebenen Drachen und mein Mut sank. Die genaue Anzahl war schwer zu bestimmen, aber ich schätzte sie auf immer noch mindestens vierzig Kämpfer, die sowohl zwischen den Menschen, als auch am Rande der Menschenmenge patrouillierten. Zu viele, um sie alle mit dem einen Dolch umzubringen, den ich ergattert hatte. Selbst wenn ich all meine Waffen und meine Kräfte gehabt hätte, wäre es ein unmögliches Unterfangen, gegen sie zu kämpfen.

Mein Blick fiel auf den Dolch, der unter meinem Bein hervorlugte, und unweigerlich fragte ich mich, was passieren würde, wenn es mir gelang, ihren Anführer auszuschalten. Gegen nur einen Drachen käme ich vielleicht an. Hätten wir dann eine Chance? Oder würde sofort ein anderer seinen Posten einnehmen?

Meine widerstreitenden Gefühle kämpften einen erbitterten Kampf miteinander. Der Impuls, mein Baby zu schützen, war überwältigend. Aber konnte ich mich darauf verlassen, dass sich diese undurchschaubare Situation für uns zum Guten wenden würde? Es war eine unmögliche Entscheidung. Doch ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich war Soldatin. Und auch, wenn Luke und Lachlan mich degradiert hatten, im Herzen würde ich immer Offizierin bleiben. Ich biss die Zähne aufeinander und folgte Costa mit meinem Blick. Wartete auf meine Chance.
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Mein Blick wanderte über Sintras Stadtmauer. Einige der Rushaki kauerten darauf und beobachteten das Umland. Wir mussten äußerst vorsichtig vorgehen, damit sie uns nicht entdeckten.

»Ich bin immer noch sprachlos, dass es funktioniert hat«, sagte Jayden, der neben mich getreten war.

Trotz der ernsten Situation stahl sich ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ich sagte doch, du wirst nicht sterben, wenn ich jedes Mal deine Energie neu auffülle.«

Er schob die Hände in die Hosentaschen und musterte mich kühl. »Mag sein, aber ich bin ein gebranntes Kind. Ich hatte genug Koma für den Rest meines Lebens.«

Ich hatte vollstes Verständnis für ihn. Wir waren sicher mit meinen fünfundzwanzig Kriegern hier angekommen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Nah genug, um Sintra observieren zu können, aber weit genug weg, um diejenigen mit Geistkräften Jaydens Resonanz nicht spüren zu lassen.

Vorhin hatten wir einige Rushaki dabei beobachtet, wie sie über die Mauer geflogen waren. Wir hatten jeden Einzelnen ausgeschaltet. Schnell und nahezu geräuschlos. Sie hatten keine Chance gehabt. Die Hälfte der Krieger, die bei mir waren, waren Mischlinge und verfügten über Geistkräfte. Wenn Alarics Zuchtprogramm überhaupt etwas Gutes gehabt hatte, dann das. Jetzt tränkte das Blut der Rushaki den Waldboden.

»Wann legen wir los?« Fenja trat zu mir und ließ dabei die Wachen auf der Mauer nicht aus den Augen.

»Jetzt«, erwiderte ich und wollte mich gerade umdrehen, um die Krieger zu instruieren, da sah ich aus dem Augenwinkel, wie sich Drachen über der Stadt in den Himmel erhoben.

»Was wird das?« Auch Fenja hatte es bemerkt.

Stirnrunzelnd sah ich den Rushaki dabei zu, wie sie die Stadt überflogen. Ich schnappte nach Luft, als sie Feuer auf die Häuser spien. Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter. Sie machten ohne Pause weiter, bis dichte Rauchsäulen den Himmel über Sintra dunkel färbten.

»Sie brennen die Stadt nieder«, stellte Blue überflüssigerweise fest. Seine Stimme bebte vor Zorn.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und wandte mich an Jayden. »Ist das ein Problem für den Plan?«

Er legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. Seine geballten Fäuste straften die gleichgültige Miene, die er zur Schau stellte, Lügen. »Nein, der ursprüngliche Plan funktioniert trotzdem, solange die essentiellen Teile des Systems noch nicht durchgeschmort sind. Das Material ist ziemlich robust gegen Feuer und wird eine Weile halten, aber ich bin nicht so feuerfest wie ihr. Das könnte problematisch werden.«

»Ich kümmere mich darum«, beruhigte ihn Blue und Jayden neigte zustimmend den Kopf.

»In Ordnung. Fangen wir an. Hoffen wir nur, dass die Reichweite uns keinen Strich durch die Rechnung macht.«

Jayden tippte auf seine Kommunikationsuhr. In der Stadt setzte ein grauenvolles, lärmendes Lied ein. Obwohl es diesen Namen kaum verdiente. Es war eine Beleidigung für die Ohren und so laut, dass wir es selbst aus dieser Entfernung deutlich hören konnten. Diesen Mistkerlen, die sich in Sintra aufhielten, würde es die Trommelfelle wegblasen. Um meine Mundwinkel zuckte ein Lächeln.

Jayden ließ es ein paar Minuten laufen und wir beobachteten, wie sich unzählige Drachen in die Lüfte erhoben und durch die schwarzen Rauchsäulen in den Himmel glitten, um dem Lärm zu entkommen. Sie zerstreuten sich. Alles lief wie geplant. Jayden unterbrach das Lied und gab mir ein Zeichen.

Meine Krieger bildeten einen engen Kreis und wir fassten uns an den Händen. In der nächsten Sekunde verschwamm die Welt vor meinen Augen. Als sie sich wieder zusammensetzte, standen wir inmitten der Flammenhölle.

Die Holzhäuser um uns herum brannten lichterloh und das Feuer ließ die Luft flirren. Jayden hustete. Sofort fühlte ich eine Resonanz. Eine kleine Wasserwelle schlug über uns zusammen und durchtränkte unsere Kleidung, aber auch die umliegenden Gebäude. Zischend erloschen die Flammen im näheren Umkreis.

»Das wird nicht lange halten«, stellte Blue fest. »Gut, dass es hier überall Brunnen gibt.«

Wieder hustete Jayden und ich wandte mich an ihn. »Wie lange hältst du durch?«

»Warte«, sagte er, drehte den Kopf und schon war er weg. Wenige Sekunden später tauchte er wieder auf. In der Hand hielt er etwas, das er sich gleich darauf über Mund und Nase zog. Ich betrachtete ihn und musste beinahe lachen, weil es so seltsam aussah.

»Atemschutzmaske«, sagte er, seine Stimme klang dumpf.

Ich runzelte die Stirn, weil mir das Wort nicht wirklich etwas sagte, kommentierte es aber nicht weiter. Offenbar half es ihm und mehr musste ich nicht wissen.

Wir teilten uns in zwei Gruppen auf, wie wir es vereinbart hatten.

Fenja schloss sich der einen Gruppe an, Jayden, Blue und ich gingen mit der anderen. Wir alle hatten die Wege auswendig gelernt, die uns Jayden aufgezeichnet hatte. Was wir vorhatten, war im wahrsten Sinne des Wortes ein Spiel mit dem Feuer. Aber wir waren Drachen. Feuer war unser Element und konnte uns nichts anhaben.

Jayden lotste uns durch etliche Gassen, die von brennenden Gebäuden gesäumt wurden. Immer wieder kühlte Blue seine erhitzte Haut mit Wasser aus den umliegenden Brunnen.

Plötzlich hörte ich Stimmen und hob die Hand. Alle Krieger blieben stehen und lauschten ebenfalls. Als das Gemurmel lauter wurde, drückten sie sich in die Vertiefungen von Hauseingängen. Auch ich verbarg mich vor den Blicken der herannahenden Gegner, während Blue und Jayden reglos inmitten der Gasse stehen blieben.

Wenig später bogen drei feindliche Krieger um die Ecke eines Hauses und stoppten abrupt. Sie starrten Blue und Jayden an, die sich immer noch nicht bewegten.

Da kam der erste von ihnen wieder zur Besinnung. »Feindkontakt!«, schrie er und stürzte mit gezücktem Schwert auf meinen besten Freund zu.

Die anderen Rushaki folgten seinem Beispiel. Anspannung vibrierte in mir, während ich abwartete. Den ersten ließ ich durch, aber als die anderen beiden an mir vorbei stürzten, schoss ich vor und schlug dem hinteren mit meinem Schwert in einer flüssigen Bewegung den Kopf ab. Der Krieger vor ihm drehte sich um, doch es war zu spät für ihn. Auch sein Kopf flog in hohem Bogen durch die Luft und landete im Feuer. Ilay zog eine Grimasse und betrachtete den kopflosen Körper. Blut tropfte von seiner Schwertklinge.

Der letzte der Rushaki war fast bei Blue und Jayden angelangt, aber gerade, als er mit dem Schwert ausholte, schoss ein anderer meiner Krieger aus seinem Versteck. Er stieß ihm einen Dolch in den Nacken. Ich hörte deutlich, wie die Klinge gegen die Knochen der Wirbelsäule drang und sie durchtrennte. Es war ein ekelerregendes Geräusch. Der Mann brach nur einen halben Meter vor Jaydens Füßen zusammen, der ungerührt auf ihn hinabsah.

Ohne zu zögern setzten wir unseren Weg durch Sintras Straßen fort. Wenig später trafen wir erneut auf eine Gruppe Rushaki, die mit gezogenen Waffen die Stadt absuchten. Sie verständigten sich offenbar mit Handzeichen. Zufrieden bemerkte ich das Blut, das ihnen aus den Ohren rann. Unser Plan, sie zu schwächen, hatte funktioniert. Wir stellten sie in einem Hinterhof und brachten die drei Krieger lautlos zur Strecke. Danach verschwanden wir wieder in den Gassen zwischen den brennenden Häusern.

Darum bemüht, in dem Wirrwarr an Abzweigungen nicht die Orientierung zu verlieren, bemerkte ich zu spät die Gefahr von oben. Das Dach des Holzhauses zu meiner Linken zerbarst in einem Regen aus Holzsplittern. Zähne schnappten nach mir und ich konnte mich nur mit einem Hechtsprung retten. Funken stoben auf, als der Drache über die Trümmer des Hauses kletterte und nach meinen Kriegern schnappte.

Ilay und Ryan nahmen seinen Kopf in die Zange und griffen gleichzeitig an, sodass der Drache unweigerlich einen von ihnen aus den Augen lassen musste. Er schnappte nach Ilay und wollte mit seinem Schwanz nach Ryan schlagen, doch der wich geschickt aus und versenkte seine Klinge im Auge des Drachen. Er brach zusammen und blieb reglos liegen.

»Schnell weg hier!«, keuchte ich und wir sprinteten davon.

Wir nahmen noch ein paar Abzweigungen und einige Minuten später gelangten wir wieder in einen Hinterhof. Die Gebäude rundherum brannten ebenso lichterloh wie der Rest der Stadt. Nur in der Mitte der Hofes gab es einen Karren neben einem Brunnen und ein paar Kisten, die noch nichts abbekommen hatten. Jayden stützte die Hände auf die Knie und atmete schwer. Er zog sich die Atemschutzmaske vom Gesicht und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Erneut fühlte ich Blues Resonanz. Eine Wasserfontäne regnete auf Jayden herab und er stöhnte auf. Doch das Wasser in seinen nassen Kleidern verdampfte in rasender Geschwindigkeit. In wenigen Minuten wäre er wieder vollkommen trocken. Aber Jayden beklagte sich nicht. Ich sah nur Entschlossenheit in seinem Blick, als er sich die Schutzmaske erneut überstreifte.

Ilay richtete sich ruckartig auf. Sein Blick huschte umher, als würde er etwas suchen.

»Was ist?«, fragte ich alarmiert.

»Weiß nicht genau. Dachte, ich hätte etwas gehört.«

Er drehte sich um seine eigene Achse und ich lauschte angestrengt. Er hatte recht. Ich hörte auch etwas. Jemanden. Ein Weinen. Das Weinen eines Kindes. Mein Blick traf Ilays, der bereits suchend über den Platz schritt.

»Durchsucht die Umgebung«, wies ich die anderen Krieger an.

»Rihan!«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und eilte zu Ilay, der kopfüber in dem Karren in der Mitte des Hofes hing.

»Und? Was gefunden?«

Er erwiderte nichts, aber als sich Ilay aufrichtete, zog er einen kleinen Jungen mit weit aufgerissenen, braunen Augen an den Oberarmen aus dem Karren. Tränen strömten ihm übers Gesicht und er starrte Ilay an. Der starrte mit leicht geöffnetem Mund zurück und hielt den Jungen immer noch vor sich in der Luft, als wäre er ein aktiver Vulkan, der jeden Augenblick ausbrechen könnte.

»Was ist das?«, krächzte er.

Ich hob die Brauen und schmunzelte. »Muss ich dir die menschliche Fortpflanzung erklären?«

Er schnaubte und drückte das Kind an sich. »Ich weiß, was ein Kind ist. Aber was tut er hier? Noch dazu ganz allein.« Unsere Blicke trafen sich. »Was machen wir mit ihm?«

»Wir nehmen ihn mit. Du bist für ihn verantwortlich. Sorge dafür, dass er still ist und uns nicht verrät.«

Ilay riss die Augen auf. »Was? Ich bin doch kein Babysitter!«

Ich sah ihn scharf an. »Jetzt schon. Herzlichen Glückwunsch zur Beförderung.« Damit wandte ich mich ab und ließ Ilay stehen. Wir hatten keine Zeit für Diskussionen.

»Wir sind schon fast am Treffpunkt«, sagte Blue gerade, als ich zu ihm und den anderen Kriegern stieß. »Wenn wir da sind, fängt der Spaß erst richtig an.«

»Genug verschnauft. Wir müssen weiter«, unterbrach ich ihr Gespräch und wir machten uns erneut auf den Weg durch das Inferno.

Innerlich musste ich lächeln, als ich bemerkte, dass der Junge büschelweise Ilays Haare gepackt hatte und sich weigerte, sie loszulassen. Ilays Hand lag behutsam am Hinterkopf des Kindes. Vielleicht sollte ich ihn von den Kriegern abziehen und in die Ausbildungsstätten schicken, überlegte ich halb belustigt, halb im Ernst.

Das Sirren einer Klinge durchbrach meine abschweifenden Gedanken. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein feindlicher Krieger aus einer Gasse brach und im Sprung sein Schwert auf Blue niedersausen ließ.

»Blue! Pass auf!«, schrie ich und stürzte vor, doch es war zu spät. Ich war zu weit weg. Die Klinge schoss auf sein Gesicht zu. Blues Augen waren vor Überraschung und Entsetzen weit aufgerissen.

Unvermittelt krachte die Klinge auf eine andere, nur Zentimeter vor Blues Gesicht, der verwirrt zurückstolperte. Jaydens Arme zitterten, als er gegen die Wucht des Schlages ankämpfte, aber er gab erst nach, als Blue außer Reichweite war. Dann teleportierte er erneut. Der Krieger stolperte zwei Schritte vor und machte ein verdutztes Gesicht. Eine Sekunde später fuhr Jaydens Schwert durch seinen Rücken in sein Herz. Er war sofort tot und schlug mit einem dumpfen Laut auf dem Pflaster auf.

»Puh, das war verdammt knapp«, stieß Ryan hervor.

Ich schluckte hart. Der Schock saß mir in den Knochen, als ich zu Blue eilte und ihn in meine Arme zog. »Pass gefälligst besser auf dich auf«, knurrte ich und dankte meiner Eingebung, Jayden vor unserem Aufbruch zu bewaffnen.

Blue stieß zischend die Luft aus. »Alles gut, Jayden hat mir den Arsch gerettet.« Er wandte sich an Serinas Freund. »Danke.«

»Ich will ja nicht stören, aber wir sollten uns beeilen«, unterbrach Ryan sie.

Wir liefen weiter und kamen kurze Zeit später auf einem weitläufigen Platz an. Der Treffpunkt.

»Wir sind da«, verkündete Jayden. »Das ist der große Platz des Vergnügungsviertels.«

Um uns vor den Drachen zu verstecken, die eventuell unseren Standort überflogen, pressten wir uns an die Wand eines der wenigen Gebäude, das nicht brannte. Es war ganz aus Stein gebaut. Ich legte meine Hand an die Außenwand. Sie glühte, aber trotzdem würde es hier für Jayden etwas erträglicher sein.

Einige Minuten vergingen und Jayden sah immer wieder auf seine Uhr. Da entdeckte ich endlich Fenja, die zwischen den Gebäuden auftauchte. Sie eilte auf uns zu, die Krieger ihrer Truppe im Schlepptau. Niemand fehlte und da bemerkte ich erst, welche Sorgen ich mir insgeheim um meine Leute gemacht hatte.

»Alles gut gelaufen?«, fragte Fenja.

»Ja. Bei euch?«

»Alles bestens. Wir haben ihnen ordentlich eingeheizt.«

»Bereit für Schritt zwei?«

Fenja grinste. »Klar. Das ist mein Lieblingsteil.« Sie wandte sich an Jayden. »Bist du so weit?«

»Nein«, brummte er und zog sich die Atemmaske vom Gesicht. Sein Blick war finster.

Fenja riss die Augen auf. »Wie bitte?«

»Ich fühle mich nicht wohl dabei.«

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ach was, jetzt stell dich nicht so an. Das wird ein Riesenspaß!« Sie boxte ihm gegen die Schulter und er schwankte kurz. Sie musste sich wohl erst noch daran gewöhnen, dass die Menschen nicht so robust waren wie wir.

»Das ist Ansichtssache.«

Was war nur los mit dem Mann? Hitze, Brandblasen, Blut und Tod waren ihm egal, aber bei dieser Kleinigkeit stellte er sich dermaßen an? Ich verstand ihn nicht. Aber es bereitete mir diebisches Vergnügen, dabei zuzusehen, wie er sich wand. Stünden wir nicht ein wenig unter Zeitdruck, hätte ich die Situation viel länger ausgekostet.

»Komm schon, Jayden, je eher wir anfangen, desto schneller hast du es hinter dir.«

Er seufzte und ergab sich seinem Schicksal. Gemeinsam schlugen wir den Weg zum Soldatenviertel ein.
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Die Hitze des sich nähernden Feuers brachte meine Haut zum Glühen, während ich die Drachenwandler beobachtete. Wie aufgescheuchte Hühner rannten sie über den Platz und ließen ihre Blicke über die Stadt schweifen.

Costa stand nur wenige Meter von mir entfernt, zeterte und schrie herum, als wäre er der Leibhaftige persönlich, der seine Höllenhunde zur Ordnung rief. Nur, dass der Teufel im Vergleich zu Costa ein friedfertiges Schäfchen war.

»Balder! Komm her!«, brüllte er und ein Mann eilte an seine Seite.

»Hast du mich gehört?«

»Mein Gehör ist wieder funktionsfähig«, kam es von dem Mann wie aus der Pistole geschossen.

»Na endlich! Wir müssen herausfinden, was passiert ist. Dieser Höllenlärm geht doch nicht von selbst an. Die Krieger, die ich ausgeschickt habe, sind noch nicht zurück. Weder die aus dem Wald, noch jene in der Stadt.«

»Ich überprüfe das. Irgendetwas läuft da gewaltig schief. Vorhin habe ich eine Resonanz aus der Stadt gespürt. Da ist etwas im Gange.«

»Warum stehst du dann noch hier herum? Beeil dich gefälligst!«

Der Krieger verteilte einige Befehle an die anderen Männer und verschwand zwischen den Häusern.

Immer noch wusste ich nicht, was ich von all dem halten sollte. Die Drachenwandler waren in heller Aufregung. Aber abgesehen von der lauten Musik vorhin deutete nichts darauf hin, dass hier irgendetwas ungewöhnlich war. Außer den fehlenden Männern natürlich.

Ich ließ meinen Blick über die Menschen schweifen. Einige warfen mir verwirrte Blicke zu. Auch Kiaras tränenüberströmtes Gesicht wandte sich mir zu. Sie hob fragend die Augenbrauen, aber ich zuckte nur die Schultern. Ich hatte ja selbst keinen Schimmer, was vor sich ging.

Plötzlich knackte es und ich riss den Kopf hoch. Auch Costas Männer drehten sich im Kreis und suchten die Umgebung ab. Da setzte wieder die Musik ein, diesmal etwas leiser als zuvor.

Ich selbst suchte ebenfalls nach demjenigen, der für dieses herrliche Chaos verantwortlich war. Wenn ich den Verursacher fand, der diese Ärsche derart durcheinanderbrachte, würde ich ihn von oben bis unten abküssen.

Da entdeckte ich … Jayden … Ich verschluckte mich beinahe an meinem eigenen Speichel. Wie war das möglich? Und was zum Geier machte er da? Mit offenem Mund starrte ich ihn an.

Er stand mit einer Frau auf einem zweistöckigen Gebäude. Besser gesagt … er … tanzte … nein, ich fand einfach keine Worte dafür. Die rothaarige Frau hatte die Arme um Jaydens Nacken geschlungen und bewegte sich im Takt der flotten Musik, während er seine Hände auf ihre Hüften gelegt hatte und stocksteif dastand. Es sah herrlich komisch aus. Als würde er am liebsten im Boden versinken.

Unwillkürlich musste ich lachen, hörte aber sofort wieder auf, weil der Rauch in meiner Lunge kratzte. Jayden war wach. Keine Ahnung wie, aber er war aus dem Koma erwacht. Und er hatte die Volcanos hergeholt, denn ich erkannte die rothaarige Frau als eine von Rihans Freunden. Wenn sie hier war, war Rihan es bestimmt auch.

Mein Herz schlug schneller und donnerte wie ein Hammer gegen meinen Brustkorb. Jetzt hatten wir eine reelle Chance.

Auch unsere Angreifer hatten Jayden und die Frau bemerkt, aber im ersten Moment passierte gar nichts. Sie standen nur da und gafften die beiden an.

»Angriff!«, brüllte Costa und sie lösten sich ruckartig aus ihrer Starre.

Fünf Krieger rannten auf das Gebäude zu, die ersten kletterten bereits an der Mauer hoch. Von einem Nebengebäude stieß sich ein Drache ab und schoss auf sie zu. Da ergriffen die beiden die Flucht und sprangen an der anderen Seite des Daches hinunter. Die feindlichen Drachenwandler folgten ihnen und erneut hatten sich die Reihen unserer Gegner ausgedünnt.

Fieberhaft suchte ich zum wiederholten Male in der Masse der Menschen nach bekannten Gesichtern. Da entdeckte ich Lachlan. Er war aufgestanden, deshalb konnte ich ihn überhaupt in der Menge ausmachen. Lachlan beobachtete aufmerksam die Vorgänge um uns herum. Ich wollte mich ebenfalls erheben, erinnerte mich aber in letzter Sekunde an den Dolch unter meinem Bein und ließ mich wieder zu Boden sinken. Gerade noch rechtzeitig, denn einer der Krieger kam in diesem Moment an mir vorbei und stieß alle Menschen, die sich erhoben hatten, wieder zu Boden.

Schreie übertönten das Tosen des Feuers aus der Richtung, in die Jayden mit der Volcano-Frau verschwunden war. Meine Muskeln spannten sich erwartungsvoll an. Costa lief auf und ab und brüllte seinen verbliebenen Männern Befehle zu. Sie stellten sich mit gezogenen Waffen am Rande der Menschenmenge auf und behielten die Umgebung im Auge.

Plötzlich tauchten Jayden und die Rothaarige in einer Gasse, ganz in meiner Nähe, auf. Von den Männern, die ihnen zuvor gefolgt waren, keine Spur.

»Hey, ihr hässlichen Arschgeigen! Lust auf eine kleine Abreibung?«, schrie die Frau und zeigte den feindlichen Drachen beide Mittelfinger.

»Was ist das denn für eine Wahnsinnige?«, fragte einer von Costas Männern.

»Der hat die Hitze wohl die Gehirnzellen weggebrannt«, erwiderte ein anderer.

»Jetzt reichtʼs mir aber!«, brüllte Costa, zog sein Breitschwert und stürmte auf Jayden und die Frau zu.

Zwei seiner Krieger folgten ihm. Kurz bevor Costa die beiden erreichte, packte Jayden den Arm der Frau. Der Alpha holte aus und ließ sein Schwert auf sie niederfahren, doch einen Wimpernschlag, bevor die Klinge sie erreichte, verschwanden die beiden.

Costa wurde vom Schwung seines Hiebes mitgerissen, stolperte und brüllte. Darin schwang so viel Wut mit, dass es mir die Nackenhaare aufstellte.

»Was für eine Scheiße ist das?«, schrie Costa.

Seine Krieger kamen schlitternd hinter ihm zum Stehen und sahen sich nach allen Seiten um. Ich konnte förmlich spüren, wie die Verwirrung aus jeder ihrer Poren strömte.

Da entdeckte ich eine dunkle Gestalt, die sich von der Kante eines Gebäudes fallen ließ. Zwei Schwerter blitzten auf und fuhren auf Costa nieder. Im letzten Moment drehte dieser sich um und wich aus. Anstatt ihm den Kopf vom Körper zu schlagen, zischte die eine Klinge an seiner Seite vorbei. Die andere jedoch schnitt in Costas Schulter. Der Alpha schrie, reagierte aber trotz der Schmerzen, die er haben musste, blitzschnell, und sprang zurück.

Die dunkle Gestalt landete direkt vor ihm und bleckte die Zähne. Und da erkannte ich ihn. Rihan.

»Bastard!«, zischte Costa und griff ihn frontal an.

Rihan wehrte all seine Hiebe ab.

Die beiden Krieger, die Costa gefolgt waren, erholten sich von ihrem Schock und mischten sich in das Kampfgeschehen ein. Das Blatt wendete sich und Rihan hatte sichtlich Mühe, sich gegen drei Gegner gleichzeitig zu behaupten. Immer wieder kassierte er Treffer und blutete wenig später aus mehreren Wunden. Da ließen sich zwei weitere Männer von der Kante eines Gebäudes fallen und attackierten Rihans Gegner.

Das Klirren der Schwerter erfüllte die Luft und als ich meinen Blick kurz über den Platz schweifen ließ, bemerkte ich, dass auch noch an anderen Stellen gekämpft wurde. Rings herum bekämpften die Volcanos die feindlichen Drachen. Einer unserer Gegner ergriff die Flucht durch die zusammengedrängten Menschen, während ihm eine schwer bewaffnete Frau nachsetzte. Der Mann war schneller, aber er hatte nicht mit dem Einsatz von Sintras Bewohnern gerechnet. Einige stürzten sich auf ihn, als er an ihnen vorbeipreschte, umklammerten seine Beine und brachten ihn zu Fall.

Die Frau sprang mit gezogenen Dolchen, warf sich auf seinen Rücken und stieß ihm beide Klingen in die Schulterblätter. Die Menschen, die das Schauspiel beobachtet hatten, jubelten.

Mein Blick huschte wieder zu Rihan, der immer noch gegen Costa kämpfte. Rihans Clanmänner trieben Costas Gefolgsleute vor sich her, weg von ihren Anführern.

»Du dreckiger Sklave! Denkst du wirklich, du kannst mich besiegen?«, brüllte Costa.

In Rihans Augen blitzte Hass auf und er attackierte Costa erneut. Ich runzelte die Stirn und fragte mich unwillkürlich, ob die beiden sich kannten.

Costa schlug Rihan eines der Schwerter aus der Hand und lachte. »Siehst du! Du hast keine Chance. Für das, was du getan hast, wirst du heute bezahlen.« Er spuckte vor Rihans Füße. »Das tun kleine Sklaven nun einmal. Sie verrecken im Dreck der Straßen. Ich führe dich und deinen lächerlichen Clan nur eurer wahren Bestimmung zu.«

In dem Moment, als Rihan kopflos nach vorn stürmte und seine Deckung aufgab, begriff ich, dass Costa einen wunden Punkt getroffen hatte. Er hatte ihn provoziert, damit Rihan alle Vorsicht fallen ließ. Rihan wehrte das Schwert ab, das auf ihn niederfuhr, übersah aber den Dolch seines Gegners. Costa stieß die Klinge, die beinahe so lang war wie mein Unterarm, in Rihans Oberschenkel. Während Rihan noch schwankte, zog Costa den Dolch aus Rihans Fleisch und zielte auf seine Kehle.

Nein!

Meine Beine hatten sich vollkommen ohne mein Zutun an den Rand der Menschenmenge bewegt. Instinktiv schleuderte ich den Dolch, den ich Blake abgenommen hatte. Er fuhr in Costas Rücken, der aufschrie und auf die Knie sank. Rihan nutzte das aus, hob sein Schwert, um Costa den Kopf abzuschlagen. Er holte aus, und …

»Nein!«

Wie aus dem Nichts kommend warf sich eine blonde Gestalt vor Costa auf die Knie und breitete die Arme aus. Blake.

Rihan riss die Augen auf. Abrupt stoppte er, die Klinge seines Schwertes schwebte nur Zentimeter vor Blakes Kehle. Einen langen Moment starrten sich die beiden nur an.

»Geh weg von ihm, Blake«, sagte Rihan schließlich und wies mit einer Kopfbewegung zur Seite.

Rihan kannte ihn! Aber woher? Meine Gedanken drehten sich so schnell, dass mir beinahe schwindelig wurde.

»Nein, b-b-bitte ni-nicht«, stammelte Blake.

»Zur Seite!«

»Nein!«

»Warum schützt du ihn?«, schrie Rihan und Blake zuckte zusammen.

»Er ist m-mein V-V-Vater.«

»Er ist ein Monster! Er muss sterben! Du müsstest das doch am besten wissen.«

»Bitte!«, flehte Blake und zitterte am ganzen Leib.

»Denkst du wirklich, ich ergebe mich diesem dreckigen Sklaven?«, zischte Costa und rappelte sich mühsam hoch. Blut tränkte seine Kleidung und tropfte auf den Boden.

Blake fuhr herum und taxierte Costa. Seine Augen waren weit aufgerissen. Für einen Moment schienen sie sich stumm zu verständigen. Costa wandte sich ab, ließ seinen Blick über den Platz schweifen und bemerkte offenbar erst jetzt, dass viele seiner Krieger längst tot waren.

Nur Blakes dunkelhaariger Freund Witzbold stand noch und schützte mit seinem Schild ein paar der Angreifer, während die Volcanos auf seine unsichtbare Barriere einschlugen.

Ich sah wieder zu Costa und folgte seinem ungläubigen Blick, der auf die Mauer gerichtet war. Der Blitzdrache flog soeben davon. Drei weitere Drachen folgten seinem Beispiel.

Wut verzerrte Costas Gesicht, als er seinen Blick wieder auf Rihan richtete. »Das hier ist noch nicht vorbei. Einst habe ich dir ein Versprechen gegeben. Ich komme wieder, wenn du am meisten zu verlieren hast. Dann werde ich dich zerstören, so wie du mich, als du meinen Bruder getötet hast!«

Er drehte sich auf dem Absatz um, verwandelte sich und ergriff die Flucht. Blake stolperte ihm hinterher. Nachdem er noch einen letzten Blick auf Rihan geworfen hatte, verwandelte er sich ebenfalls und erhob sich in die Lüfte.

Ich sah ihm erstaunt und mit offenem Mund nach. Nie zuvor hatte ich so einen Drachen gesehen. Seine Schuppen schimmerten in Silber und Gold, je nachdem, wie sich das Licht des Feuers auf ihnen brach. Die wenigen verbliebenen Angreifer folgten ihrem besiegten Anführer.

Einige der Volcanos wollten ihnen nachsetzen, aber Rihan hielt sie zurück. »Lasst sie gehen. Wir haben keine Zeit dafür.«

Rihan sah Blake und Costa nach. An dem Sturm von Gefühlen, der über sein Gesicht huschte, erkannte ich, dass zwischen ihnen etwas war, das ich nicht verstand und das in ihrer gemeinsamen Vergangenheit begründet sein musste. Ob er mir je davon erzählen würde?
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Rihan war wie erstarrt, während sein Blick immer noch auf den Himmel gerichtet war, wo Blake mit Costa und dessen Männern in der Ferne verschwunden war. Ich konnte sehen, wie er sich aus seiner Erstarrung riss. Er schüttelte sich und blinzelte. Dann ließ er seinen Blick über die Menschen schweifen, die sich dicht an dicht in der Mitte des Platzes drängten und miteinander flüsterten.

Unsere Blicke trafen sich. Die Rauchschwaden, die über den Platz zogen, das Tuscheln meines Volkes und die nagende Angst, die mich bis vor kurzem in ihren Klauen gehalten hatte, traten in den Hintergrund. Ich versank in Rihans Ozeanaugen. Die Welt um mich herum schien zusammenzuschrumpfen und ihre Bedeutung zu verlieren. Es gab nur noch uns beide. Mein Herz begann zu rasen.

Zuerst setzte ich mich nur zögerlich in Bewegung, aber als Rihan einen Schritt auf mich zumachte, war es vorbei mit meiner Zurückhaltung. Ich rannte auf ihn zu und warf mich in seine Arme.

»Hey, schon gut. Scht, nicht weinen«, murmelte Rihan und strich mir übers Haar.

»Ich weine nicht«, schluchzte ich und presste mein Gesicht an seine Brust. Sofort riss ich den Kopf wieder zurück und würgte. »Igitt, hast du in einer Räucherkammer übernachtet?«

Er lachte und drückte mich wieder an sich. Ich musste den Atem anhalten, sonst hätte ich vermutlich allein durch den Geruch seiner Kleidung eine Rauchvergiftung davongetragen.

»Lass mich los, du stinkst«, nuschelte ich an seiner Brust.

Er ließ mich los und seine Miene wurde ernst, als ich einen Schritt zurücktrat. »Tut mir leid, wegen dem, was passiert ist.«

Ich wusste nicht, wofür er sich entschuldigte. Wegen Nick? Wegen der feindlichen Drachen? In diesem Moment war es mir egal. Ich hob die gefesselten Hände über seinen Kopf, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.

Für eine Sekunde war er wie erstarrt, aber dann erwiderte er meinen Kuss, schob seine Zunge in meinen Mund, den ich bereitwillig öffnete, und stöhnte. Jemand stieß einen Pfiff aus, aber ich ignorierte es. Sollten sie doch glotzen.

Eine gefühlte Ewigkeit später löste Rihan sich von mir und raunte an meinen Mund: »Wenn du nicht bald unter mir liegst, komme ich wie ein kleiner Junge in meiner Hose. Leider haben wir dafür keine Zeit.«

Ich lächelte, löste mich erneut von ihm und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Mein Blick schweifte über Sintra, das lichterloh brannte. Mein Lächeln erstarb. Keine Chance, hier noch irgendetwas zu retten. Wir hatten alles verloren. Innerhalb weniger Stunden hatten uns diese verfluchten Rushaki unser Zuhause genommen.

Plötzlich fühlte ich die Resonanz von Geistkräften. Als ich mich umdrehte, stand Jayden vor mir und ein schiefes, seltenes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln.

»Hi, Serina.«

»Jayden!« Ich warf mich an seine Brust und er drückte mich an sich.

»Schön, dich zu sehen.«

Schon wieder stiegen mir die Tränen hoch. Langsam wurde es lächerlich, ich hatte in den letzten zehn Jahren nicht so viel geweint wie in den vergangenen drei Monaten.

»Ich bin so froh, dass du wieder wach bist«, schluchzte ich.

»Siehst du, das Tanzen hat sich schon gelohnt«, erklang es direkt neben uns. »Obwohl du eigentlich nur steif dagestanden hast, aber ich will mal nicht so sein.«

Ich wandte mich um und entdeckte Rihans rothaarige Freundin. Als ich mich wieder Jayden zuwandte, bemerkte ich seinen finsteren Gesichtsausdruck.

Die Frau lachte. »Ach, komm. War doch halb so wild.«

Jayden schnaubte. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber wir wurden von Lachlan unterbrochen.

»Serina.«

Als ich mich umdrehte, stand er direkt vor mir. Sichtlich nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. Sein Blick flackerte kurz zu Rihan, bevor er den Rücken durchdrückte und wieder mich ansah.

»Ich muss mich bei dir entschuldigen. Du hattest mit allem recht.«

Echt jetzt? Nein, wirklich? Ich verkniff mir den schnippischen Kommentar, der mir auf der Zunge lag, und sagte nur: »Schon gut. Denk nur beim nächsten Mal daran.«

»Ja.« Er wandte sich an Rihan. »Es tut mir leid, dass wir dich eingesperrt haben. Luke und ich haben wohl ein wenig überreagiert.«

»Ein wenig?«, fragte ich trocken.

Lachlan ignorierte mich und fuhr fort: »Danke für deine Hilfe.«

Rihan nickte nur knapp.

Lachlans Blick glitt über Sintra. »Was machen wir jetzt?«

Ich öffnete den Mund für eine Erwiderung, schloss ihn aber wieder, weil mir nichts einfiel. Ja … was sollten wir tun?

Mein Blick wanderte über die brennenden Häuser, die Menschen auf dem Platz und zu den Leichen, die auf einem Haufen lagen. Meine Kehle wurde eng. Es gelang mir nur mit größter Mühe, meine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Ich riss mich von dem entsetzlichen Anblick der Toten los und starrte zu Boden, während ich fieberhaft überlegte, was wir unternehmen sollten.

Jemand trat neben mich und als ich den Kopf wandte, bemerkte ich Blue.

»Na du«, sagte er, schloss mich in seine Arme und riss mich damit aus meinen trüben Gedanken.

Ich verzog angewidert das Gesicht. »Warum zum Teufel stinkt ihr denn alle so? Ist ja widerlich.«

»Du riechst auch nicht gerade nach Rosen.« Blue lachte und wuschelte durch meine ohnehin schon katastrophale Frisur. Ich schlug nach seiner Hand, aber er wich aus. Von Spiegeln würde ich mich definitiv fernhalten, bevor ich nicht mindestens dreimal gebadet hatte. Vielleicht in einem See. Oder einer Pfütze. Gerade war mir alles recht.

Blue wandte sich an Rihan. »Deine Befehle?«

Rihans Blick huschte erneut über die Stadt und er erwiderte: »Hier können wir nicht lange bleiben. Die Rushaki könnten mit Verstärkung zurückkommen, wenn wir zu lange warten, und das Feuer kommt immer näher.«

Alarmiert musterte ich ihn. »Was hast du vor?«

Er legte den Kopf schief und schien einen Moment in Gedanken versunken, bevor er antwortete. »Das, was ich schon viel früher hätte tun sollen. Unser Stadthalter Bennet wird mich vermutlich dafür umbringen, aber was sollʼs. Ich bin nicht umsonst der Alpha.«

Ohne eine weitere Erklärung wandte er sich zu seinen Kriegern um, die sich in unmittelbarer Nähe versammelt hatten. Er machte eine kreisende Handbewegung. »Einpacken. Alle zu der großen Halle da.« Er deutete auf den Hangar, der von hier aus zu sehen war.

»Rihan«, sagte ich. Mein Ton wurde drängend. »Weihst du mich bitte in deine Pläne ein?«

»Ihr kommt mit.«

»Wir kommen mit? Wohin?«

»Nach Volcath«, sagte er.

Blue prustete, als er meinen geschockten Gesichtsausdruck sah.

»Die Leute werden nicht mitkommen wollen«, stellte ich nüchtern fest. »Abgesehen davon … bist du dir sicher, dass du das willst? Hunderte Menschen in deiner Stadt? Nach allem, was passiert ist?«

Rihan hob die Brauen. »Also wollt ihr hierbleiben, und euch langsam rösten lassen? Das lasse ich nicht zu. Vor einigen Monaten wollten wir Frieden schließen. Ich denke, heute ist der beste Tag dafür. Ich erkläre unsere Feindschaft hiermit für beendet. Wer etwas dagegen hat, kann gerne hierbleiben.«

Ich wandte mich an Blue. »Kannst du die Feuer nicht löschen?«

Er wehrte sofort ab. »Nicht einmal, wenn ich sämtliches Wasser aus all euren Brunnen holen würde. Es würde nicht reichen.«

Lachlan räusperte sich und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich rede mit den Leuten. Wir haben ohnehin kaum eine Wahl.«

»Na gut«, gab ich mich geschlagen. Im Grunde wollte ich mich auch gar nicht dagegen wehren. Selbst, wenn alle anderen hiergeblieben wären, wäre ich mit Rihan gegangen. Das wurde mir soeben bewusst. Ich hatte meine Entscheidung getroffen und war bereit, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Der sinnlose Versuch, Rihan zu hassen, würde Nick auch nicht wieder zurückbringen. Ich wollte Rihan wenigstens die Chance geben, ihm irgendwann dafür vergeben zu können. Ich wollte uns beiden eine Chance geben.

Lachlan war gerade in Begriff sich umzudrehen, da fragte ich ihn: »Was ist mit Luke? Hast du ihn gesehen?«

Seine Augen verdunkelten sich. »Er wurde verletzt. Schwer. Tom und Daisy sind dran, wissen aber nicht, ob er es schafft.«

»Wo ist er?« Alarmiert warf ich Rihan einen Blick zu und er folgte mir, als ich Lachlan hinterherrannte. Er umrundete die Menschenmenge und blieb auf der anderen Seite vor einer Gruppe stehen, die sich um einen Mann am Boden versammelt hatte.

Mir wurde schwer ums Herz, als ich die tiefe Wunde in Lukes Bauch sah. Was auch immer zwischen uns vorgefallen war, etwas Derartiges hätte ich ihm niemals gewünscht.

»Ryan!«, rief Rihan und wenige Sekunden später trat ein Berg von einem Mann an seine Seite. »Sieh mal, ob du noch etwas für ihn tun kannst.«

Rihan musste meinen irritierten Blick bemerkt haben.

»Er hat nur schwache Heilfertigkeiten«, erklärte er. »Aber es reicht hoffentlich, um ihn eine Weile am Leben zu erhalten.«

Der Mann scheuchte Tom und Daisy weg, die völlig erschöpft wirkten. Daisy hingen die Haare wirr in die Stirn und Toms Gesicht war kalkweiß. Ryan schob seine Hände ohne zu zögern tief in die offene Bauchwunde. Lukes Schreie gellten über den Platz. Er bäumte sich auf und versuchte, Ryans Hände abzuschütteln, aber es war vergeblich. Ryan fluchte und presste die Lippen aufeinander, machte aber unerbittlich weiter.

Die Menschen um uns herum regten sich und ein Raunen ging durch ihre Reihen. Sekunden später erstarben Lukes Schreie. Er war ohnmächtig. Einige Minuten verharrte Ryan schweigend, mit den Händen im Bauch seines Patienten, bis der Blutfluss langsam verebbte.

Er zog die Hände aus Lukes Körper und sah zu Rihan hoch. »Die Blutung ist fürs Erste gestillt, aber er muss schleunigst zu Grey. Keine Ahnung, wie lange das hält.«

Rihan richtete sich auf und klatschte einmal in die Hände. »Ihr habt es gehört!«, rief er, an die Volcanos gewandt. »Auf gehtʼs!«

Plötzlich kam Bewegung in ihre Reihen. Einige der Krieger verschwanden in den umliegenden Gebäuden, andere holten die Karren, die noch neben unserem Vorratslager gestanden hatten, und beluden sie mit allem möglichen Zeug, das sie aus den Häusern holten. Ich kam mir vor wie auf einem Marktplatz. Sie räumten sämtliche Gebäude leer, die noch nicht den Flammen zum Opfer gefallen waren.

Ryan wollte nach Luke greifen, um ihn hochzuheben, doch Jayden hielt ihn zurück. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er uns gefolgt war. »Lass mich das machen«, sagte er zu Ryan, der sich daraufhin zurückzog.

Jayden packte Lukes Arm und streckte seine andere Hand Ryan entgegen. »Zum Hangar?«

»Ähm.« Ryan sah in Richtung des großen Gebäudes. »Zu dem Hallengebäude da.«

Jayden nickte, ergriff Ryans Hand und in der nächsten Sekunde waren sie verschwunden.

Ich rieb mir über das Gesicht, weil mir ein wenig schwindelig wurde. Alles ging so schnell, dass mein Gehirn nicht mehr mitkam.

»Rihan!«, rief ich, als ich bemerkte, dass er sich von uns entfernte.

»Was?«, fragte er und drehte sich zu mir um.

»Wieso zum Hangar?«

»Wirst du schon sehen.«

Ich seufzte und ließ mich von Rihan mitziehen. Meine Fragen verschob ich auf später, als ich bemerkte, wie Rihans Krieger die Menschen sanft aber bestimmt dazu brachten, uns zu folgen. Die Ketten klirrten, als sich unsere Prozession in Bewegung setzte.

Auf dem Weg zum Hangar schwiegen wir und ich genoss die Ruhe, die in mir Einzug hielt. Der Tag war so schrecklich gewesen, dass es eigentlich nur noch bergauf gehen konnte.

Rihan lief neben mir, seine dunkle Präsenz war Balsam für meine geschundene Seele. Als er meine Hand ergriff, wurden meine Augenlider schwer. Erschöpfung ließ meine angespannten Muskeln erzittern. Ich warf Rihan einen Seitenblick zu und bemerkte, dass er lächelte.

»Was ist?«, fragte ich.

Er zog mich an sich und rieb über meine Stirn, vermutlich, um mir dieses unsägliche Zeichen abzuwischen, das mir Blake verpasst hatte, und drückte einen Kuss darauf. »Wir reden später darüber.«

Ich runzelte die Stirn. »Worüber genau?«

»Später.«

Ich stöhnte und verdrehte die Augen. So froh ich auch war, dass er uns gerettet hatte, manchmal nervte er mich mit seinen kryptischen Aussagen.

Beim Hangar angelangt geleiteten die Krieger Sintras Bewohner in eine Ecke und bedeuteten ihnen, sich dort niederzulassen. Ein Stich durchzuckte mein Herz als ich sie so sah, zusammengekauert auf dem kalten Boden, immer noch mit diesen widerwärtigen Halsbändern. Unwillkürlich tastete ich nach meinem eigenen, das unangenehm kühl auf meiner Haut lag. Es hatte sich kein bisschen erwärmt, seitdem ich es trug. Leider hatte ich keine Ahnung, wie wir die Dinger wieder loswerden konnten. Vermutlich benötigte man dafür einen Schlüssel und den hatten wir nicht.

Ich ließ meinen Blick durch die Halle schweifen. Da die Mehrheit der Flieger aus dem Hangar verschwunden war, bot er ungemein viel Platz. Wehmütig dachte ich daran, dass die meisten davon ihr Dasein wohl nun als Schrotthaufen irgendwo in Sintra fristeten. Ich hatte mich noch nicht getraut, Lachlan zu fragen, wie viele Soldaten wir verloren hatten. Vermutlich musste er sich ohnehin erst selbst einen Überblick verschaffen. Unwillkürlich musste ich an Juno denken, die ich schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Ich suchte die Menge ab und entdeckte sie schließlich ganz am Rand. Sie lächelte mir erschöpft zu und hob die Hand. Ich erwiderte die Geste und war heilfroh, dass es ihr offenbar halbwegs gut ging.

Rihan verließ mich kurz, um sich mit seinen Leuten abzusprechen, kam aber schnell zurück. Er nahm mein Handgelenk und zog mir die Uhr aus.

»Was machst du da?«, fragte ich in einer Mischung aus Belustigung und Irritation.

»Ich leihe mir das mal aus.«

»Wozu das denn?«

Er feixte. »Bist du eigentlich immer so misstrauisch?«

Ich kniff die Augen zusammen. »Kommt auf die Situation an. Gerade habe ich ein komisches Gefühl im Magen.«

Sein Blick wanderte nach unten und ein undefinierbarer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Ehe ich benennen konnte, was es war, war er wieder verschwunden. »Entspann dich. Alles wird gut.«

Plötzlich schallten laute Stimmen durch den Hangar und ich bemerkte, dass Lachlan mit einem von Rihans Kriegern diskutierte und immer wieder dessen Hand wegschlug. Ein anderer packte ihn schließlich von hinten und presste Lachlans Arme eng an dessen Oberkörper. Ich sah förmlich die Wut in ihm aufsteigen.

Schon wollte ich eingreifen, aber Rihan hielt mich zurück. Stirnrunzelnd beobachtete ich, wie sie auch Lachlan seine Uhr abnahmen. Danach ließen sie ihn los und machten sich davon. Lachlan fluchte und schimpfte ihnen hinterher, aber sie ignorierten ihn.

Ich stemmte die Hände in die Hüften und bedachte Rihan mit einem finsteren Blick. »Könntest du mir bitte endlich erklären, was die ganze Scharade hier soll?«

Er grinste und warf die Uhr, die er mir abgenommen hatte, einem seiner Krieger zu. Dann hob er sein Handgelenk, an dem ich eine weitere Uhr entdeckte. Es musste die sein, die ich ihm für seine Flucht aus Sintra überlassen hatte. Er betätigte einen der Knöpfe. »Wir machen eine kleine Reise. Damit.« Rihan deutete auf eine der Transportmaschinen, deren Ladeklappe sich öffnete.

Mir blieb der Mund offen stehen, als ich begriff, was er meinte. Dafür brauchten sie also die Kommunikationsuhren!

»Du willst uns mit nach Volcath nehmen. Damit?«

»Klar. Warum nicht?«

»Weil …« Ich holte tief Luft, um nicht gleich zu explodieren. »Weil wir durch die Fluxwüste müssen, wie du genau weißt.«

»Und?«

»Was, und?«

»Wir werden alle sterben!«

Rihan trat vor mich und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Mach dir doch nicht immer so viele Sorgen. Ich weiß, was ich tue.«

Ich schnaubte. »Langsam zweifle ich an deiner geistigen Gesundheit, Rihan.«

Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich da durchgeflogen bin.«

»Rihan. Es ist nicht dasselbe als Drache …«

»Nicht als Drache.«

Ich starrte ihn an. Es dauerte zwei Sekunden, bis es bei mir Klick machte. »Nein!«, rief ich entsetzt. »Sag mir, dass du das nicht getan hast.«

Er lächelte noch breiter. »War ein Kinderspiel.«

»Du bist doch verrückt«, murmelte ich und holte tief Luft. Er konnte doch unmöglich mit einem Flieger durch die Fluxwüste geflogen sein. Wie hatte er das angestellt, ohne abzustürzen?

»Vertrau mir einfach, in Ordnung?«

Ich stieß schnaubend die Luft aus. »In Ordnung, aber wenn das schiefgeht, reiße ich dir den Arsch auf.«

Rihan grinste. »Einverstanden.«

Sämtliche Ladeklappen der Transportmaschinen öffneten sich. Auf den Handgelenken vieler Drachenwandler entdeckte ich Kommunikationsuhren, die sie unseren Soldaten abgenommen hatten. Drachen und Technik. Das konnte nur schiefgehen. Ich hatte diesen Wahnsinn hier in Sintra überlebt, um in der Fluxwüste in den Tod zu stürzen.

Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, Rihan einzuweihen, dass er damit auch das Leben seines ungeborenen Sohnes gefährdete.

Als mich Rihan in eine der Maschinen bugsieren wollte, beobachtete ich, wie sich ein Drachenwandler in das Cockpit des Fliegers neben uns schwang. Ich blieb abrupt stehen, packte Rihan am Arm und drehte ihn zu dem Mann im Nachbarflieger um. »Ist der da etwa auch mit einem Flugzeug durch die Fluxwüste geflogen? Er will doch nicht allen Ernstes selbst fliegen?«

»Nein, ist er nicht und doch, er wird fliegen.« Als ich ihm einen ungläubigen Blick zuwarf, zuckte er nur die Schultern. »Keine Sorge, er hat Übung.«

»Wie viel Übung?«

»Genug, um das hinzubekommen.«

Ich starrte ihn entgeistert an. »Warum lässt du nicht uns Soldaten fliegen?«

Er schaute bedeutungsschwer nach unten und ich folgte seinem Blick zu den Handfesseln, die meinen Armen verdammt wenig Spielraum ließen.

»Aber …«, setzte ich an, doch Rihan beendete die Diskussion, indem er mich an den Schultern ergriff und in unser Transportflugzeug schob. Dort entdeckte ich Jayden, Luke und Ryan. Jayden und Ryan knieten neben Luke, der auf dem Boden lag.

Viele andere Menschen wurden von Rihans Kriegern hereingebracht und sie setzten sich auf den Boden der Ladefläche.

»Dir ist schon klar, dass es gefährlich ist, ohne Gurte und sonstige Sicherungen hier drin zu sitzen?«

Rihan machte ein verwirrtes Gesicht. »Ich weiß nicht, was du damit meinst, aber es wird schon gut gehen.«

Ich blies die Wangen auf und funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Lässt sich leicht reden, wenn man gutes Heilfleisch hat.«

Er küsste mich kurz auf den Mund und setzte sich auf den Sitz des Piloten.

Plötzlich ertönte ein vielfaches Dröhnen von Fliegern, die gestartet wurden, und ich zuckte zusammen. »Wie viele Drachenwandler werden heute am Steuer sitzen?«

Rihan schmunzelte. »Mit mir neun.«

Ich schnappte nach Luft. »Und die anderen hatten auch ›ein paar‹ Flugstunden, nehme ich an?«

Er grinste. »Genau.«

Oh gütiger Gott. Ich rang nach Atem und versuchte, mich zu beruhigen. Es ging nicht. »Lass bitte meine Leute fliegen.«

»Nein.«

»Warum nicht?! Wir können bestimmt auch mit den Fesseln irgendwie …«

»Weil eure Augen zu schlecht dafür sind«, unterbrach er mich.

Was sollte das denn nun wieder heißen? »Rihan …«

»Keine Diskussion mehr. Wir müssen wirklich los.« Er inspizierte das Bedienfeld und mir wurde klar, er würde sich nicht überreden lassen.

Ich schlug die Hände über meinen Kopf zusammen. »Könnte mich bitte jemand aus diesem Albtraum herausholen?«

Rihan feixte. Meine Hand zuckte in dem Impuls, ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen. Wenn das so weiterging, würde ich bald einen Nervenzusammenbruch erleiden. Langsam zweifelte ich sein Alter an. Dieser Drache konnte unmöglich über dreihundert Jahre alt sein. Wohl eher maximal drei.

Ich sah mich um, auf der Suche nach Hilfe, doch natürlich gab es niemanden, der sich mit einem Drachenwandler anlegen wollte. Stattdessen entdeckte ich Kiara auf dem Boden im Laderaum. Ihr Gesicht war kalkweiß. Sofort durchzuckte mich mein schlechtes Gewissen. Rihan würde ich ohnehin nicht von seiner idiotischen Idee abbringen können, das war mir inzwischen klargeworden. Ich konnte mich also genauso gut um meine Leute kümmern.

Ich eilte zu ihr, setzte mich neben sie und strich sanft mit der Hand über ihren Rücken.

»Tut mir leid, Kiara«, sagte ich.

Sie schlug sich schluchzend die Hände vor das Gesicht. »Das ist meine Schuld. Ich hätte besser aufpassen müssen«, weinte sie.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Meine Schuldgefühle waren auf einen Schlag mit voller Wucht zurück. Hätte ich Colin nicht zu Kor geschickt …

Während ich noch versuchte, Kiara zu beruhigen, betrat ein muskulöser Krieger mit schulterlangen, grünen Haaren den Laderaum. In seinen Armen hielt er ein Kind, das sich an ihn klammerte.

»Colin«, flüsterte ich verwundert und starrte die beiden an.

»Was?«, fragte Kiara, deren Hände immer noch ihr Gesicht bedeckten.

»Schau doch.« Ich holte tief Luft und schloss für einen Moment die Augen. Sie hatten ihn gefunden. Meine Hände zitterten und ich ballte sie zu Fäusten. Sie hatten inmitten des ganzen Chaos diesen kleinen Jungen gefunden und gerettet.

Der Krieger näherte sich uns und als er sich vor uns kniete, lächelte er. Sein Blick huschte immer wieder von mir zu Kiara.

In dem Moment nahm Kiara ihre Hände vom Gesicht und ihre Pupillen weiteten sich. »Colin?«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

Der Junge wandte den Kopf und sah sie aus tränenüberströmten Augen an.

»Colin!« Kiara stürzte vor und wollte ihren Sohn an sich ziehen, doch der klammerte sich immer noch an den Krieger. Stattdessen vergrub sie schluchzend das Gesicht in den Haaren ihres Kindes.

Nach kurzem Zögern legte der Mann eine Hand auf ihren Rücken und strich sanft darüber. Kiara zitterte, während sie ihr Kind abtastete und nach Verletzungen suchte. Aber bis auf ein paar Abschürfungen und leichte Brandwunden an seinen Armen schien er unverletzt.

»Wo war er?«, flüsterte Kiara, während sie den Mann anstarrte, als wäre er eine Erscheinung.

»Er hat sich in einem Karren in einem Hinterhof versteckt.«

»Guter Junge«, sagte sie und strich über Colins zerzaustes Haar. »Wie heißt du?«, fragte sie den Krieger.

»Ilay.«

»Danke, Ilay.« Kiara beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Seine Augen blitzten auf, während seine Wangen einen rosigen Farbton annahmen.

Er räusperte sich. »Komm schon, Kleiner, du gehst jetzt zu deiner Mama«, sagte er und versuchte Colins Hände aus seinem Haar zu lösen.

»Nein!«, rief der Junge.

»Was? Colin, komm schon«, beschwor Kiara ihn und griff nach seinen Fingern.

»Nein!«

»Ähm.« Verdutzt runzelte sie die Stirn.

Es war so komisch, ich musste einfach lachen. »Ich glaube, du hast da gerade nichts zu sagen.«

Sie erwiderte gequält mein Lächeln und wandte sich an Ilay. »Tut mir leid. Er kann ziemlich stur sein.«

Der Drachenwandler zuckte nur die Schultern und ließ sich mit Colin neben Kiara plumpsen. »Dann bleibe ich eben hier.«

Sie lächelte, während sie andauernd Colin berührte, als hätte sie Angst, er würde wieder verschwinden, wenn sie kurz nicht aufpasste. Immer wieder sah sie verstohlen zu Ilay, während er über Colins Haare streichelte.

Neugierig beobachtete ich die drei. Da war etwas in Kiaras scheuem Blick, das ich nicht so recht deuten konnte.

Das Dröhnen der Triebwerke riss mich aus meinen Gedanken und ich sprang auf.

»So, ich muss los.«

»Wo willst du hin?«, fragte Kiara.

»Ich muss zusehen, dass uns dieser Wahnsinnige da vorne nicht alle umbringt«, erwiderte ich und deutete auf Rihan, der auf irgendwelche Knöpfe drückte. »Wünsch mir Glück.«

Ich lief bis in den vorderen Teil des Fliegers und stellte mich an Rihans Seite. Misstrauisch sah ich dabei zu, wie er die Systeme der Transportmaschine aktivierte.

»Weißt du eigentlich, was du da tust?«

»Natürlich.« Sichtlich selbstzufrieden lehnte er sich in seinem Sitz zurück, während sein Blick über die Bildschirme huschte.

»Aha. Was bedeutet das?« Ich zeigte auf eine blinkende Anzeige.

»Sie blinkt.«

»Und weiter?«

Er sah mich mit großen Augen an und zuckte die Schultern.

»Oh Gott.« Ich schlug mir stöhnend die Hände vor das Gesicht. »Du willst uns wirklich umbringen, was?«

»Keineswegs. Entspann dich, du bist so verklemmt.«

»Wie bitte?«, rief ich. »Verklemmt? Ich will nur nicht sterben.«

»Wirst du nicht. Ich bin ein guter Flieger.« Er grinste und warf einen prüfenden Blick in den Frachtraum. Inzwischen war er gut gefüllt. Die angsterfüllten Blicke sämtlicher Menschen ruhten auf uns.

Die rothaarige Frau trat zu uns und schlang von hinten die Arme um Rihan. Sofort durchfuhr mich ein klitzekleiner Anfall von Eifersucht. »Bist du bereit, Großer?«, fragte sie.

»Natürlich, Fenja.«

»Okay, dann können wir los. Alle Menschen sind aufgeteilt und eingeladen.«

Er nickte und Fenja verließ die Transportmaschine. Sie würde wohl ihre eigenen Flügel benutzen. Rihan wandte sich an mich. »Wie kann ich mit den anderen reden?«

Widerwillig nahm ich sein Handgelenk und gab die notwendigen Befehle in meine Uhr ein. Ein kurzer Piepton gab an, dass die Verbindung stand.

»Hallooooo? Alle da?«, fragte Rihan und ich musste lachen.

»Du brauchst das hier.« Ich setzte ihm ein Headset auf.

»Leute? Hört mich jemand?«

Sein Gesicht hellte sich auf, scheinbar hatte er eine zufriedenstellende Antwort erhalten.

»Okay, dann wollen wir mal.« Wieder drückte er ein paar Knöpfe. Die Ladeklappe schloss sich und Rihan zog am Steuerknüppel. Nichts passierte. »Ist es kaputt?«, fragte er und richtete seinen verwirrten Blick auf mich.

Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Nein.«

»Was mache ich denn falsch? Er hebt nicht ab.«

»Das ist kein Senkrechtstarter.«

Die Verständnislosigkeit in Rihans Blick blieb bestehen.

»Bist du sicher, dass nicht lieber ich das machen soll? Trotz Fesseln kann ich mit Sicherheit besser fliegen als du.«

»Todsicher.«

Ich knurrte widerwillig, zeigte ihm dann aber, wie er das Transportflugzeug aus dem Hangar steuern konnte, erklärte ihm den Startvorgang und setzte mich auf den Sitz des Co-Piloten. Rihan gab meine Anweisungen an die anderen Piloten weiter. Als der Flieger langsam auf die Startbahn zurollte, schickte ich ein Stoßgebet gen Himmel.

Inzwischen war es vollkommen dunkel draußen. Nur die kleinen Lichter im Boden am Rande der Startbahn beleuchteten unseren Weg. Rihan beschleunigte und einige der Menschen im Laderaum schrien, weil sie durch das Ruckeln der Maschine ordentlich durchgeschüttelt wurden.

Konzentriert behielt ich die Anzeigen im Blick. »Du musst hochziehen«, sagte ich.

Rihan folgte meinen Anweisungen. Wir hoben ab und gewannen schnell an Höhe. Als wir die notwendige Flughöhe erreicht hatten, hörte auch das Ruckeln der Maschine auf. Ich seufzte und sah zu Rihan. Er lächelte breit.

»Was ist?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich das kann.«

Ich schnaubte. »Das Schlimmste steht uns noch bevor.«

»Du hast beim letzten Mal auch gesagt, dass es unmöglich ist, damit durch die Fluxwüste zu fliegen. Dennoch habe ich es getan.«

»Wie du das geschafft hast, ist mir ein Rätsel. Trotzdem, diesmal ist es etwas anderes«, knurrte ich.

»Warum?«

»Weil sich die Transportmaschine anders verhält. Der Raptor war viel wendiger als dieses Ding hier.«

»Wird schon werden.«

»Bist du eigentlich in allem so sorglos?«, fuhr ich ihn an.

Er legte den Kopf schief und blinzelte. Dann streckte er die Hand aus, zog mich zu sich und küsste mich. Mir blieb die Luft weg und sämtliche Beschwerden, die ich gerade noch hatte vorbringen wollen, lösten sich in Rauch auf.

Wir glitten ruhig durch die Nacht und ich genoss die Ruhe, die unweigerlich jedes Mal in mir Einzug hielt, wenn ich in der Luft war.

Als das Schluchtenland in Sicht kam, wurde ich schlagartig nervös. Nach kurzer Zeit überflogen wir die Grenze zur Fluxwüste und nur Sekunden später flackerten sämtliche Bildschirme auf, bis nur noch schwarz-weißes Rauschen zu sehen war. Die Alarmtöne gingen an und Rihan stöhnte auf.

»Tut es weh?«, fragte ich bissig.

»Kannst du das nicht ausmachen?«, grollte er. Ein Muskel in seiner Wange zuckte verdächtig.

Ich lächelte, wartete noch einen Moment, vielleicht, um ihn ein wenig zu bestrafen, und schaltete die Alarmtöne stumm.

Er seufzte. »Danke.« Rihan sah konzentriert aus dem Cockpit in die undurchdringliche Schwärze der Nacht.

»Was siehst du?«, fragte ich.

»Die Wirbel.«

Ich runzelte die Stirn. »Du kannst die Fluxwirbel sehen?«

»Ja.«

Deshalb also hatte er es mit dem Raptor durch die Wüste geschafft und vorhin gemeint, unsere Augen wären zu schlecht dafür, um diesen Flug zu machen. Ich war gelinde gesagt fasziniert und hätte gerne noch mehr Fragen gestellt, doch plötzlich riss Rihan an dem Steuerknüppel. Wir schossen nach oben. Die Menschen im Laderaum schrien und ein Krachen ertönte. Ich traute mich nicht nachzusehen, sondern starrte weiter hinaus. Egal, wie sehr ich mich auch anstrengte, ich entdeckte nichts Ungewöhnliches. Da draußen war nur Schwärze. Wie so ein Fluxwirbel wohl aussah?

Wenige Sekunden später sackte die Maschine ab und es hob mich beinahe aus dem Sitz. »Pass doch auf!«, zischte ich.

»Was soll ich denn machen? Das ist nun einmal so!«

»Wir haben da hinten Leute, die nicht angeschnallt oder verletzt sind!«

»Das kann ich jetzt auch nicht ändern. Wird schon nichts passieren.«

Stöhnend legte ich den Kopf in den Nacken. Ich hatte es geahnt. Drachen und Technik … Was für eine verdammte Scheiße.

Immer wieder schossen wir nach oben und kurz darauf wieder nach unten und wurden ordentlich durchgeschüttelt. Irgendwann hatte ich mein Zeitgefühl vollkommen verloren, während ich mich an den Armlehnen des Sitzes festklammerte und betete. Um mein Leben, das meiner Leute und vor allem das meiner kleinen Echse. Ein Anflug schlechten Gewissens nagte an mir. Ich musste dringend mit Rihan sprechen. Er wusste noch immer nichts von der Echse. Ich hatte keine Ahnung, wie er es aufnehmen würde.

Nach einer gefühlten Ewigkeit überflogen wir endlich die Grenze und die Bildschirme zeigten nach kurzem Flackern wieder ihre ursprünglichen Bilder an.

»Siehst du? Alles halb so wild.«

Ich schnaubte. »Arsch.«

Bevor Rihan etwas erwidern konnte, erhob ich mich und sah nach den Menschen im Laderaum. Sie blickten mir mit schreckensgeweiteten Augen entgegen.

»Alles klar bei euch?«, fragte ich zwei Frauen, die ziemlich grün im Gesicht waren.

Sie nickten zwar, aber ich sah ihnen an, dass sie mit den Nerven am Ende waren. So ging es auch den meisten anderen. Zumindest schienen die Menschen einigermaßen gefasst in Anbetracht der Umstände.

Ich kam bei Kiara an und ging vor ihr in die Hocke. Sie klammerte sich an Ilay und barg ihr Gesicht an seinem Arm. Er saß stocksteif da und blinzelte.

»Was ist?«, fragte ich. »Alles okay bei euch?«

Kiara hob den Kopf. »Ich denke schon.«

Ich sah Ilay fragend an.

»Er hat mich vollgepinkelt.«

Mein Blick glitt zu Colin, der die Arme um Ilays Hals geschlungen hatte und schluchzte. Dann noch weiter nach unten. Ich schmunzelte. Ilays Hose war klatschnass. Es sah aus, als hätte er sich selbst eingenässt. Ups.

Nachdem ich noch einmal einen Blick zu den anderen Menschen im Flieger geworfen hatte, kehrte ich zurück zu Rihan und starrte durch die Scheibe nach draußen. Den Rest des Fluges verbrachte ich in einer Schwebe zwischen Trauer und Zuversicht.
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»Dieser dreckige Sklave!« Ich zuckte zusammen, als Costas Brüllen über den Hof hallte. »Diesen Bastard werde ich dermaßen zerstören, dass er sich wünscht, er wäre niemals geboren worden!«

Das Rauschen von Flügeln erklang, als die wenigen verbliebenen Krieger nacheinander auf dem Hof landeten.

»Blake! Mitkommen!«

Mein Vater marschierte auf eine massive Tür zu und stieß sie auf. Sie krachte gegen eine Wand. Holz splitterte.

Ich schlich hinter ihm her, eine steinerne Treppe hinunter und durch die modrigen Gänge, die uns in das Verlies führten. Gänsehaut überzog meine Arme, als wir an der Folterkammer ankamen.

Plötzlich fuhr Costa herum, stieß mich gegen eine Wand und fletschte die Zähne. »Was ist bloß mit dir los, du kleines Nichts?«, fuhr er mich an. »Du hast dich verdammt nochmal nicht in meine Angelegenheiten einzumischen. Wie stehe ich denn jetzt vor meinen Kriegern da? Ich brauche keine Hilfe von einem Schwächling wie dir!«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder. Es würde ihn nur wütender machen, wenn ich jetzt redete. Dabei hatte ich bloß nicht gewollt, dass Rihan ihn tötete. Ich hatte meinem Vater das Leben gerettet, doch mir war schon jetzt klar, dass ich dafür keinen Dank ernten würde.

»Denke nicht, ich habe nicht bemerkt, dass du schon wieder redest wie ein Vollidiot«, zischte er.

Er ließ mich los und musterte mich mit einem verächtlichen Blick. Einen Wimpernschlag später donnerte er seine Faust in mein Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal. Ich wehrte mich nicht. Es war die gerechte Strafe für meine eigene Dummheit. Ich war schuld an unserer Niederlage. Zwar wusste das mein Vater nicht, mir jedoch war es nur allzu bewusst. Hätte ich der Frau den Dolch nicht überlassen …

Costa fasste in mein Haar und zog mich daran weiter. »Dabei hatte ich gedacht, du wärst diesem Scheiß endlich entwachsen. Ich werde dir zeigen, was es heißt, mich zu enttäuschen.«

Ich wollte jammern, flehen und ihn bitten, es nicht zu tun. Aber ich biss mir auf die Zunge und hielt den Mund. Widerworte waren zwecklos. In der Mitte des Raumes stieß er mich zu Boden.

»Ausziehen.«

Ich tat es und kniete schließlich nackt auf dem kalten, fleckigen Stein. Costa trat an die Wand, an der seine Spielzeuge hingen. Mein Blick zuckte kurz zu ihm und als ich sah, was er wählte, wurde mir schlecht. Bitte nicht. Alles, nur nicht die.

Er trat hinter mich und ich unterdrückte mit letzter Kraft das Schluchzen, das in meiner Kehle aufstieg. Ich fühlte den Schmerz, noch bevor die kleinen Widerhaken der Geißel meinen Rücken trafen. Sie rissen mir förmlich die Haut vom Rücken und ich biss mir fest in die Wange, um nicht zu schreien. Schreie motivierten ihn nur dazu, weiterzumachen.

Ich schmeckte Blut. Wieder und wieder fuhr die Peitsche auf meinen Rücken nieder. Auch dort spürte ich das Blut aus meinen Wunden treten. Wie meine Haut aufplatzte und das rohe Fleisch darunter bei jedem seiner Schläge zerriss.

Tränen tropften mir von den Wangen und schließlich schrie ich doch. Irgendwann wurde die Welt erst grau und dann schwarz, bevor mich die Dunkelheit von meinem Leid erlöste.
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Quietschend öffnete sich die Tür des kleinen Käfigs, in dem ich seit Stunden kauerte. Ich hielt meine angewinkelten Beine umklammert und wiegte mich vor und zurück. Nachdem ich aufgewacht war, hatte ich mich sofort geheilt, aber der innere Schmerz war immer noch da. Ich fühlte viel zu viel. Alles. Ich fühlte alles, nicht nur mein eigenes Leid, sondern das sämtlicher Sklaven, die in den Nebenräumen eingesperrt waren.

Mir graute davor, noch mehr zu fühlen. Es war schon jetzt zu viel. Lights Verrat, als er einfach weggeflogen war. Die hübsche, blonde Frau, die mich zuerst so hasserfüllt angesehen und dann so freundlich mit mir gesprochen hatte. Alles Show. Alles war eine riesengroße Show gewesen, um mich einzulullen. Dumm, wie ich war, hatte ich geglaubt, da wäre etwas zwischen ihr und mir, das kein Hass war, sondern … Vertrautheit. Es war vollkommen irrational, aber ihr Anblick hatte etwas in mir tief berührt. Plötzlich hatte ich eine solch heftige Zuneigung zu der Frau verspürt, dass es mir komplett das Gehirn vernebelt hatte. Das kam wohl davon, wenn man Gefühle nicht mehr gewohnt war. Es war bloß eine Täuschung gewesen und ich hatte mich auch noch hinreißen lassen, ihr den Dolch zu geben, mit dem sie meinen Vater angegriffen hatte. Dabei hatte ich nur nicht gewollt, dass ihr etwas zustieß.

Und zum Schluss auch noch Rihan, der mich angesehen hatte, als wäre ich übergeschnappt, weil ich meinen Vater retten wollte. Dabei war er es gewesen, der mich damals im Stich gelassen hatte. Wäre er nicht gewesen, hätte ich nie diese sinnlose, irrationale Hoffnung kennengelernt, die mich jahrelang nicht losgelassen hatte. Hoffnung darauf, dass Rihan doch noch kommen und mich aus meinem Elend befreien würde.

All das schlug noch brutaler auf mich ein, als die Widerhaken der Geißel es vor Stunden getan hatten. Jeder Fortschritt, den ich mit Costa erzielt hatte, war dahin. Aber solange er seine Wut wegen des gescheiterten Angriffs nicht an denjenigen ausließ, die mir etwas bedeuteten, konnte ich mich glücklich schätzen. Trotzdem rannen schon wieder Tränen über mein Gesicht, bei dem Gedanken daran, dass ich sämtliche Chancen auf ein besseres Leben verspielt hatte. Es hatte mich fast dreihundert Jahre gekostet, bis Costa mir etwas zugetraut hatte. Nun war er wieder wütend auf mich. Offenbar hatte ich ihn in seinen Augen vor seinen Kriegern blamiert. Ich hatte es gehörig verbockt, dabei hatte ich ihm nur helfen wollen.

Mein Blick flackerte zu meinem Vater, der hoch aufgerichtet neben meinem Käfig stand.

»Komm raus.« Die Kälte in seiner Stimme ließ die Luft beinahe gefrieren.

Ich kroch durch die niedrige Tür und blieb vor seinen Füßen mit gesenktem Kopf auf den Knien hocken.

»Es wird Zeit, dass du lernst, was es heißt, ein Drache zu sein. Du bist immer noch schwach. Dein Gejammer, als du diesen dreckigen Sklaven angefleht hast, war einfach erbärmlich. Das werde ich dir austreiben. Du wirst schon sehen.«

Ich nickte. Zu mehr war ich nicht mehr imstande.

»Zieh dich an.«

Er warf meine Kleider vor mich auf den Boden und stapfte zur Tür, wo er auf mich wartete. Ich zog mich schnell an und ignorierte das kobaltblaue Blut, das noch immer überall auf meiner Haut klebte. Mit gesenktem Kopf folgte ich Costa aus der Folterkammer. Wir gingen zu den Zellen, in denen die Sklaven eingesperrt waren, wenn sie nicht gerade irgendwelche Arbeiten verrichteten. Es stank bestialisch nach Schweiß und Exkrementen. Ich bemühte mich, flach zu atmen.

Mein Vater schloss eine der Zellen auf und ich betrat sie nach ihm. Er deutete auf eine junge Frau, ein Mensch, die zusammengekauert in einer Ecke saß. »Die da.«

Ich packte sie am Handgelenk und zog sie hoch.

»Nein, bitte nicht!«, flehte sie und sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. Sie waren beinahe golden, mit einem grünen Ring um die Iris. Wie ein Frühlingswald im goldenen Licht der Sonne.

Instinktiv wollte ich mich entschuldigen, aber ich verkniff es mir. Ihr würde es nicht helfen, mir hingegen Schläge einbringen. Sie schluchzte ununterbrochen, als ich sie die Gänge entlangzerrte. Costa schlenderte beschwingt voran und pfiff eine leise Melodie. Er war wieder ganz er selbst. Ich wollte gar nicht wissen, wie viele Sklaven den Preis für seine gute Laune gezahlt hatten.

In der Folterkammer angekommen schlang die zitternde Frau die Arme um ihren nackten Oberkörper. Ihr Zittern verstärkte sich, als sie Costas Spielzeuge musterte.

Mein Vater schlenderte gemächlich zu einer großen Wanne und blieb davor stehen. Ich zog die Frau zu ihm. Sie wehrte sich, aber ich presste den Kiefer zusammen und zog sie weiter, bis wir vor der Wanne standen.

»Drück sie runter.«

Mein Kopf fuhr hoch und Costa knurrte, als ich ihm in die Augen sah. Schnell senkte ich wieder den Blick. Schweiß rann meinen Rücken hinunter, mein Herz raste. Ich wollte das nicht tun. Aber wenn ich mich weigerte, würde es umso schlimmer für uns beide werden.

Ich biss mir so fest in die Wange, dass ich Blut schmeckte, und zwang die Frau zu Boden, bis sie heulend vor der mit eiskaltem Wasser gefüllten Wanne kniete.

»Los jetzt.«

Ich holte tief Luft, fast so, als wäre ich an ihrer Stelle, und drückte den Kopf der Frau unter Wasser. Sekunden später setzte das Brennen in meiner Lunge ein. Ich zitterte am ganzen Körper und unterdrückte jeden Laut, der sich seinen Weg aus meiner Kehle bahnen wollte. Die Frau schlug wild um sich, versuchte, sich aufzurichten, doch ich drückte sie weiter unter Wasser. Inzwischen protestierte meine Lunge und es fühlte sich an, als kämpfte ich an ihrer Stelle um mein Überleben. Mir wurde schwindelig, aber ich biss mir erneut in die Wange, um mich von dem anderen Schmerz abzulenken.

Kurz bevor ich dachte, ich müsste sterben, sagte Costa: »Stopp.«

Ich zog den Kopf der Frau hoch. Sie schnappte gierig nach Luft. Tränen brannten in meinen Augen, doch wenn ich weinte, würde es nur noch schlimmer werden.

»Nochmal.«

Ich holte wieder tief Luft und drückte ihren Kopf in das Becken. Das Ganze wiederholten wir fünf Mal, bis ich ein zitterndes Häufchen Elend war. Es fühlte sich an, als würde mir die Haut vom Körper gezogen und mein wahres Selbst entblößt werden. Mit jedem Mal, mit dem ich die Frau unter Wasser drückte, starb ein kleines Stück meiner geschundenen Seele. Am Ende fühlte ich mich so leer, als wäre nichts mehr von mir übrig.
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Ich rannte durch Rushaks Straßen, auf direktem Weg zu Gales Haus. Schwer atmend blieb ich vor der baufälligen Hütte stehen und hämmerte gegen die Tür. Drinnen ging klirrend etwas zu Bruch, bevor sich Schritte der Tür näherten. Sie öffnete sich einen Spalt und ich warf mich dagegen.

»Was zum …? Blake? Was machst du denn hier? Geht es dir gut?«

Ich sprintete zu der kleinen Nische, in der Gale seine Wasservorräte lagerte, und schnappte mir einen Krug und einen Becher. Während ich mir einschenkte, trat er neben mich.

»Was ist passiert?«

»Was d-d-denkst d-du denn, das pa… pass… passiert ist?«, fuhr ich ihn an.

»Ist es wegen dem gescheiterten Angriff? Costa wird bestimmt …«

»G-gib mir d-d-das Pulver!«, unterbrach ich ihn.

Gale seufzte, trat an einen Schrank und griff hinein. Er drückte mir ein Päckchen in die Hand. Ich riss es auf, schüttete die Hälfte davon in den Becher, rührte einmal um und stürzte das Gesöff hinunter.

Wenige Sekunden später erfassten mich die ersten Ausläufer der Ruhe, die ich gleichzeitig liebte und hasste. Zuerst gefror das Blut in meinen Adern, danach mein Herz und schließlich war es, als würde meine Seele aus meinem Körper fliehen. Aber das war unmöglich. Es war ohnehin kaum noch etwas von ihr übrig.

Ich seufzte und lehnte mich an die Wand. Gale und ich sahen uns an. Ich wusste genau, was er dachte. Er verurteilte mich nicht. Nein, dafür waren wir zu eng miteinander verbunden. Aber er hatte Mitleid mit mir. Das konnte er sich sonst wohin stecken. Einige Minuten vergingen, in denen ich darauf wartete, dass die Wirkung vollständig einsetzte.

»In Zukunft …«, sagte ich kühl, »… erwarte ich, dass du mich regelmäßig versorgst.«

Gale hob die Brauen. »Tue ich doch.«

»Nein. Tust du nicht. Diese Häppchen kannst du dir schenken. Ich will das Dreifache von dem, was du mir bisher gegeben hast. Jeden zweiten Tag.«

Er fuhr auf. »Blake, das ist zu viel. Du spürst doch jetzt schon die Auswirkungen. Das Zeug macht dich kaputt. Bald fühlst du gar nichts mehr. Wenn du nicht aufpasst, kann die Veränderung dauerhaft werden.«

»Umso besser. Dann wäre ich wenigstens nicht mehr auf deine Hilfe angewiesen.«

Gale schüttelte den Kopf. »Blake, das kann ich nicht machen.«

»Du kannst. Und du wirst. Wenn nicht, verrate ich Costa, dass du mir das Zeug besorgst.«

»Was?«, rief er und sah mich entsetzt an. »Das kann unmöglich dein Ernst sein!«

»Ich meine es todernst. Du weißt, was er davon hält, wenn Leute mir helfen.«

Er schwieg und musterte mich mit brennendem Blick. Zorn stand in seinen Augen, als er wortlos ein weiteres, diesmal deutlich größeres Päckchen aus dem Schrank holte und es mir vor die Füße schleuderte.

»Raus hier«, zischte er.

Ich hob das Päckchen auf und verschwand ohne ein Wort des Abschieds aus Gales Hütte.
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Die Lichter von Volcath kamen in Sicht und ich warf Rihan einen verstohlenen Seitenblick zu. Er sah angestrengt aus dem Cockpit, eine tiefe Falte war auf seiner Stirn erschienen.

»Alles okay?«, fragte ich.

»Es gibt etwas, das ich nicht bedacht habe.«

»Und was?«

»Wenn wir zum Starten diese lange, freie Fläche gebraucht haben, benötigen wir die dann auch für die Landung?«

Mein Mund klappte auf. »Eine Landebahn? Ähm. Ja.«

»Shit.«

Ich beugte mich in meinem Sitz vor. Mein Blick flog über das Gelände, das in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. »Gibt es hier irgendwo eine freie Fläche? Möglichst flach und ohne irgendwelche Felsen, Bäume oder dergleichen?« Schaudernd erinnerte ich mich an unseren Kampf vor Volcaths Mauern und die großen Gesteinsformationen, die die Anwesenheit der Drachen verschleiert hatten.

»Ja, gibt es. An der Ostseite ist eine Wiese ohne Baumbestand. Allerdings kommt dahinter das Meer.«

»Dann hoffen wir, dass es reicht, sonst gehen wir gleich baden«, erwiderte ich und holte tief Luft. »Steuere uns dort hin, ich helfe dir beim Landeanflug.«

Er folgte meiner Anweisung. Wir bereiteten uns auf die Landung vor und als Rihan uns in den Sinkflug brachte, drehte ich mich zum Laderaum um.

»Haltet euch gut fest. Jetzt wird’s etwas holprig.«

»Noch mehr als bisher?«, stöhnte jemand.

Ich lächelte entschuldigend. »Tut mir leid. Gleich haben wir es geschafft.«

Ich drehte mich wieder um und konzentrierte mich auf die Gegend außerhalb des Cockpits. Es war stockdunkel. Das würde verdammt schwierig werden.

»Wir brauchen Licht«, murmelte ich. »Ich kann den Boden nicht erkennen.«

Rihan hob die Brauen. »Das kriegen wir hin.«

»Wie?«

»Jayden?«, rief er und mein Freund war sofort bei uns.

»Was soll ich tun?«

»Siehst du Fenja?« Er deutete auf einen Schemen, der uns in einigem Abstand flankierte. Während des gesamten Weges waren die Drachen, die nicht Pilot spielten, an unserer Seite geflogen und hatten über uns gewacht.

»Ja.«

»Kannst du dich auf ihren Rücken teleportieren? Du musst ihr eine Nachricht übermitteln.«

»Im Flug ist das ziemlich schwierig, aber ich kann es versuchen.«

»Gut.« Rihans Gesichtsausdruck war entschlossen. »Sag ihr, sie soll uns den Weg mit ihrem Feuer erleuchten.«

Ohne ein weiteres Wort verschwand Jayden. Ich konnte nicht sehen, ob er es geschafft hatte, aber einige Sekunden später schoss Fenja abwärts und stieß einen Flammenstrahl aus, der das Gelände unter uns ausleuchtete.

»Okay, damit kann ich arbeiten«, murmelte ich.

Rihan ließ das Fahrwerk ausfahren und verringerte die Höhe so weit, dass wir beinahe den Boden berührten. Einige Lämpchen blinkten und ein Signalton piepte ununterbrochen.

»Was habt ihr Menschen nur mit diesen grässlichen Geräuschen?«, grollte Rihan.

»Sorry, Drachenpiloten waren wohl bei der Konstruktion nicht vorgesehen«, erwiderte ich bissig.

Er schnaubte.

»Runterdrücken, jetzt!«, rief ich.

Wir kamen hart auf den Boden auf und die Transportmaschine ruckelte und ächzte, bevor wir wieder ein Stück nach oben gedrückt wurden.

»Runter! Du musst sie unten halten! Und bremsen!«

Rihan steuerte die Maschine erneut zu Boden und zog langsam die Bremse. Wieder ruckelte es und irgendetwas schabte an der Unterseite des Fliegers entlang.

»Verdammt«, stieß ich zwischen meinen aufeinanderschlagenden Zähnen hervor. »Keine Steine, was?«

Immer wieder erhellten Fenjas Flammen unsere Umgebung und da sah ich in viel zu geringer Entfernung das Wasser schimmern.

»Brems ab! Jetzt!«, schrie ich.

»Mach ich ja!«, schrie Rihan zurück.

Mir riss der Geduldsfaden. Ich schob seine Hand weg und riss an der Bremse. Stotternd verlangsamte sich der Flieger und schließlich kamen wir wenige Meter vor dem Strand zum Stehen.

Rihan und ich seufzten gleichzeitig auf.

»Fuuuuuh«, stieß er aus und ich lachte.

»Genug vom Fliegen?«

»Niemals«, gluckste er und schwang sich aus dem Sitz.

Er nahm meine Hand, zog mich hoch und öffnete mit einem Knopfdruck die Ladeklappe. Die Menschen stürzten aus dem Laderaum. Manche warfen sich ins Gras und stöhnten, einige übergaben sich.

Ich schmunzelte. »Ach, kommt schon, so schlimm war es doch gar nicht.«

Für diesen Kommentar kassierte ich eine Menge bitterböse Blicke.

Wir warteten, bis auch die anderen Flieger mehr oder weniger sanft gelandet waren, und sich die Menschen versammelt hatten.

»Hast du keine Angst wegen der Dämonen?«, fragte ich Rihan und sah mich wachsam um.

»Nein, eigentlich nicht. Es gab schon länger keinen Angriff mehr.«

Ich merkte auf. »Seitdem wir sie gemeinsam von hier verjagt haben?«

»Ja.«

»In Sintra auch nicht.«

»Hmmm.« Er legte seinen Arm um meine Hüften und zog mich an sich. »Ist ja interessant«, murmelte er, wirkte aber alles andere als interessiert. Zumindest nicht an den Dämonen.

Ich sah ihn scharf an. »Ist es wirklich. Wundert dich das nicht?«

»Doch schon. Aber im Moment habe ich andere Sorgen.«

»Welche denn?«

Er lachte leise. »Zum Beispiel, wo ich mehrere hundert Menschen unterbringe.«

Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Volcath war groß, aber vermutlich nicht groß genug, um unsere Anzahl problemlos aufzunehmen.

»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er an meinem Ohr. »Wir werden ein wenig ausbauen. Mein Gebiet ist groß genug.«

Statt einer Antwort presste ich mich an ihn. Es fühlte sich so unglaublich gut an, endlich meinen Gefühlen nachzugeben, auch, wenn mir sein beißender Geruch immer noch den Atem verschlug.

Als alle versammelt waren, führte uns Rihan durch ein Tor in die Stadt. Wir liefen eine ganze Weile, bis wir die ersten Häuser erreichten. Es war ziemlich ruhig, nur das Klirren der Ketten begleitete uns.

Ich berührte Rihan am Arm und er wandte sich mir zu. »Was ist damit?«, fragte ich und deutete auf mein Halsband.

Seine Miene verfinsterte sich, als sein Blick darauf fiel. »Wir kümmern uns darum.«

»Wann?«

»Gleich. Wir brauchen spezielles Werkzeug dafür.«

Zufrieden mit der Aussicht, dieses elende Ding bald los zu sein, ging ich dicht neben Rihan her und entspannte mich mit jedem Schritt mehr. Schließlich kamen wir zu einem See, der am Rand eines dichter besiedelten Gebietes lag.

Staunend sah ich mich um. In den Bäumen hingen zahlreiche Laternen, die sanftes Licht spendeten. Ich sah Rihan fragend an.

»In zwei Wochen gibt es hier ein Fest«, erwiderte er auf meine stumme Frage. »Im Grunde wird die ganze Stadt geschmückt, aber an diesem See findet die eigentliche Feier statt.«

Die Menschen ließen sich erschöpft ins Gras sinken. Viele liefen sofort zum See und einige steckten direkt die Köpfe hinein. Auch ich war völlig ausgedörrt. Mit Rihan im Schlepptau ging ich zum Ufer und löschte meinen Durst. Heute wäre mir wirklich alles recht gewesen. Ich hätte sogar aus einer Pfütze getrunken.

Mein Blick schweifte über mein mitgenommenes Volk. Oder das, was davon übrig war. Ich entdeckte viele, die ihren Emotionen nachgaben und weinten. Der Tag hatte ihnen so viel abverlangt und sie hatten noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, ihre Toten zu betrauern. Hoffentlich kamen wir nun endlich ein wenig zur Ruhe. Ich für meinen Teil hatte fürs Erste genug von Kampf und Tod. Frieden war alles, was ich mir ersehnte. Für mein Volk und auch für mich selbst.

Wehmütig dachte ich an Nick und fragte mich, wie er all diese neuen Entwicklungen aufgenommen hätte. Vermutlich nicht allzu gut. Ein Stich fuhr in mein Herz, als ich vor meinem inneren Auge sah, wie er mich anlächelte. Ich hatte Rihan zwar von seiner Schuld freigesprochen, doch es würde nie leicht sein, mich an Nicks Tod zurückzuerinnern.

Gelächter riss mich aus meinen Gedanken und ich wandte mich um.

»Ilay, sag mal, hast du dich eingenässt?«, frotzelte ihn jemand und deutete auf seine nasse Hose.

»Ach, halt doch die Klappe, du Idiot.«

Mit hoch erhobenem Kopf lief er zum Seeufer und ließ sich mitsamt Colin, der ihn immer noch umklammerte, hineinfallen.

Prustend tauchten sie wieder auf und Colin lachte. Mein Herz wurde leichter und ich lächelte, während ich meinen Blick über die Menschen schweifen ließ. Kiara sah Colin und Ilay vom Rand des Sees aus zu, wie sie im Wasser herumplantschten.

Da bemerkte ich auch die anderen Krieger, die sich am Ufer versammelten. Mit offenem Mund beobachteten die Menschen im Umkreis, wie sich die Drachenwandler ohne jede Scham splitternackt auszogen und ins Wasser warfen.

»Rihan, du verdammter Scheißkerl!«, rief eine schneidende Stimme. Ich erschrak mich fast zu Tode und fuhr herum.

Ein großer, muskulöser Mann mit nur einem Arm stürmte auf uns zu.

Blue trat zu uns. »Oh oh, Rihan, jetzt hast du ein Problem.« In seinem Tonfall schwang eindeutig ein Hauch von Schadenfreude mit.

Rihan machte einen Satz nach hinten und duckte sich hinter Blue. »Nein, du hast ein Problem«, erwiderte er und lachte.

Blue sprang zur Seite und stürzte sich in den See.

»Elender Verräter!«, rief Rihan seinem Freund nach, als der Einarmige schnaubend vor uns stehen blieb.

»Sag mal, hast du sie noch alle?«, presste der Mann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wedelte mit einem kleinen Buch vor Rihans Gesicht herum.

»Hi Bennet, schön, dich zu sehen. Wie kann ich dir behilflich sein?«

Bennet schnaubte. »Du gehirnloser Alpha könntest mich verdammt nochmal vorwarnen, wenn du vorhast, eine ganze Horde neuer Bewohner hier anzuschleppen. Da klopft vorhin ein Krieger an meine Tür und sagt: ›Bennet, da sind ein paar neue Bewohner, um die du dich kümmern musst‹. Ein paar, Rihan? Echt jetzt? Du spinnst doch!«

»Tut mir leid, Bennet«, murmelte Rihan kleinlaut.

Rihan und kleinlaut? Was zum Teufel war denn jetzt los?

»Es sollte dir auch leidtun! Ich meine … bist du völlig übergeschnappt? Wo soll ich die denn alle unterbringen? Und was ist mit der Lebensmittelkalkulation? Soll ich mir das Essen aus dem Hintern zaubern? Andauernd bringst du alles durcheinander. Ich habe die Schnauze voll von diesem Mist!«

»Entschuldigung«, murmelte Rihan und lächelte ein wenig schief.

Blue trat wieder zu uns, von Kopf bis Fuß klatschnass. Und nackt. Ich wandte den Blick ab und fühlte, wie mein Wangen heiß wurden. Hatten diese Drachenwandler eigentlich kein bisschen Schamgefühl? Jetzt hatte ich dieses Bild im Kopf von Blues …

»Hi Bennet«, sagte er zu dem Mann und unterbrach damit abrupt meinen Gedankengang. Bennet drehte sich mit blitzenden Augen zu ihm um.

»Du hast vielleicht Nerven! Hast ihn auch nicht von diesem Scheiß abgehalten. Du nutzloser Fisch!«

Blues Schultern sanken herab. »Blöder Arsch«, grollte er und verzog sich zurück in den See.

Meine Mundwinkel zuckten. Es war einfach herrlich, wie Bennet sie zusammenstauchte. Ich wollte dringend wissen, wie er es anstellte, dass die beiden so auf ihn reagierten. Es wirkte beinahe, als hätten sie Angst vor ihm.

»Na gut, sei es drum. Aber eines sage ich dir …«, Bennet deutete auf Rihan, »… ziehst du so eine Scheiße noch einmal ab, kannst du dir einen anderen Trottel für den Job suchen.«

Er rauschte ab, trat zu einer Gruppe von Menschen, die im Gras am Ufer saßen, und fuhr sie an: »Namen.«

Sie zuckten zusammen. Ihre Blicke huschten von Bennet zu Rihan und mir und wieder zurück. Auf mein Nicken hin antworteten sie ihm. Bennet kniete sich hin und kritzelte eifrig in sein Buch.

Das lief besser als gedacht. Ich hatte erwartet, dass die Menschen viel mehr Probleme machen würden, aber sie schienen erkannt zu haben, dass wir ohnehin keine große Wahl hatten, als erst einmal bei den Volcanos unterzukommen.

Mein Blick huschte zu den laternenbehangenen Bäumen. Dazwischen tauchten einige Drachenwandler auf, die uns neugierig musterten. Eine Frau und zwei Männer kamen auf uns zu. Ich erkannte Neyla und Grey. Den anderen Mann hatte ich noch nie gesehen.

»Hi Rihan.« Neyla umarmte ihn und rümpfte die Nase. »Du stinkst.«

»Habe ich ihm auch schon gesagt«, sagte ich mit zuckenden Mundwinkeln.

Sie warf mir einen abschätzigen Blick zu, bevor sie sich wieder an Rihan wandte. »Was kann ich tun?«

»Könntest du etwas zu essen herschaffen?«

»Klar«, erwiderte sie und eilte davon.

Rihan wandte sich an Grey. »Kannst du dir den da bitte einmal ansehen?«, fragte er und deutete auf Luke, der im Gras lag, Jayden und Ryan an seiner Seite.

»Natürlich.« Grey wollte schon hingehen, da rief ihn Rihan noch einmal zurück.

»Wenn du fertig bist, sieh dir bitte auch die anderen an. Mit Serina fängst du an.«

»Was?«, rief ich. »Mir gehtʼs gut. Ist nicht nötig.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Doch, ist es. Keine Diskussion darüber.«

Ich schnappte nach Luft. Dieser verdammte Arsch wagte es doch tatsächlich, mich herumzukommandieren. Das fing ja gut an.

Schon wollte ich ihm eine blöde Bemerkung an den Kopf werfen, da fasste mich Grey am Arm und murmelte: »Lass ihm seinen Willen. Bitte.«

Ich blinzelte. »Na gut«, gab ich mich seufzend geschlagen. Grey wandte sich ab und lief zu Luke.

Der unbekannte Mann klimperte mit etwas. Als ich hinsah, bemerkte ich einige Werkzeuge, die er aus einem Täschchen zog.

»Ich bin Ira«, sagte er zu mir und kniete sich auf den Boden. »Setz dich bitte, beug dich vor und nimm die Haare aus dem Nacken.« Da begriff ich, was er tun würde, und beeilte mich, seinen Anweisungen zu folgen.

Er nestelte kurz an dem Halsband herum, ein schabendes Geräusch ertönte und dann ein Klicken. Er zog mir das Band aus Schimmerstein vorsichtig vom Hals. Das gleiche Prozedere setzte er an meinen Handgelenken fort. Binnen weniger Minuten war ich von den Fesseln befreit.

»Danke Ira«, sagte ich und schenkte ihm ein Lächeln.

Er erwiderte es und wandte sich an die Gruppe von Menschen, mit der Bennet vorhin gesprochen hatte. Er befreite sie ebenfalls von den Fesseln. Kurz darauf drängte sich eine Traube von Menschen um ihn herum. Jeder wollte der Erste sein, der die Dinger loswurde.

Rihan ließ sich vor mir auf die Knie und strich behutsam über meinen Hals. »Grey ist gleich bei dir. Kommst du ein paar Minuten ohne mich aus?«, fragte er und ließ mich dabei nicht aus den Augen.

»Wo gehst du hin?«

»Ich habe eine Überraschung für dich. Nicht weglaufen«, erwiderte er.

Ich erkannte an seinem Tonfall, dass er es nicht nur aus Spaß sagte. Er hatte tatsächlich Angst, ich würde wieder abhauen.

»Diesmal nicht«, flüsterte ich.

Kurz legte er seine Stirn an meine. Er gab mir einen züchtigen Kuss, stand auf und lief davon. Blue folgte ihm.

Während Rihans Abwesenheit beobachtete ich die Menschen, die inzwischen nicht mehr vollkommen verängstigt waren. Offenbar begriffen sie langsam, dass von den Volcanos keine Gefahr ausging.

Lachlan stand bei der Gruppe von Kriegern, die sich vorhin nackt in den See geworfen hatten. Sie waren immer noch unbekleidet und unterhielten sich mit Lachlan, der sichtlich bemüht ausschließlich in ihre Gesichter sah. Da beobachtete ich, wie der Krieger, der Lachlan seine Uhr abgenommen hatte, sie ihm zurückgab. Lachen ertönte und sie klopften ihm auf die Schulter.

Jemand ließ sich neben mir nieder und ich erkannte Grey. »Hi«, sagte ich leise. »Das ist wirklich nicht nötig.«

»Rihan besteht darauf.«

Seufzend ergab ich mich meinem Schicksal. Ich musste dringend mit Rihan über seine überbehütende Art reden. Andererseits war ich tatsächlich ein wenig lädiert. Ich erinnerte mich noch lebhaft an Greys Heilkräfte und freute mich darauf, die vielen schmerzenden Wunden loszuwerden.

Grey widmete sich ausgiebig den Brandblasen auf meinen Armen und heilte auch die kleineren Schürfwunden und Kratzer, die ich bei dem Angriff der Rushaki davongetragen hatte. Schließlich fasste er an meinen Bauch und ich fuhr instinktiv zurück. Einen Moment musterten wir uns stumm, doch dann ließ ich zu, dass er mich untersuchte, oder was auch immer er da genau tat.

Ich hatte keine Ahnung, wie er das machte. Er tat nichts, außer seine Hand auf meinen Bauch zu legen, aber kurze Zeit später sagte er: »Alles in Ordnung.«

Ein Kloß saß in meinem Hals. »Danke«, flüsterte ich. Die Sorge um mein Kind, die ich die letzten Stunden versucht hatte, zu unterdrücken, ließ endlich nach.

»Jederzeit.« Grey erhob sich und klapperte nacheinander alle Menschen ab, die bereits von ihren Fesseln befreit worden waren.

Ein seltsames Gefühl beschlich mich. Wenn Grey von meiner Schwangerschaft Kenntnis hatte, wusste es Rihan dann auch? Ziemlich wahrscheinlich. Aber woher? Mein schlechtes Gewissen verursachte mir Magenziehen.

Neyla stieß wieder zu uns und brachte mithilfe zweier Jugendlicher einen Karren mit, von dem sie einen riesigen Haufen Lebensmittel ausluden. Die ausgehungerten Menschen stürzten sich darauf wie halb verhungerte Wölfe.

Einige wenige hielten sich abseits. Ich erkannte, dass Kiara darunter war, und runzelte die Stirn, während ich sie beobachtete. Sie saß neben Ilay am Ufer. Colin hatte endlich beschlossen, den Mann freizugeben, denn er lag schlafend im Gras an Kiaras Seite. Ilay beugte sich zu ihr und flüsterte etwas in ihr Ohr. Sie wandte sich ihm zu und sah ihn lange an. Als er sie plötzlich küsste, schnappte ich nach Luft. Kiara schob die Hand in sein Haar und schien nicht abgeneigt. Wenig später erhoben sich die beiden. Ilay nahm den schlafenden Colin auf den Arm und schlenderte mit Kiara an seiner Seite in Richtung der Häuser davon.

Ich riss die Augen auf und stieß die Luft aus. Das hätte ich nun wirklich nicht erwartet. Sie war mir doch so schüchtern vorgekommen.

Mit einem Seitenblick stellte ich fest, dass ich nicht die Einzige war, die den Vorgang bemerkt hatte. Mehrere Menschen sahen ihnen sichtlich verdutzt nach. In meinem Brustkorb flatterte es, als ich begriff, dass sich die Dinge endlich zu ändern schienen.

»Hi, Serina.«

Überrascht sah ich Fenja an, die sich neben mir am Ufer niederließ.

»Hi.«

»Alles klar bei dir?«

»Natürlich.«

»Hast du vor, hierzubleiben, oder haust du wieder ab, wenn es schwierig wird?«

Bitte was? Mir blieb der Mund offen stehen, aber weil mir einfach keine passende Erwiderung einfallen wollte, schloss ich ihn wieder.

»Ach, jetzt schau doch nicht so erschrocken, du weißt genau, was ich meine.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Was gehtʼs dich an?«, fragte ich schärfer als beabsichtigt.

Sie seufzte, lehnte sich zurück und stützte sich auf ihren Ellbogen ab. »Rihan ist mein Alpha. Und mein Freund. Ich will nicht, dass du ihn noch einmal verletzt.«

Meine Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Schuldgefühle traten an ihre Stelle. »Das wollte ich nie«, erwiderte ich und starrte auf meine dreckigen Schuhe.

»Ich weiß. Aber es ist wichtig, dass Rihan bei der Sache ist. Er muss sich auf seine Aufgaben konzentrieren. Als du abgehauen bist, war er völlig von der Rolle. Absolut unerträglich.«

Stirnrunzelnd warf ich Fenja einen Seitenblick zu. »Das war ich ebenfalls, glaub mir. Aber ich hatte einen guten Grund und das weißt du auch.«

»Mag sein. Aber warum wolltest du danach nicht mit ihm reden? Ihr hättet alles klären können.«

Ich schnaubte. »Wie hätte man das denn bitte klären können? Nick ist tot. Ich weiß schon, dass Rihan sich nur verteidigt hat, aber Nick war mein bester Freund. Es hat mich fertiggemacht. Ganz werde ich diesen Vorfall wohl nie vergessen können.«

Ein seltsamer Ausdruck erschien auf Fenjas Gesicht, aber sie nickte nur knapp. »Tu mir einen Gefallen, ja? Wenn du das nächste Mal sauer auf ihn bist, gib ihm wenigstens die Chance, mit dir zu reden. Rihan kann furchtbar anstrengend sein, aber er meint es gut mit dir. Ehrlich gesagt, habe ich ihn noch nie zuvor so gesehen.«

»Wie denn?«, flüsterte ich.

Sie lächelte. »So verliebt. Seitdem er dich getroffen hat, ist er nicht mehr er selbst.«

Sofort flatterten tausend Schmetterlinge in meinem Bauch und unwillkürlich musste ich ebenfalls lächeln. »Mache ich. Versprochen.«

»Okay. Dann wäre das ja geklärt.« Sie stand auf und wandte sich zum Gehen, da drangen Schreie an meine Ohren. Fenja stöhnte. »Der schon wieder. Das hat mir gerade noch gefehlt. Serina. Ich muss zusehen, dass ich hier wegkomme, sonst begehe ich noch einen Mord. War nett mit dir.« Sie hob die Hand und verschwand in der Menge.

Auf der Suche nach dem Verursacher des Wirbels ließ ich meinen Blick über die Menschen schweifen, sah jedoch nicht, wer hier derart herumbrüllte. Aber … Ich erkannte die Stimme. Unmöglich!

»Du dreckiger, beschissener, hässlicher Bastard von einem Drachen! Lass mich runter, verdammt nochmal!«

Gänsehaut kroch über meinen gesamten Körper. Ich stand abrupt auf und sah mich erneut um. Rihan kam grinsend in meine Richtung, einen Mann über seine Schulter geworfen, der wild strampelte und nach ihm schlug.

»Hast du mich gehört, Narbengesicht? Wenn ich dich erwische, schiebe ich dir dein Schwert quer in deinen schuppigen Hintern! Na warte!«

Ich presste mir die Hand aufs Herz und versuchte zu begreifen, was da vor sich ging.

»Halt endlich die Klappe, du scheiß Nervensäge!«, rief Rihan und überwand die übrige Distanz zum See mit ein paar großen Schritten.

Blue folgte ihm dicht auf den Fersen, breit grinsend. Wenigstens hatte er inzwischen wieder eine Hose an. Rihan stellte sich direkt ans Ufer, beugte sich vor und ließ Nick ins Wasser fallen.

Prustend kam er wieder an die Oberfläche und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. »Wenn ich dich erwische, Gnade dir Gott, Rihan! Du kannst was erleben! Was soll die Scheiße?«

Blue krümmte sich vor Lachen, während Rihan mit verschränkten Armen am Ufer stand. Unsere Blicke trafen sich und mein Herz flatterte. Die ganze Zeit über hatte ich geglaubt, dass Rihan Nick getötet hatte, dabei war er quicklebendig.

Schlagartig wurde mir bewusst, dass Rihan es mir hatte sagen wollen. So oft hatte er mit mir reden wollen und ich hatte ihn jedes Mal abgeblockt. Fenja hatte recht. Das nächste Mal würde ich ihm zuhören.

Mein Blick glitt wieder zurück zu Nick. Tränen liefen mir über das Gesicht, während ich meinen tot geglaubten Freund musterte, der soeben aus dem See stolperte. Da hielt er inne und bemerkte scheinbar erst jetzt, was hier los war. Ihm blieb der Mund offen stehen, als er die vielen Menschen sah, die ihn allesamt anstarrten.

Schließlich fiel sein Blick auf mich. »Serina«, flüsterte er.

Einige Sekunden lang sahen wir uns nur an. Dann rannte er auf mich zu, schlang die Arme um mich und wirbelte mich im Kreis. Seine tropfenden Kleider durchnässten mich, doch ich erwiderte seine Umarmung und vergrub mein Gesicht an seinem Hals.

»Ich dachte, du seist tot«, flüsterte ich. »Ich habe dich so vermisst.«

»Ich dich auch«, murmelte er und setzte mich wieder ab.

»Wie ist das möglich?«

Nick schnaubte. »Der blöde Arsch wollte mich scheinbar nicht sterben lassen.« Mit dem Kopf deutete er auf Rihan, der uns lächelnd beobachtete.

Ich legte meine Hand an Nicks Wange und er wischte mir die Tränen weg. »Kein Streit mehr, okay? Ich weiß, es macht dich fertig, aber ich liebe ihn«, flüsterte ich und hoffte aus ganzem Herzen, dass er mich verstand und es akzeptierte.

Kurz verfinsterte sich seine Miene, aber schließlich nickte er und schloss mich erneut in die Arme. »Ist gut. Ich versuche, mich zurückzuhalten.«
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Mein Herz flatterte, als ich Serinas Worte vernahm. In diesem Moment dachte sie vermutlich nicht daran, welch gute Ohren wir Drachen hatten. Sie liebte mich. Ich schloss die Augen und seufzte. Jetzt würde alles gut werden. Als ich sie wieder öffnete, sah ich direkt in Blues Gesicht. Er zwinkerte mir zu.

»Ende gut, alles gut, was?«

Ich lachte. »Ja, scheint so.«

Blue schob mich in Serinas Richtung. »Du haust jetzt ab.«

»Sicher?«

»Klar. Ich kümmere mich hier um alles. Wozu hast du sonst einen Stellvertreter? Du hast jetzt erstmal frei.«

Sofort sprintete ich die letzten Meter zu meiner Gefährtin, die mit Nick sprach. Ich packte sie und warf sie mir über die Schulter. Sie kreischte und brach in Gelächter aus.

»Rihan, was wird das?«

»Zeit zu gehen.«

»Hey. Was soll der Scheiß?«, zischte Nick.

»Sie ist meine Frau. Du hast es gehört. Jetzt geh spielen, die Erwachsenen müssen reden.«

»Blöder Drachenarsch!«, rief er mir nach, während ich mit Serina über der Schulter von den Menschen weglief. Wenn Fenja das sehen könnte …

Sobald wir eine freie Fläche erreicht hatten, setzte ich Serina ab und verwandelte mich. Sie kletterte ohne zu zögern auf meinen Rücken und hielt sich an meinem Halsansatz fest.

Ich erhob mich mit ihr in die Lüfte und ließ den See schnell hinter mir. Normalerweise liebte ich es, zu fliegen, aber diesmal dauerte es mir viel zu lange, obwohl wir in kürzester Zeit über dem Vulkankrater waren. Trotz meiner Eile bemühte ich mich um eine sanfte Landung.

Als ich mich erneut verwandelte, sah Serina mich mit einem Blick an, der mir das Herz aufgehen ließ. Sehnsüchtig und unglaublich sanft.

Wortlos nahm ich ihre Hand und führte sie in mein Haus. Ohne Umschweife zog ich sie mit mir in das Badezimmer und riss mir die Kleider vom Leib. Sie tat es mir gleich, aber als ich sie an mich zog, merkte ich, wie sie die Luft anhielt.

Lachend drehte ich an der Armatur an der Wand und schon prasselte Wasser auf unsere Köpfe.

Serina kreischte. »Verdammt, ist das kalt. Gibt es hier auch noch etwas anderes als eisig?«

Ich grinste und stellte das Wasser wärmer, bis sie erleichtert seufzte. Sie sah sich um. Es war die gleiche Konstruktion wie in den Duschräumen der Kriegerhalle und damit der einzige Raum meines Hauses, dessen Wände durchgängig aus Stein bestanden.

Einige Sekunden ließ ich ihr Zeit, um die Wärme zu genießen, aber dann konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich hob Serina hoch und presste ihren nackten Körper an die Wand. Meine Lippen fanden ihre. Sofort öffnete sie den Mund und ich schob meine Zunge hinein. Sie erwiderte den Kuss mit einer Gier, die mir die Brust eng werden ließ. Serinas Hand glitt über meinen Rücken und ein wohliger Schauder erfasste mich. Es war ein erhabenes Gefühl, fast schon berauschend, wie sehr ich dieser Frau vertraute, obwohl wir uns kaum kannten. Aber es war so. Und ich liebte diese Vertrautheit, die tief in meine Seele eindrang und innere Verletzungen heilte, von denen ich dachte, ich würde sie nie wieder loswerden. Doch mit jeder Berührung von ihr fühlte ich mich ein Stück leichter, freier und glücklicher.

Ich löste mich aus unserem Kuss, sah ihr tief in die Augen und drang langsam in sie ein. Sie war feucht und warm und es fühlte sich an wie der Himmel auf Erden. Serinas Augen glänzten. Beinahe konnte ich die goldenen Sprenkel im Grün ihrer Iris zählen. Sie stöhnte und wollte die Augen schließen.

»Nicht«, bat ich. Meine Stimme war rau vor Begierde.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie, während sie über die Narbe auf meiner Wange strich.

Ich legte meine Stirn an ihre, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Ich liebe dich auch.«

Meine Bewegungen wurden schneller und Serina krallte ihre Fingernägel in meinen Rücken. Kurz zuckte ich zusammen, doch es war nicht so wie früher. Ungewohnt. Aber nicht unangenehm. Es erregte mich.

Mühsam versuchte ich, die Kontrolle zu behalten, aber als Serina den Kopf zurückwarf und ihre Lustschreie von den Wänden widerhallten, warf ich jegliche Selbstbeherrschung über Bord. Das Wasser spritzte zu allen Seiten, als ich sie an den Oberschenkeln packte und wild in sie stieß, bis auch ich Erlösung fand.

Serina klammerte sich an mich und lachte, während ich keuchend mein Gesicht an ihrem Hals barg. Ich stimmte in ihr Lachen ein und genoss die Wärme, die mein Herz erfüllte.

Nachdem wir uns Dreck, Schweiß und Blut von den Körpern gewaschen hatten, gingen wir in den Wohnraum und ich sog tief ihren Duft ein, der die Luft erfüllte. Serina blieb mitten im Raum stehen, während sie sich umsah. Ich betrachtete ihren nackten Körper und sofort setzte wieder dieses drängende Ziehen in meinem Lendenbereich ein. Wie von selbst setzten sich meine Beine in Bewegung und ich presste mich an ihren Rücken.

Über die Schulter sah sie mich mit hochgezogenen Brauen an. »Schon wieder?«, fragte sie und grinste.

»Schon wieder«, murmelte ich an ihrem Hals, setzte sie auf den Esstisch und küsste die Kuhle über ihrem Schlüsselbein. Sie packte mich an den Haaren und drückte mein Gesicht noch fester an ihre nackte Haut. Langsam leckte ich mich hinunter, umfasste eine ihrer Brüste und drückte zu. Die andere nahm ich in den Mund und saugte daran. Fest. Sie stöhnte und fuhr über die Rune auf meiner Brust. Dort, wo ihre Finger mich berührten, kribbelte es auf meiner Haut. Ich biss in ihren Nippel und Serina bog den Rücken durch. Ihr Atem ging schneller und sie warf den Kopf in den Nacken.

»Nicht aufhören«, keuchte sie.

Den Gefallen tat ich ihr gerne. Ich leckte und saugte noch ein wenig, bevor ich mich genauso hingebungsvoll der anderen Brust widmete. Dann drückte ich sie hinunter, bis sie ausgestreckt und entblößt auf dem Tisch lag.

Ich strich mit den Händen über ihren Bauch und mein Herz schlug schneller, als ich daran dachte, dass sie mein Kind in sich trug. Zart hauchte ich einen Kuss über ihren Bauchnabel, bevor ich meinen Weg nach unten fortsetzte. Als ich ihre Beine auseinander drückte und mich vor sie kniete, begann sie zu zittern. Aufmerksam beobachtete ich ihre Reaktionen, nahm jedes kleinste Detail in mich auf, als ich meine Lippen auf ihre Scham presste.

»Rihan!«, rief sie und krallte ihre Finger fester in meine Haare.

Ich lächelte an ihrer weichen Haut. »Nicht gut?«

»Doch«, stieß sie zittrig hervor und ich leckte sanft über ihre heiße Mitte.

Zischend stieß Serina die Luft aus und ihr Zittern verstärkte sich, als ich es wiederholte.

»Oh Gott.«

»Mhm«, brummte ich, ohne mich von ihr zu lösen.

Immer weiter leckte ich sie und saugte an ihr, bis sie schrie und erbebte. Zufrieden lächelnd zog ich sie an den Beinen ein Stück über die Kante und versenkte mich in ihr.

»Oh Gott, ja«, stöhnte sie laut und ich nahm einen langsamen und tiefen Rhythmus auf.

Ich musste über ihren Ausruf lächeln, denn in diesem Moment fühlte ich mich genau so: wie ein Gott.

Mein Becken klatschte laut gegen ihre Haut, als ich immer tiefer in sie stieß, bis ich sie vollständig ausfüllte. Serina hielt sich an der Tischkante fest, ihr Kopf war zurückgeworfen, ihre Haut gerötet. Ich knurrte bei dem Anblick und wurde schneller. Das Aufeinanderprallen unserer Körper durchbrach die Ruhe der Nacht. Immer fester stieß ich zu.

»Rihan, bitte«, keuchte sie.

Das gab mir den Rest. Ich hämmerte mich in sie und Serina schrie auf, während ihr Körper mich fest umklammerte. Mein eigener Höhepunkt riss an mir und endlich gab ich mich ihm hin.

Schweiß tropfte von meiner Stirn auf Serinas weiche Haut. Wir keuchten und rangen beide um Atem, als hätten wir soeben ein Kampftraining bei meinem Kriegeroberhaupt Ryan absolviert. Ich hob den Kopf und musste lachen.

Serina sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Du lachst mich doch hoffentlich nicht aus?«

»Nein«, gluckste ich. »Aber …«

Serina sah sich um und fiel in mein Lachen ein. »Wir haben den Tisch weggevögelt.«

Ich zog sie an mich und flüsterte in ihr Ohr: »Wir können froh sein, wenn das Haus noch steht, sobald ich mit dir fertig bin.«

»Hey!« Serina schlug mir auf den Arm. Ich küsste sie und hob sie vom Tisch herunter, der nun direkt an den Schränken der Küche stand. Sie schlang die Arme um meine Hüften und presste sich an mich. »Ich muss dir etwas sagen«, flüsterte sie. »Aber ich glaube, du weißt es schon.«

Ich vergrub das Gesicht in ihren feuchten Haaren. »Ja.«

»Ein sehr unwahrscheinliches Wunder, was?«

Verlegen räusperte ich mich und griff mir in den Nacken. »Tut mir leid, ich dachte wirklich nicht, dass es so schnell passiert.«

»Was denkst du darüber?«

»Ich denke, ich bin der glücklichste Mann in ganz Volcath.«

Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Das ist gut. Ich bin froh, dass du so denkst.«

»Deshalb die Frage nach dem Alpha-Gen?«

Eine Furche bildete sich auf ihrer Stirn. »Ja. Ich hatte Angst vor dem, was du tun würdest.«

»Das verstehe ich, aber du hast keinen Grund dazu. Niemand wird meinem Kind etwas zuleide tun. Ich selbst schon gar nicht, scheiß auf die Konsequenzen. Sollte unser Kind das Alpha-Gen erben, machen wir uns zu gegebener Zeit Gedanken darüber, wie wir damit umgehen.«

»Das ist gut. Ich habe die kleine Echse liebgewonnen. Und ich hatte ziemliche Angst, was passiert, wenn Menschen einen Drachen austragen.«

»Gar nichts passiert. Zumindest nichts Schlimmes. Aber wie hast du mein Kind gerade genannt?« Ich musterte sie aus zusammengekniffenen Augen und hoffte, mich verhört zu haben.

Sie lachte. »Stell dich nicht so an. Er ist nun einmal eine kleine Echse.«

Ich schnaubte. »Nennst du mein Kind noch einmal Echse, versohle ich dir den Hintern.«

»Mal sehen«, sagte sie lächelnd und legte den Kopf an meine Brust.

Ich stutzte. »Wieso er? Woher weißt du das?«

»Einfach so. Keine Ahnung, ist so ein Gefühl. Aber vielleicht spinne ich mir auch nur etwas zusammen und es wird doch ein Mädchen.«

Serina seufzte und strich über meinen Rücken. Plötzlich knurrte ihr Magen. Sehr laut.

Ich lachte. »Ich mache dir etwas zu essen.«

»Danke. Hast du vielleicht auch etwas zum Anziehen?«

Ich hatte den Tisch schon gepackt, um ihn an seinen ursprünglichen Platz zu schieben, da merkte ich auf. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich hätte auch absolut nichts dagegen, würde sie nur nackt hier herumlaufen.

»Wenn dir fürs Erste etwas von mir reicht?«

Das Lächeln in ihrer Stimme war deutlich zu hören. »Klar. Wo?«

»Bring mir auch etwas mit«, sagte ich und deutete auf die Tür, die zum Schlafzimmer führte. Das Schlafzimmer, das wir heute definitiv noch ordentlich durcheinanderbringen würden. Sie verschwand darin und ich hörte, wie sie eine Schublade aufzog. Währenddessen rückte ich den Tisch zurecht und holte alles, was ich da hatte, aus den Schränken.

Serinas tapsende Schritte zauberten ein Lächeln auf mein Gesicht. Plötzlich wurde es für einen Moment unnatürlich still und ich erstarrte.

»Rihan. Was ist das?«

Als ich den Kopf wandte, sah ich, dass sie auf meinen Rücken deutete, den ich ihr zugewandt hatte. Verflucht. Vielleicht hatte ich eine Kleinigkeit vergessen, zu erwähnen. Aber … Nun ja, wir waren wohl quitt.

Ich räusperte mich und ließ meinen Blick über ihren Körper wandern, der in einem meiner für sie viel zu großen Shirts steckte. »Vielleicht muss ich dir auch etwas sagen«, erwiderte ich und schlüpfte in die Hose, die sie mir gereicht hatte.

Sie legte den Kopf schief. »Aha? Wäre mir gar nicht aufgefallen.«

Ich zeigte auf die schwarze Kugel, die von der Kette um ihren Hals baumelte. »Das da …«, ich deutete hinter mich auf meinen Rücken, »… und das, bedeutet, dass du meine Gefährtin bist.«

»Hmmm.«

»Hmm?«

Ihr Gesicht hatte einen nachdenklichen Ausdruck angenommen. »Eigentlich weiß ich das schon.«

Verwirrt legte ich den Kopf schief. »Woher?«

»Kor. Er hat mir von der Bedeutung der Kugel, aber nichts von diesem Zeichen, in dem mein Name steht, erzählt. Ich verstehe nicht, wie das funktioniert. Wie kommt mein Name da hin?«

»Erinnerst du dich an dem Moment, als ich dir die Kette umgelegt habe?«

Sie runzelte die Stirn. »Ja.«

»Das war der Moment, in dem dein Name in meiner Rune erschienen ist.«

»Und was bedeutet es im Detail?«

»Es heißt, dass unsere Seelen aneinandergebunden sind. Für immer. Es war uns vorherbestimmt.«

Serina kaute auf ihrer Unterlippe, woran ich erkannte, dass sie irgendetwas beschäftigte. »Vorherbestimmt … Das heißt, du konntest nicht wählen?«

Ich lächelte. »Nein. Niemand ›wählt‹ seinen Gefährten. Es ist Schicksal.«

Sie räusperte sich. »Was passiert, wenn einer von uns stirbt?«

Der Schock über ihre Frage durchfuhr mich wie ein Stromschlag. »Was soll das heißen? Niemand stirbt.«

»Doch, natürlich. Rihan. Ich altere, du nicht. Irgendwann muss ich dich verlassen, ob ich will oder nicht. Du wirst wieder allein sein. Und zwar schon bald. Zumindest in deiner Zeitrechnung wird es bald sein.« Serina presste sich die Hand auf den Mund. Ich trat zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen.

»Du wirst nicht sterben. Das kann ich mit hundertprozentiger Sicherheit sagen. Sobald du eine Volcano bist, hast du dieselbe Lebensspanne wie wir. Wir wissen nicht genau, woran es liegt, und bisher ist es, soweit ich weiß, auch noch nicht so oft vorgekommen, dass andere Arten in Drachenclans aufgenommen wurden. Aber Einzelfälle gab es schon. Bennet ist im Gegensatz zu den meisten anderen in meinem Clan schon etwas älter und hat so etwas einmal erwähnt. Vermutlich hängt es mit meinem Blut zusammen, das ihr in euch aufnehmt.« Ich zwinkerte ihr zu. »Alpha-Blut ist schon eine fantastische Sache.«

Sie blinzelte und schluckte. »Du kannst mich … unsterblich machen? Deshalb hat Hartwell das Blut der Kinder getrunken. Nicht nur, weil es seine Kräfte verstärkt hat.«

»Wir Drachen sind nicht unsterblich, das weißt du doch. Aber der Alterungsprozess wird angehalten. Nur das Blut eines Alphas kann diesen Prozess dauerhaft machen.« Ich zögerte. Für Menschen war das schließlich eine große Sache. »Kommst du denn damit zurecht? Dermaßen lange zu leben, hört sich im ersten Moment verführerisch an, aber es hat auch seine Schattenseiten.«

»Machst du Witze?«, gluckste sie. »Ich kann dir für immer in den Hintern treten, was gibt es denn Besseres?«

Ich gab ein Geräusch von mir, das sich wie eine Mischung aus Schnauben und Lachen anhörte. »Also ist es okay für dich? Meine Gefährtin zu sein? Und eine Volcano zu werden?«

Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Klar.«

»Wirklich?«

»Rihan«, stöhnte sie. »Nach allem, was in den letzten Monaten passiert ist, gibt es wirklich Schlimmeres, als ewig zu leben.«

Meine Erleichterung war grenzenlos, weil sie all diese Neuigkeiten so gefasst aufnahm. »Du bist nicht wütend, weil ich es dir so lange verschwiegen habe?«

»Nein. Außer du rückst nicht bald etwas zu essen raus. Dann werde ich sauer. Ansonsten sind wir quitt.«

Einen Augenblick sahen wir uns stumm an. Dann brachen wir in Gelächter aus, doch Serina wurde schnell wieder ernst.

»Was ist?«, fragte ich, als ich ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck bemerkte.

»Was ist eigentlich aus Kor geworden? War er es, der euch über den Angriff auf Sintra informiert hat? Ich habe jemanden geschickt, um ihn deshalb zu befreien.«

»Ja. Er und Jayden sind plötzlich in Volcath aufgetaucht. Im Moment ist Kor im Verlies. Er ist ein Rushaki und damit eine Gefahr für uns.«

Serina verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete mich mit einem nachdenklichen Blick. »Ich frage mich, wie es dazu kam, dass Jayden wieder aufgewacht ist. Wir haben drei Monate darauf gewartet, aber nichts ist passiert. Und auf einmal, als wir ihn am dringendsten brauchten, geschieht ein Wunder und er wacht auf. Wie ist das möglich?«

Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, ich habe nicht danach gefragt. In dem Moment gab es Wichtigeres.«

»Ich rede mit ihm darüber«, murmelte Serina und strich sich geistesabwesend eine Haarsträhne aus der Stirn. »Aber über Kor müssen wir auch noch einmal sprechen. Ohne ihn wärt ihr niemals rechtzeitig zu unserer Rettung gekommen.«

Mit einer abwehrenden Geste wandte ich mich zur Küche um, um uns etwas zum Essen zu machen, und hoffte, dass ich die Diskussion damit umgehen konnte. Vorerst. Über diesen Rushaki-Arsch wollte ich im Moment wirklich nicht reden.
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Blinzelnd schlug ich die Augen auf und beobachtete die aufgehende Sonne durch das Glasdach. Ich wandte den Kopf und musterte Serina, die auf der Seite lag und mich ansah.

»Du bist schon wach?«

Sie lächelte. »Ja, schon eine ganze Weile.«

Ich streckte mich, drehte mich vollends zu ihr um und legte den Arm um ihre Taille. »Du solltest noch ein wenig schlafen, bevor der ganze Stress losgeht.«

Serina runzelte die Stirn. »Welchen Stress meinst du?«

Ich seufzte und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir haben eine Menge zu klären. Abgesehen davon, dass wir Häuser für die Menschen bauen müssen, die auf Dauer bleiben wollen.«

Meine Gefährtin richtete sich abrupt auf. »Warum sollten sie nicht bleiben wollen? Ich meine … Natürlich ist es für sie eine große Sache, dass wir jetzt bei euch Drachenwandlern gelandet sind. Aber wir haben wohl kaum eine Alternative, als hierzubleiben. Es gibt weit und breit keine anderen von Menschen bewohnten Siedlungen. Sintra war die letzte menschliche Stadt … und sie ist abgebrannt.« Bei der Erwähnung ihrer Heimat verdunkelten sich Serinas Augen.

Mich räuspernd richtete ich mich ebenfalls auf. Nun kam der schwierige Teil. Der, von dem sie noch nichts wusste und den ich ihr irgendwie beibringen musste. Ausnahmen konnte ich jedenfalls keine machen. Zumal es über achthundert Ausnahmen wären. Das ging nicht. Ich war zwar kein Freund von den meisten Clangesetzen und pflegte regelmäßig, sie zu brechen, doch manche hatten durchaus ihre Berechtigung und an die hielt ich mich ebenso, wie es laut Bennet auch die anderen Alphas taten. »Wir haben doch gestern darüber gesprochen, dass ich dich in meinen Clan aufnehme.«

»Ja, und weiter?« Serina strich sich das wirre Haar aus der Stirn und zog ihre Augenbrauen zusammen.

»Es gibt ein Clangesetz, das besagt, dass alle, die sich länger auf dem Gebiet eines Alphas aufhalten, auch zum Clan gehören müssen.«

Serina musterte mich aufmerksam und schien über meine Worte nachzudenken. »Also willst du alle Menschen in deinen Clan aufnehmen? Nicht nur mich?«, schlussfolgerte sie. »Und machst sie damit ebenfalls unsterblich?«

»Richtig. Ich muss es tun.«

»Und wenn sie nicht aufgenommen werden wollen, können sie nicht bleiben?«

»So ist es.«

»Aber …« Serina hielt inne und biss sich auf die Unterlippe. »Wo sollen die, die dem Clan nicht beitreten möchten, dann hin? Ich kann mir nicht vorstellen, dass alle Menschen von der Idee begeistert sein werden.«

Ich hob die Schultern und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Keine Ahnung. Es gibt nicht viele Möglichkeiten. Im Grunde gar keine. Volcath ist umringt von anderen Clangebieten und ich glaube nicht, dass die Menschen dort wohlwollend empfangen werden. Wir wissen zwar kaum etwas über die Alphas dort, aber hätte jemand die gleiche Einstellung wie ich, was die Sklaverei betrifft, hätten wir garantiert davon erfahren.«

»Die Chance ist also groß, dass die anderen Drachen so sind wie die Rushaki?«

»Leider ja.«

»Mist. Zurück nach Sintra können sie auch nicht. Erstens ist da bestimmt nichts mehr, außer Ruinen, und zweitens haben wir ja gesehen, dass es dort nicht sicher ist. Die Rushaki wissen von dem Ort und kommen vielleicht zurück.« Serina seufzte und wandte den Blick zur Decke. »Wie soll ich das nur meinen Leuten erklären?«

Sofort überkam mich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr damit Probleme bereitete. »Tut mir leid.«

»Du kannst ja nichts dafür«, murmelte sie und richtete ihren Blick wieder auf mich. »Warum gibt es dieses Gesetz überhaupt? Ich meine … Warum ist es wichtig, dass die Leute in deinem Gebiet unbedingt auch in deinem Clan sein müssen? Als ich beim letzten Mal hier war, war das kein Thema.«

»Da wart ihr auch nur zwei Tage da. Ich kann noch ein paar Tage damit warten, du hast also Zeit, das mit deinen Leuten zu klären. Aber es muss bald passieren, damit es nicht zu Problemen kommt.«

Ich bemerkte an Serinas Gesichtsausdruck, dass sie angestrengt nach Lösungen suchte. Für mich war es jedes Mal eine Freude, wenn ich neue Mitglieder aufnehmen konnte, weshalb ich die Clanaufnahmen eigentlich nie als etwas angesehen hatte, das Probleme bereiten könnte, aber ich verstand auch ihre Ängste.

»Welche Art von Problemen meinst du?«, unterbrach sie meine Gedanken.

Ich zog Serina an mich und strich beruhigend über ihren Rücken. Auch wenn sie sich bemühte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen, hatte ich es trotzdem bemerkt. »Es hat unter anderem mit den Clanstrukturen zu tun. Als Alpha stehe ich im Rang über allen anderen. Sie müssen mir die Treue halten, damit die Sicherheit des Clans nicht gefährdet ist. Das ist nur gewährleistet, wenn sie auch mit mir verbunden sind. Ist deine Seele an die eines anderen gebunden, ist Verrat sehr unwahrscheinlich. Es gab früher wohl einige Vorfälle mit tödlichen Folgen, weshalb diese Gesetze überhaupt erst entstanden sind.«

Serina machte ein verwirrtes Gesicht und runzelte die Stirn. »Okay, das verstehe ich. Aber was meinst du damit, dass sie mit dir verbunden sind?«

Unwillkürlich musste ich bei dem Gedanken an meine Clanmitglieder lächeln. »Alle Volcanos sind durch Clanmagie an mich gebunden. Ich kann diese Verbindungen sehen, wenn ich den Blick nach innen richte. Es sind Bänder, die mit meinem Herzen verknüpft sind.«

Wir sahen uns an und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, das ich erwiderte. »Das hört sich schön an.«

»Ist es auch.« Schlagartig erinnerte ich mich an die beiden Kinder, die wir verloren hatten, und wurde wieder ernst. »Zumindest, solange die Verbindung nicht reißt, denn das tut höllisch weh.« Mir war klar, dass Serina bestimmt gerne noch mehr Fragen dazu gestellt hätte, verhinderte es aber, indem ich aus dem Bett schlüpfte und mich anzog. Diese Wunde wollte ich nicht schon wieder aufreißen. »Ich muss los, einige Dinge mit Bennet besprechen. Du solltest mitkommen, ich bringe dich in die Stadt. Sag deinen Leuten, was auf sie zukommt. Dir vertrauen sie mehr als mir. Sie können ein paar Tage darüber nachdenken, bevor wir die Aufnahmen durchführen.«

Serina nickte, stand ebenfalls auf und zog sich an.
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Eine Woche später

»Wie viele?«, rief Serina und starrte Lachlan an.

»Elf werden gehen. Den Rest konnten wir davon überzeugen, zu bleiben.«

Serina schluckte und holte tief Luft. Unsere Blicke trafen sich. Deutlich erkannte ich den Schmerz in ihren Augen wegen derer, die gehen wollten, aber uns war beiden klar gewesen, dass es einige geben würde. »Okay«, sagte Serina und räusperte sich. »Das müssen wir akzeptieren. Trotzdem, gute Arbeit. Wir können froh sein, dass es nicht mehr sind.«

Lachlan seufzte. »Das alles war wirklich nicht einfach. Viele sind immer noch nicht davon überzeugt, dass hierzubleiben die beste Entscheidung ist.«

Wir standen gemeinsam mit ihm, Blue und den Offizieren der Menschen in der Kriegerhalle. Auch Luke war inzwischen wieder auf den Beinen und ebenfalls anwesend. Wir beide waren stillschweigend zu der Übereinkunft gekommen, uns soweit es ging, zu ignorieren. Irgendwann würden wir ein klärendes Gespräch führen müssen, aber noch war ich zu beschäftigt mit anderen Dingen, um mich mit ihm auseinanderzusetzen. Dass er zu denjenigen gehörte, die hierbleiben wollten, überraschte mich beinahe.

»Verständlich, aber gerade die Leute, die sich nicht selbst verteidigen können, hatten kaum eine große Wahl«, erwiderte Luke. »Wir haben ihnen klargemacht, welche Konsequenzen es für sie hat, die Clanaufnahme zu verweigern. Rihans Erläuterungen zu den anderen Clans waren ziemlich deutlich und niemand weiß, ob uns die Dämonen auch in Zukunft in Ruhe lassen werden, zumal wir keinen Schimmer haben, warum sie es überhaupt tun.«

»Ist ja auch nicht so, dass die Menschen nichts dafür bekommen«, warf Blue ein. »Ein Wohnsitz am Meer, der Schutz der großartigsten Drachen weit und breit. Und sie werden ziemlich lange leben, sofern sie sich nicht sinnlos in Gefahren stürzen.«

»Nicht jeder strebt das an«, kam es von Sam.

Mein Blick fiel auf ihn und Sanjo, die beiden jüngsten Offiziere der Menschen. Sie lehnten mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand und musterten mich kühl. Offensichtlich waren sie nicht meine größten Fans und von der Idee der Clanaufnahme waren sie ebenfalls nicht begeistert gewesen. Zwar hatten sie eingesehen, dass die Alternativen rar waren, doch es würde wohl noch ein wenig dauern, bis sie ihr neues Leben hier in Volcath akzeptieren konnten. Ich hoffte nur, dass das nicht zu Problemen bei der Aufnahme führen würde. Zwar war mir das bisher noch nie passiert, aber ich wusste, dass die Möglichkeit bestand.

»Wann soll das Ganze überhaupt stattfinden?«, kam es von Juno.

Ich sah sie an und zwang ein Lächeln in mein Gesicht. Serina hatte mir erzählt, dass sie sich mit ihr angefreundet hatte, weshalb ich mich bemühte, Juno ihr Verhalten von damals im Wald nicht zu sehr nachzutragen. Die kleine Dunkelhaarige erwiderte mein Lächeln, doch auch ihres wirkte nicht echt. Offenbar hatten wir beide beschlossen, uns zu tolerieren und zu versuchen, miteinander auszukommen.

»Ich dachte, das Fest der Seelen wäre eine gute Gelegenheit dafür. Es findet in einer Woche statt«, erklärte ich und Juno nickte.

Serina ergriff das Wort. »Müssen wir den Leuten noch irgendetwas wegen der Clanaufnahme erklären?«

Ich dachte darüber nach, was sonst noch für die Menschen neu sein würde und einer Erklärung bedurfte, aber Blue kam mir zuvor. »Seelenstein«, sagte er und warf mir einen Seitenblick zu. »Sag ihnen das lieber gleich.«

»Richtig.« Unwillkürlich erinnerte ich mich zurück an den beängstigenden Moment, als ich meinen eigenen Seelenstein bekommen hatte. Wobei der Stein nicht das eigentliche Problem gewesen war, sondern eher die Rune. Es war nicht unbedingt schmerzfrei, wenn sie plötzlich auftauchte und schon gar nicht, wenn man nicht damit rechnete und sich nicht auf den Schmerz vorbereiten konnte. Ich schüttelte mich bei der Erinnerung an die gefühlt tausend Nadelstiche auf meinem Rücken. Da hatte man zum ersten Mal einen Samenerguss und dann so etwas. Falls sich das irgendein höheres Wesen, eine Gottheit oder was auch immer ausgedacht hatte, hatte es an dem Tag wohl eine Mordswut auf Männer gehabt. Dieses Wesen musste definitiv eine Frau sein, anders konnte ich mir das nicht erklären.

»Rihan?«, riss mich Serina aus meinen Gedanken.

Ich räusperte mich, sah abwechselnd die anwesenden Männer an und zog meine Kette unter Serinas Shirt hervor. »Das hier ist ein Seelenstein«, erklärte ich. »Er ist Teil der Clanmagie, die unsere Seelen aneinander bindet.«

»Ist es wirklich Clanmagie?«, warf Blue ein. »Oder nicht eher Seelenmagie?«

Ich verdrehte die Augen. Wir hatten in der Vergangenheit nicht nur einmal über die Begrifflichkeiten diskutiert und waren diesbezüglich immer noch unterschiedlicher Meinung. »Ist doch jetzt egal. Jedenfalls werden alle Männer einen bei der Clanaufnahme bekommen und auch eine Seelenrune. Normalerweise passiert das schon in der Pubertät, sofern man in einem Clan ist, aber in eurem Fall wird das bei der Aufnahme geschehen.«

»Eine Seelenrune?«, fragte Luke stirnrunzelnd.

»Du hast sie bestimmt gesehen, als ich in eurem Verlies war. Ich hatte ja obenrum nichts an«, erwiderte ich und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Den Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen.

»Die Tätowierung auf dem Rücken?«

»Es ist eigentlich keine Tätowierung, aber ja, die meine ich.«

»Und was sollen wir mit dem Blödsinn?«

Ich schob die Fäuste in die Hosentaschen, damit ich nicht in Versuchung kam, sie Luke ins Gesicht zu donnern. Eine Seelenrune als Blödsinn zu bezeichnen, war schon ein starkes Stück. Besser, er ließ dieses Gerede niemanden sonst hören. »Ihr braucht die Rune für die Gefährtenbindung«, erklärte ich. »Auch für euch gibt es jemanden, der euch vorherbestimmt ist. Wie man bei Serina und mir gesehen hat, beschränkt sich die Bindung nicht nur auf Drachen.«

Luke schnaubte. »Nein danke, ich suche mir meine Frau schon selbst aus.«

Ich fühlte Serinas Hand an meinem Arm und atmete langsam aus. Ihre Berührung wirkte beruhigend auf mich und genau das war es, was ich jetzt dringend brauchte. Ich hatte nicht damit gerechnet, ausgerechnet wegen der Gefährtensache diskutieren zu müssen. Und in dem Moment beschloss ich, dass ich das auch nicht tun würde. »Eine Gefährtin ist ein Geschenk, Luke. Nimm es an oder lass es. Ich erkläre euch morgen noch ein paar Details dazu und auch zur Clanaufnahme, aber für heute sind wir durch.« Ich warf Luke einen letzten finsteren Blick zu und zog Serina mit mir aus der Kriegerhalle.

Draußen seufzte ich erleichtert.

»Warum ärgerst du dich so über Luke?«, fragte Serina und verschränkte ihre Finger mit meinen, während wir uns von der Kriegerhalle entfernten.

»Ich ärgere mich doch gar nicht.«

Sie schnaubte. »Ich kenne dich noch nicht so gut, aber inzwischen gut genug, um zu erkennen, wenn du von jemandem genervt bist. Du hattest diesen Gesichtsausdruck in den letzten Tagen ziemlich oft.«

»Er provoziert mich einfach andauernd. Aber das sollte dir keine Sorgen machen, wir klären das schon noch.«

»Ich weiß. Ich bin nur froh, dass so viele Menschen der Clanaufnahme zugestimmt haben. Keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn noch mehr gegangen wären.«

»Es wäre ihre Entscheidung gewesen, du hättest nichts tun können.« Ich warf Serina einen Seitenblick zu und bemerkte die Sorge, die sie schon fast wie eine Aura umgab. »Was ist los?«

»Nichts. Ich …« Sie holte tief Luft, blieb stehen und sah mir direkt ins Gesicht. »Ich hatte Angst, dass Nick nicht bleiben will. Soweit ich mitbekommen habe, fühlt er sich nicht sehr wohl in Volcath.«

Ich bedachte sie mit einem aufmunternden Lächeln und drückte ihre Hand. »Das wird schon werden. Ich meine … Er hat zugestimmt, wofür du bestimmt ein ausschlaggebender Grund warst, und mit der Zeit wird selbst er sich eingewöhnen.«

»Ja. Hoffentlich.«

Wir gingen weiter, doch ein ungutes Gefühl, das ich einfach nicht abschütteln konnte, blieb zurück.
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Eine Woche später

Serina und ich schlenderten Hand in Hand durch Volcaths Straßen, die von hunderten Laternen hell erleuchtet wurden. Es dämmerte bereits und langsam wurde die Schönheit des Seelenfestes sichtbar. Später würde ich mit ihr eine Runde über Volcath fliegen, denn von oben war die Sicht heute atemberaubend.

»Rihan?«

»Hmm?«

»Wusstest du, dass wir in Sintra einmal im Jahr ein ähnliches Fest gefeiert haben?«

»Nein. Woher sollte ich das wissen?« Ich sah ihr den Schmerz an, den die Erinnerung an Sintra in ihr verursachte, wie jedes Mal, wenn wir über ihre Heimat sprachen, doch den konnte ich ihr nicht nehmen. Sie würde irgendwann darüber hinwegkommen und bis es so weit war, war ich für sie da.

»Es war nicht so überwältigend wie hier, aber heute erinnert mich Volcath daran. Es ist schön, dass offenbar nicht alles aus meiner Heimat für immer verloren ist.«

Ich blieb stehen und zog sie an mich. »Das ist es nicht. Ihr könnt eure Traditionen hier fortführen. Vielleicht entdecken wir ja noch mehr Gemeinsamkeiten.« Ich zwinkerte ihr zu und sie lächelte.

Wir gingen weiter in Richtung des Sees, an dem wir die Menschen von ihren Ketten befreit hatten.

»Rihan … Wir müssen noch über Kor sprechen. Jedes Mal, wenn ich dich auf ihn anspreche, lenkst du vom Thema ab.«

Ich schnaubte. »Eigentlich will ich heute nicht über diesen Verräter nachdenken. Lass uns das auf einen anderen Tag verschieben.«

Ihr Kopf fuhr hoch. »Das sagst du nun schon seit zwei Wochen. Ich verstehe, was du meinst, aber er hat geholfen, uns zu retten. Schlussendlich hat er sich gegen seinen eigenen Clan gestellt. Er hat sein Leben und seine Freiheit riskiert, um mir zu helfen.«

Seufzend fuhr ich mir durchs Haar. »Mag sein, aber er hat für jede Menge Ärger bei euch gesorgt. Seinetwegen sind Menschen gestorben. Abgesehen davon: Ich verstehe den Mann einfach nicht. Über seine Beweggründe hüllt er sich in Schweigen. Solange er nicht vollkommen ehrlich zu mir ist und anfängt zu reden, werde ich den Teufel tun und ihn aufnehmen.«

»Vielleicht kann ich mit ihm reden.« Serina drückte meine Hand.

»Oh nein, du kommst ihm nicht zu nahe.«

»Rihan.« In ihrer Stimme schwang deutlich Ärger mit. »Du kannst mich nicht vor allem beschützen oder dauernd bevormunden. Ich habe keine Lust, dass du mich in Watte packst. Ich bin Soldatin. War Soldatin. Wie ist eigentlich mein Rang hier?«

Stöhnend blieb ich erneut stehen. Wenn das so weiterging, wären wir übermorgen noch nicht am See. »Kannst du nicht wenigstens heute den Arbeitsmodus abschalten? Bitte? Wir klären das alles, versprochen, aber nicht heute.«

Einige Sekunden lang sah sie mich eindringlich an, doch schließlich gab sie nach.

»Na gut.« Mit dem Finger wedelte sie vor meiner Nase herum. »Aber wir klären es bald. Morgen. Verstanden?«

Ich grinste. »Jawohl, Mylady. Komm jetzt. Ich will die Clanaufnahmen schnell hinter mich bringen, damit wir das Fest genießen können. Es wird ohnehin Stunden dauern, bis ich alle durchhabe.«

Wir kamen am See an, wo die umstehenden Bäume mit Laternen und Girlanden geschmückt waren. Essensstände waren in regelmäßigen Abständen aufgebaut und ringsherum hörte ich das Lachen von Drachenwandlern und Menschen, die friedlich zusammen feierten. Na gut, nicht alles war so Eitel-Sonnenschein, wie es im ersten Moment wirkte. Ich wusste, dass es bereits Konflikte gegeben hatte. Nicht alle Volcanos waren begeistert von meiner Entscheidung, so viele neue Menschen aufzunehmen. Zum Glück hatte Blue es geschafft, die meisten Bedenken unter den Drachen zu zerstreuen.

Dankbarkeit für meinen Freund erfüllte mich, während ich meinen Clan und die Menschen beobachtete, die bald dazugehören würden. So viele. Innerhalb kürzester Zeit hatte ich die Größe meines Clans fast verdoppelt. Sofern bei den Aufnahmen alles glatt lief, aber das würde es, da war ich mir sicher.

Ich packte Serinas Hand fester und zog sie auf das niedrige Podest, das auf der Wiese zwischen den Bäumen und dem See aufgebaut war.

Blue trat neben mich, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

»Hast du es ihnen schon erklärt?«, fragte ich.

»Sie wissen, wie es ablaufen wird und was sie zu tun haben.«

»Wie viele sind es?«

Blue schmunzelte. »Achthundert und ein paar Zerquetschte. Viel Spaß auch, Rihan.« Er zwinkerte mir zu und ich unterdrückte ein Stöhnen.

Ich drehte mich zu Serina um, die uns zugehört hatte.

»Du bist der Grund, warum es nicht weniger sind, Rihan. Danke.«

Ich erwiderte ihren Blick noch einen Moment, bevor ich meinen Dolch aus der Scheide zog. Sie würde die Erste sein.

»Bereit?«, fragte ich.

»Bereit«, erwiderte sie.

Ich ritzte in mein Handgelenk und hielt es ihr hin. Ohne zu zögern nahm sie es und trank mein Blut. Schlagartig wurde es still. Ich spürte die Blicke von Menschen und Drachen auf uns, ließ mich aber nicht ablenken. Für mich war es ein besonderer Moment, der nur Serina und mir galt.

Die Fäden der Clanbindung schlangen sich um ihre Seele, bereit, sie zu mir zu ziehen. Ich nahm ihre Hand, ritzte die Haut am Handgelenk auf und führte es an meine Lippen. Mein Puls raste, als die Verbindung einrastete. Es fühlte sich fast so an, als würde ein Faden an mein Herz genäht, der von da an immer unter Spannung stand. So war es mit jedem Clanmitglied. Je größer der Clan wurde, desto schwieriger war es für den Alpha, die Fäden dauerhaft zu halten. Das war auch der Grund, warum so viele Clans auf Sklaven für die niederen Arbeiten setzten. Sie wurden nicht in den Clan integriert, sondern unterdrückt. Oft wurden nur Krieger und höhergestellte Drachen vom Alpha angenommen, so, wie es auch bei meinem Vater gewesen war. Auf diese Weise schafften es Männer wie Costa zu mehr Macht und zu einem größeren Gebiet zu kommen, als ihnen eigentlich zustand. Ich hatte nie einen großen Clan gewollt, aber in mir war eine tiefe Gewissheit, dass ich die Fäden würde halten können.

Ich küsste Serina auf die Stirn, die den Ärmel ihres T-Shirts hochgeschoben hatte und die Clanrune auf ihrer Schulter betrachtete. Dann wandte ich mich zu den Wartenden um.

Jayden und Kiara traten gleichzeitig vor. Sie sahen sich an und Kiara lachte. Ich winkte beide zu mir und wir vollzogen das Ritual. Insgeheim freute ich mich darüber, dass Jayden einer der Ersten war. Auf seinem Gesicht erschien ein schmerzerfüllter Ausdruck, als die Verbindung endgültig geschlossen wurde. Er keuchte und tastete seinen Rücken ab. Unsere Blicke trafen sich. Ich bedachte ihn mit einem aufmunternden Lächeln und nickte ihm zu.

Obwohl wir ihnen alles erklärt hatten, musste es doch ein Schock sein, wenn man plötzlich mit einer fremdartigen Magie konfrontiert wurde, die auch noch schmerzhaft war. Doch Jayden erholte sich ziemlich schnell, trat zur Seite und machte Platz für Kiara, während er gebannt seinen Seelenstein betrachtete, der sich im gleichen Moment wie die Rune materialisiert hatte.

Ich wandte mich Kiara zu, um auch mit ihr die Verbindung zu schließen. Sobald wir fertig waren, kehrte sie zu Ilay zurück, der sie in die Arme schloss. Eine Entwicklung, die mich ganz besonders freute.

Offenbar hatten die Menschen inzwischen erkannt, dass alles mit rechten Dingen zuging, denn nun traten immer mehr von ihnen vor. Einen nach dem anderen nahm ich auf, Serina ständig an meiner Seite.

Fünf Stunden später hatten wir fast alle durch, nur einige wenige Menschen standen noch abseits. Ich betrachtete die Gruppe. Nick war darunter und sah mich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an. Niemand von ihnen rührte sich. Ein Raunen ging durch die Menge.

Blue, der wieder seinen Platz an meiner Seite eingenommen hatte, lehnte sich zu mir und murmelte: »Na toll. Jetzt haben wir den tatsächlich gleich dauerhaft am Hals. Vielleicht baust du ihm eine Hütte im Wald, damit er uns nicht zu sehr nervt.«

Ich brummte zustimmend und trommelte mit den Fingern auf meinen Oberschenkel. Schließlich setzte sich Nick in Bewegung. Er trat auf das Podest und warf Serina einen Blick zu. Sie nickte aufmunternd und als ich ihm meine Hand hinhielt, nahm er sie und führte mein blutendes Handgelenk wie in Zeitlupe an seine Lippen.

Für einen Moment dachte ich, er würde doch noch ablehnen, aber schließlich trank er. Erleichtert stieß ich die Luft aus und nahm seine Hand.

Ich zog die Klinge über sein Handgelenk und hob die Wunde an den Mund. Sobald der erste Tropfen Blut meine Zunge berührte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Die Verbindung … sie rastete nicht ein. Die Fäden der Bindung waren zwar da, aber der entscheidende Sog, der ihn in den Clan ziehen sollte, fehlte. Die Bänder hingen schlaff zwischen uns.

Ich warf Nick einen Blick zu. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn und sein Kiefer war angespannt.

»Akzeptiere«, knurrte ich.

»Ich versuche es ja«, stieß er aus zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Tust du nicht, sonst wäre es schon erledigt.«

»Fuck!«, schrie Nick und machte einen Satz rückwärts. »Das ist doch Bullshit!«

Er fuhr herum und stürmte vom Podest, aber Blue sprang ihm nach und hielt ihn auf. Er riss an seinem Shirt und da sah ich, was geschehen war. Die Clanrune hatte sich gebildet. Aber nur zum Teil. Der innere Kern war vorhanden, die schnörkeligen Ausläufer an den Seiten fehlten jedoch. Die Verbindung war unvollständig. Verfluchte Drachenkacke …

Aus der Menge vernahm ich Getuschel und schluckte. Das durfte einfach nicht sein. Jetzt, wo es endlich bergauf ging, passierte sowas. Nein! Das konnte ich nicht zulassen. Ich stürmte auf Nick zu und packte ihn an den Schultern.

»Du musst akzeptieren!«, zischte ich und schüttelte ihn.

»Habe ich doch versucht, Arschgesicht! Denkst du, das hier macht mir Spaß?« Er schüttelte meine Hände ab und trat erneut von mir weg.

»Rihan, was ist hier los?«, flüsterte Serina, die mir gefolgt war.

Ich atmete schwer und suchte nach den passenden Worten, um es ihr zu erklären, fand sie aber nicht. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Entsetzt dachte ich an das Clangesetz, das es für genau so einen Fall gab. Fehlerhafte Verbindungen waren eine noch größere Gefahr für einen Clan als gar keine Verbindung. Es war der sichtbare Beweis dafür, dass die Beziehung zwischen dem Clanmitglied und dem Alpha gestört war. Und es barg die Möglichkeit einer doppelten Clanbindung, was niemals passieren durfte. Die Loyalität durfte nur bei einem Alpha liegen. Lebhaft erinnerte ich mich daran, was Bennet mir vor Jahren über so einen Fall berichtet hatte. Der Alpha hatte denjenigen damals gehen lassen. Er war zurückgekommen. Mit seinem neuen Clan. Dieser Alpha war heute tot, genauso wie alle anderen aus seinem Clan. Der Mann hatte ihn verraten. Er hatte alles über die Verteidigungsmaßnahmen des Gebietes an seinen neuen Alpha ausgeplaudert und damit das Todesurteil für seinen früheren Anführer unterschrieben. Der Verräter hatte aufgrund seiner immer noch bestehenden Clanrune Zugang zur Stadt erhalten und den Weg für eine Invasion bereitet.

Diese Geschichte war eine Mahnung für alle Alphas, dass unvollständige Bindungen nicht toleriert werden durften, zumal etwas Derartiges wohl nicht nur einmal passiert war. Es hatte sich wiederholt. Niemand wollte deshalb noch ein Risiko eingehen. Sofern einem das eigene Leben lieb war, durfte man diejenigen, die es betraf, nicht am Leben lassen. Das Gesetz war eindeutig und wenn ich daran dachte, wie Nick mich ansah, so, als wünschte er mir den Tod an den Hals, unterstrich das nur die Bedeutung der Geschichte.

Serina starrte mich immer noch an, Entsetzen in ihrem Blick. Ich wusste, was sie dachte. Nicht schon wieder.

»Ich kann das nicht zulassen«, flüsterte ich erschüttert. »Es darf keine unvollständige Bindung geben.«

»Und was passiert jetzt?« Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Alles in mir kämpfte dagegen an, es ihr zu sagen. Ich holte zittrig Luft und wusste, dass ich ihr gleich das Herz brechen würde. »Das Clangesetz sagt, dass ich Nick töten muss.«


Wie geht es weiter …?

Die Antwort darauf und viele neue Charaktere erwarten dich im dritten Teil der Reihe, der bereits im 3. Quartal 2023 erscheinen wird.

Informationen zu den nächsten Veröffentlichungen, einen Link zur Playlist auf Spotify und Bildmaterial zur Reihe findest du auf meiner Website. Für exklusive Einblicke abonniere meinen Newsletter unter www.kjnight.com.

Informationen zu meinen Büchern findest du auch auf meiner Instagram-Seite: https://www.instagram.com/k.j.night/

Hat dir »Melodie der Drachenseelen« gefallen? Schreibe doch bitte eine Rezension, ich würde mich sehr darüber freuen!
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Liebe Verena, ich weiß, die Zeit ist dein absoluter Endgegner. Aber ich weiß auch, dass du „Mein Feuer in deinem Lied“ großartig findest. Danke dafür, dass du mich immer unterstützt und mir positive Gedanken einflößt, als wäre es Wasser in der Wüste. Ich brauche das wirklich! Danke für deine Freundschaft, die mir so viel bedeutet!

Kristina, ich danke dir dafür, dass du mir hilfst, die Drachenfroschkönige in meinen Manuskripten aufzudecken. Vermutlich wird dir das auch bei den nächsten Bänden der Reihe nicht erspart bleiben und ich hoffe, du kannst ein wenig über mich und meine verrückten Ideen lachen. Du bist eine starke Partnerin an meiner Seite und ich möchte dich nicht mehr missen. Mit dem Cover von „Melodie der Drachenseelen“ hast du direkt in meine Seele geblickt. Ich wusste nicht, dass man ein Cover so sehr lieben kann, aber dieses muss ich einfach immerzu anstarren. Es ist perfekt! Ich freue mich schon auf die gemeinsame Arbeit an Band 3!

Lieber Michael. Ich bin so unfassbar glücklich, dich an meiner Seite zu haben. Du hältst meinen Kopf hoch, wenn ich drohe, unterzugehen. Du trocknest meine Tränen, wenn mir alles zu viel wird. Du vertreibst die Selbstzweifel, wenn sie versuchen, mich in den Abgrund zu reißen. Ich danke dir für deine Liebe, für deine Geduld und dafür, dass du mir zu jeder Tages- und Nachtzeit zuhörst (auch wenn dir die Drachen vermutlich schon zu den Ohren rauskommen).

Emmanuel, you did it again! I love the illustration!

Ich danke meiner Familie, meinen Freunden und allen Unterstützern! In den letzten Monaten habe ich dermaßen viel Beistand erfahren, dass es mir schier die Sprache verschlagen hat. Es ist unglaublich, wohin mich diese Reise geführt hat, aber ohne meine Wegbegleiter wäre ich niemals so weit gekommen.

Kat, mein Fangirl der ersten Stunde. Du hast bereits an „Mein Feuer in deinem Lied“ geglaubt, als du Band 1 noch nicht einmal gelesen hattest. Herrje, was hatte ich Panik, dich zu enttäuschen! Zum Glück war das vollkommen unnötig :) Du hast virtuell meine Hand gehalten, als ich wenige Tage vor Veröffentlichung von „Drachenküsse im Mondschein“ kurz vor der Schnappatmung stand. Ich hoffe, ich konnte dich auch mit diesem Buch wieder begeistern. Danke für deine Unterstützung!

Mein Bloggerteam: Ladies, ohne euch wäre ich bei der Veröffentlichung von „Drachenküsse im Mondschein“ verloren gewesen. Ich danke euch für euren Einsatz vor und nach der Veröffentlichung. Ich danke euch für eure ehrlichen Rezensionen, euren Zuspruch und einfach dafür, dass es euch gibt. Ohne euch würde uns Autoren ein wichtiger Teil fehlen. Ich hoffe, ich konnte euch mit „Melodie der Drachenseelen“ die Fortsetzung geben, die ihr verdient. Danke, dass ihr an meiner Seite seid!

Liebe Leserinnen und Leser! Ich danke euch dafür, dass ihr die Geschichte um Rihan und Serina weiterverfolgt und hoffe, ich konnte euch auch diesmal wieder für die Welt der Drachen begeistern. An der Fortsetzung wird bereits fieberhaft gearbeitet, denn ich will euch nicht zu lange warten lassen. Folgt mir gerne auf Instagram! Damit sich die Wartezeit auf Band 3 nicht zu lang anfühlt, versorge ich euch dort regelmäßig mit Infos zur Reihe, Textschnipseln und kleinen Einblicken in meinen Schreiballtag. Ich freue mich auf euch!
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